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Be Herr Welcher dieſer Ausgabe von Herders . 
Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der 
Menf chh eit erſuchte mich ſo freundlich um eine Einlei⸗ 
tung in dieſes Werk und um Anmerkungen zu demſelben, | 
daß ich Theils wegen dieſes ehrenvollen Zuttauens, Theils N 
aus Ehrfurcht für den Verewigten nicht umhin konnte, die 
Erfüllung des Geſuchs zu verſprechen. Sobald es meine | 
Berufsgefchäfte und andere Arbeiten erlaubten, fing ich | 


auch in der That an, das Werk mit Anmerkungen und 


Zufägen mancherlei Art zu begleiten. Meine Abſicht da, 
bei Den immer den Punkt, auf welchen es mir anzu⸗ 


4 2 


BR 1 5 
kommen ſchien, durch neue Erläuterungen aus eigner oder 
fremder Forſchung, mehr hervorzuheben, den Gang der 8 a 
Unterſuchung deutlicher zu bezeichnen, das Ziel klarer Er 
nachzuweiſen, und das Einzelne, fo viel als moͤglich, in 5 
das Ganze hinein zu bilden und auf das Ziel hinzuleiten. 
Ich fand aber bald, daß es ſchwer ſeyn würde, wenn 
nicht unmoͤglieh), dieſe Abſicht aus zuführen. Einmal 
wuͤrde die Anzahl der Anmerkungen und Zufäge ſehr groß 


geworden ſeyn, und dennoch wäre mir gewiß nicht gelun⸗ | 


gen, zu erreichen, was ich erſtrebte, und das reich aus⸗ 
geſtattete Werk zu einfacher, klarer Einheit zu bringen. 
Zweitens ſchien es auch keineswegs gerathen, gegen Her⸗ 
dern hin und wieder zu ſtreiten; und dieſes hätte ſich 
ſchwerlich vermeiden laſſen. Denn, wenn ich auch im 
Allgemeinen mit dem uͤbereinſtimme, welches der innerſte 
Kern ſeiner Unterſuchungen zu ſeyn, oder vielmehr „ wel⸗ 
ches ſich im Innerſten ſeines Gemuͤths bewegt und ihn zu 
dieſem (in vieler Ruͤckſicht hoͤchſt vortrefflichen) Werke be⸗ 
wogen zu haben ſcheint: ſo kann ich doch nicht leugnen, 
daß ich ihm in gar Vielem nicht beiſtimmen konnte, und am 
wenigſten in der Art und Weiſe ſeiner Forſchung. Nun 
aber war der Druck wegen meines Versprechens aufgehal⸗ 


„ Ur 0 1 x WVC 
4 es chien W 167 doſecbe ganz sutücunehmen. Ms 
4 hr entſcheß mich daher, eine kurze Einleitung in das 
Buch zu ſchreiben, und wo möglich den Geſichtspunkt u 
5 bezeichnen, von welchem aus dafielbe, nad) meiner Anſich, 
5 gewürdigt werden muͤſſe, wenn der dauernde Werth deſ⸗ . 
5 selben erkannt werden ſoll. Für dieſen Zweck und unter | 
N folgen? Berhätnif en iſt die Einleitung geſchrieben. Ich 


a bin keinesweges der Meinung, daß der Werth des | 5 


2 4 Buchs durch dieselbe irgend einen Zuwachs erhalten wer⸗ 


; de, von welchem geſprochen werden koͤnnte; aber ich 
. glaube, daß durch dieſelbe erreicht werden mag, was der 


Herr Verleger urſprunglich wohl nur durch meine Arbeit 
hat erreichen wollen, daß namlich dieſe Ausgabe der Her⸗ 
5 derſchen Ideen durch eine fremde Abhandlung ein be⸗ | 
125 ſtmmtes Merkmal erhalten ſollte, durch welche ſie ſich | 
5 von allen andern Ausgaben unterſchiede. Dazu ſcheinen 5 


die wenigen Blatter meines Auffages hinzureichen, und 


dazu lege ich ſie dem Werke bei. Zum Gluͤck iſt Her⸗ 
ders Buch von der Art, daß es keiner fremden Einfüh⸗ | 


rung bedarf, um den Be ſſern des deutſchen Volks immer 


willkommen zu ſeyn. Meine Abhandlung wird daher 


ſchon zufrieden ſeyn, wenn man fie als eine aufällige, des 


. 
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1 | 
Buchs nicht unwürdige, und dem Leſer nicht unange⸗ 
nehme Zugabe anſahe =: und fie würde | ſich ſehr freuen, i 
wenn gefunden wide, daß die Gedanken, die fie bringt, 0 
nicht unwahr waͤren, und der Standpunkt, den ſie für 3 
e Werk angiebt f nicht unrichtig. 


Jena, im Decemb. 1811. 
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1 ich vor seh Jahren die kleine Scheit: Auch ser 
ne Philoſophie der Geſchichte zur Bildung 


der Menſchheit herausgab: ſollte das Auch dieſes 


Titels wohl nichts weniger als ein anch io fon pittore 


ſagen. Es ſollte vielmehr / wie auch der Zuſatz „Bei⸗ i 
trag zu vielen Beiträgen des Jabhrbunderts“ | 
und das unfergefeßte Motto zeigte, eine Note der Beſchei⸗ 


denheit ſeyn, daß der Verfaſſer diefe Schrift für nichts 


minder als fuͤr eine vollſtaͤndige Philoſophie der Geſchichte 


unſres Geſchlechts gebe, 7 ſondern daß er neben ſo vielen ge⸗ 


bahnten Wegen, die man immer und immer betrat, auch 


auf einen kleinen Fußſteg wieſe, den man zur Seite liegen 


ließ und der doch auch vielleicht eines Ideenganges werth 


wäre. Die hie und da im Buch citirten Schriften zeigen 
genugſam, welches die betretnen und ausgetretnen Wege 
waren, von denen der Verfaſſer ablenken wollte! und ſo 


ſollte ſein Verſuch nichts als ein fliegendes Blatt, ein 


Beitrag zu Beiträgen kenn, welches auch feine Ge⸗ 
ſtalt weiſet. 2 91 | 
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Die Scheit w war bald RR und ich ward zu di \ 
ner neuen Ausgabe derfelben ermuntert; unmoglich aber 


konnte dieſe neue Ausgabe ſich jetzt in ihrer alten Geſtalt 


vors Auge des Publikums wagen. Ich hatte es bemerkt, Wr 
daß einig ge Gedanken meines Werkchens 0 auch ohne mich 


zu nennen, in andre Buͤcher übergegangen und in einem 


e angewandt waren, an den ich nicht gedacht hat⸗ 


Das beſcheidne „Auch, war vergeſſen; und doch war 


mir es nie eingefallen „ mit den wenigen allegoriſchen Wor⸗ 


ten, Kindheit, Jugend, das männliche, das 


hohe Alter unſeres Geſchlechts, deren Verfolg mir nur 


auf wenige Voͤlker der Erde angewandt und anwendbar war, 


Er eine Heerſtraße auszuzeichnen 77 auf der man. auch nur die 


Geſchichte der Cultur, geſchweige die Philo ſophie 


der ganzen Menſchengeſchichte mit ſicherm Fuß 


ausmeſſen konnte. Welches Volk der Erde iſts, das nicht 
einige Cultur habe? und wie ſehr kaͤme der Plan der Vor⸗ 
ſehung zu kurz, wenn zu dem, was Wir Cultur nennen 


3 
5 


8 und oft nur verfeinte Schwachheit nennen ſollten, jedes In⸗ 


= | dividuum des Menſchengeſchlechts geſchaffen waͤre? Nichts 


. iſt unbeſtimmter als dieſes Wort und nichts iſt truͤglicher als 
3 die Anwendung deſſelben auf ganze Völker und Zeiten. 
Wie wenige ſind in einem cultivirten Volk eultivirt? und 


worinn iſt dieſer Vorzug zu ſetzen? und wie fern traͤgt er zu 
ihrer Gluͤckſeligkeit bei? zur Gluͤckſeligkeit einzelner Men⸗ 
ſchen naͤmlich, denn daß das Abſtraetum ganzer Staaten 


den, iſt en oder vielmehr nur ein Schein⸗ 


gluͤcklich ſeyn koͤnne, wenn all einzelne Glieder in ihm lei⸗ 
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Alo fie viel tiefer nge und der Kreis der 
Oden viel weiter gezogen werden, wenn die Schrift einiger» 


maßen ihres Titels werth ſeyn ſollte. Was iſt Gluͤckſelig · 


keit der Menſchen e und wiefern findet ſie auf unſrer Erde 


0 fast? wiefern findet ſie, bei der großen Verſchiedenheit ale 
ler Erdweſen und am meiſten der Menſchen allenthalben ſtatt, 


unter jeder Verfaſſung, in jedem Klima, bei allen Revolu⸗ 


tionen der Umſtaͤnde, Lebensalter und Zeiten? Giebt es 
einen Maasſtab dieſer verſchiednen Zuſtaͤnde und hat die f 
Vorſebung aufs Wohlſeyn ihrer Geſchoͤpfe in allen dieſen 
Situationen als auß ihren letzten und Hauptentzweck gerech · 
net? Alle dieſe Fragen mußten unterſucht, fie mußten durch 


den wilden Lauf der Zeiten und Verfaſſungen verfolgt und 
berechnet werden „ehe ein allgemeines Reſultat fürs‘ Ganze 


ders Menſchheit herausgebracht werden konnte. Hier war 


alſo ein weites Feld zu durchlaufen und in einer großen Tie 


fe zu graben. Geleſen hatte ich ſo ziemlich alles, was dar ⸗ 

x über geſchrieben war und von meiner Jugend an war jedes 

neue Buch, das Sher die Geſchichte der Menſchheit er⸗ 
; ſchien und worinn ich Beitraͤge zu meiner großen Aufgabe 
hofte, wie ein gefundener Schatz. Ich freuete mich, daß 


* 


in den neuern Jahren dieſe Philoſophie mehr empor kam, 


und nutzte jede Beihuͤlfe, die mir das Gluͤck verſchaffte. 
Ein Autor, der ſein Buch darſtellt, giebt, wenn dieß 
Gedanken enthaͤlt, die er, wo nicht erfand (denn wie weni⸗ 


ges laͤßt ſich in unſrer Zeit eigentliches Neues erfinden 2) ſo 
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| doch wenigſtens f ih und di ch eigen ara ja in e er 


Jahre lang wie im Eigenthum ſeines Geiſtes und Herzens 


5 lebte: ein Autor dieſer Art, ſage ich, giebt mit ſeinem 
Buch, es moͤge dieß ſchlecht oder gut ſeyn, gewiſſermaaßen 
einen Theil ſeiner Seele dem Publikum Preis. Er offen⸗ 
baret nicht nur, womit ſich ſein Geiſt in gewiſſen Zeitraͤu⸗ 
men und Angelegenheiten beſchaͤftigte, was er fuͤr Zweifel 

und Aufloͤſungen im Gange feines Lebens fand, mit denen 
er ſich bekuͤmmerte oder aufhalf; ſondern er rechnet auch 

(denn was in der Welt haͤtte es ſonſt für Reiz Autor zu 

werden und die Angelegenheiten ſeiner Bruſt einer wilden 

As Menge mitzutheilen 2) er rechnet auf einige, vielleicht wer 

nige, „ gleichgeſtimmte Seelen, denen im Labyrinth ihrer 

Jahre dieſe oder aͤhnliche Ideen wichtig wurden. Mit ih⸗ 
nen beſpricht er ſich unſichtbar und theilt ihnen feine Em⸗ 

pfindungen mit, wie er, wenn ſie weiter vorgedrungen find, N 

ihre beſſeren Gedanken und Belehrungen erwartet. Dies 

unſichtbare Commercium der Geiſter und Herzen iſt die ein 
zige und groͤßeſte Wohlthat der Buchdruckerei, die ſonſt 


den ſchriftſtelleriſchen Nationen eben fo viel Schaden als 


Nutzen gebracht haͤtte. Der Verfaſſer dachte ſich in den 
Kreis derer, die wirklich ein Intereſſe daran finden, worüber 
er ſchrieb und bei denen er alſo ihre theilnehmenden, ihre 
beſſern Gedanken hervorlocken wollte. Dies iſt der ſchoͤnſte 
Werth der Schriftſtellerei und ein gutgeſinnter Menſch wird 
ſich viel mehr uͤber das freuen, was er erweckte, als was 
er ſagte. Wer daran denkt, wie gelegen ihm ſelbſt zuwei⸗ 
len dies oder jenes Buch, ja auch nur dieſer oder jener Ge⸗ 


Bi 
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danke eines Vuches Ba welche Freude es 1 helfe; x 
einen andern „von ihm entfernten und doch in ſeiner Thaͤ⸗ 
tigkeit ihm nahen Geiſt auf ſeiner eignen oder einer beſſern 

Spur zu finden, wie uns oft Ein ſolcher Gedanke Jahre 
lang beſchaͤftigt und weiter fuͤhret: der wird einen Schrift⸗ 

ſteller, der zu ihm fpriche und ihm fein Inneres mittheilet, 0 

nicht als einen Lohndiener, ſondern als einen Freund be⸗ 

krachten, der auch mit unvollendeten Gedanken zutraulich 

Eu hervortritt, damit der erfahrnere Leſer mit ihm denke und 

ſein Unvollkommenes der Vollkommenheit näher fuͤhre. 


Bei einem Thema, wie das Meinige: „Geſchich te 
der Menſchheit, Philofopbie ihrer Geſchichteſ⸗ 
iſt, wie ich glaube, eine ſolche Humanität des Leſers, eine 
angenehme und erſte Pflicht. Der da ſchrieb, war Menſch 
und du biſt Menſch, der du lieſeſt. Er konnte irren und 


hat vielleicht geirret; du haft Kenntniſſe, die jener nicht 


hat und haben konnte; gebrauche alſo, was du kaynſt und 


ſiehe ſeinen guten Willen an; laß es aber nicht beym Ta⸗ 


del, ſondern beßre und baue weiter. Mit ſchwacher Hand 
legte er einige Grundſteine zu einem Gebaͤude, das nur 
Jahrhunderte vollfuͤhren koͤnnen, vollfuͤhren werden: 


gluͤcklich, wenn alsdenn dieſe Steine mit Erde bedeckt und 


wie der, der ſie dahin trug, vergeſſen ſeyn werden, wenn 
uͤber ihnen oder gar auf einem andern Platz nur das ſchoͤ⸗ 
nere Gebaͤude ſelbſt daſtehet. g 5 
Doch ich habe mich unvermerkt zu weit von dem 
8 worauf ich Anfangs ausgieng; es ſollte naͤmlich 
die Geſchichte ſeyn, wie 105 zur Bearbeitung dieſer Mate⸗ 


Sr > 
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rie gekommen und unter ganz andern Befchäftigungen und i 


Pflichten auf ſie zurückgekommen bin. Schon in ziemlich Rx 
EN. frühen Jahren, da die Auen. der Wiſſenſchaften noch in 


alle dem Morgenſchmuck vor mir lagen von dem uns 
die Mittagsſonne unſres debens ſo viel entziehet, kam mir 
oft der Gedanke ein: ob denn, da alles in der 


| Welt ſeine Philofophie und Wiſſenſchaft ha⸗ 


be, nicht auch das, was uns am naͤchſten an⸗ 
geht, die Geſchichte der Menſchheit im Gan- | 

zen und Großen eine Philoſophie und Wiſ⸗ 
ſenſchaft haben ſollte? Alles erinnerte mich daran, 
Metaphyſik und Moral, Phyſik und Naturgeſchichte, 
die Religion endlich am meiſten. Der Gott, der in der 5 

Natur Alles nach Maas, Zahl und Gewicht geordnet, 5 
der darnach das Weſen der Dinge, ihre Geſtalt und Ver 
knuͤpfung, ihren Lauf und ihre Erhaltung eingerichtet hat, 8 
ſo daß vom großen Weltgebaͤude bis zum Staubkorn „von 


der Kraft, die Erden ieid Sonnen haͤlt, bis zum Faden re 


eines Spinnegewebes nur Eine Weisheit, Guͤte und 


Macht berrſchet, Er, der auch im menschlichen Koͤrper 
und in den Kräften der menſchlichen Seele alles ſof wun⸗ 
derbar und goͤttlich überdacht hat, daß wenn wir dem Ale 


lein Weiſen nur fernher nachzudenken wagen wir 
uns in einem Abgrunde ſeiner Gedanken verlieren; wie, 
ſprach ich zu mir, dieſer Gott ſollte in der Beſtimmung ii 
und Einrichtung unſres Geſchlechts im Ganzen von feiner 
Weisheit und Güte ablaffen und hier keinen Plan haben ? 
Oder er ſollte uns denſelben verbergen wollen, da er uns 


* 
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MR Pr der edge Shhfutg,) die uns weniger angeht, ſo 8 


viel von den Geſetzen ſeines ewigen Entwurfs zeigke ? Was 


| iſt das menſchliche Geſchlecht im Ganzen, als eine en | 


de ohne Hirten? oder wie jener klagende Weiſe ſagt: Laͤſ⸗ | 


ſeſt du fie gehen wie Fiſche im Meer und wie 


Gewuͤrm, das keinen Herrn Date Oder ; 


. hatten ſie nicht nötbig, den Plan zu wiſſen ? Ich glaube 


es wohl; denn welcher Menſch aberſ ſehet nur den kleinen 
Entwurf ſeines eigenen Lebens? und doch figer er, ſo 


| \ weit er ſehen ſoll und weiß genug, um ſeine Schritte zu 


leiten; indeſſen wird nicht auch eben dieſes Nichtwiſſen 


zum Vorwande großer Miß brauche ? Wie viele ſind, die, 


weil fi ie keinen Plan ſehen, es geradezu laͤugnen, daß, ir⸗ | | 
gend ein Plan ſey, oder die wenigſtens mit ſcheuem Zittern | 


daran denken und zweifelnd glauben und glaubend zwei⸗ 


feln. Sie wehren fi ſich mit Macht, das menſchliche Ge⸗ 


ſchlecht nicht als einen Ameishaufen zu betrachten, wo der 


Fuß eines Staͤrkern, der unfoͤrmlicher Weiſe ſelbſt Ameiſe 
iſt, Tauſende zertritt, Tauſende in ihren Flein- großen Un⸗ 

ternehmungen zernichtet, ja wo endlich die zwei groͤßten 5 
Tyrannen der Erde, der Zufall und die Zeit, den ganzen | 


Haufen ohne Spur fortführen und den leeren Platz einer 


andern fleißigen Zunft uͤberlaſſen, die auch ſo fortgefuͤhrt 


werden wird, ohne daß eine Spur bleibe; — der ſtolze 
Menſch wehret ſich, fein Geſchlecht als eine ſolche Brut 
der Erde und als einen Raub der alles ⸗zerſtoͤrenden Ber» 


weſung zu betrachten; und dennoch dringen Geſchichte und 


Erfahrung bu nicht dieſes Bild auf? Was iſt denn 


XIV | 
Ganzes auf der Erde volſührt? was iſt auf lor Gm: | 


ae zes? Sind alſo die Zeiten nicht geordnet, wie die Raͤu⸗ | 


me geordnet find? und beyde find ja die Zwillinge Eines 
Schickſals. Jene find voll Weisheit; dieſe voll ſchein⸗ 
barer Unordnung; und doch iſt offenbar der Menſch dazu 
| geſchaffen, daß er Ordnung ſuchen, daß er einen Fleck der 
Zeiten uͤberſehen, daß die Nachwelt auf die Vergangenheit 
bauen ſoll: denn dazu hat er Erinnerung und Gedaͤchtniß. 
Und macht nun nicht eben dies Bauen der Zeiten auf 
einander das Ganze unſers Geſchlechts zum unförmlichen 
Rieſengebaͤude, wo Einer abtraͤgt, was der andere anleg 25 
te, wo ſtehen bleibt, was nie hätte gebauet werden ſollen 
und in Jahrhunderten endlich alles Ein Schutt wird, un⸗ 
ter dem, je bruͤchiger er iſt, die zaghaften Menſchen deſto 
zuverfichtlicher wohnen? — — Ich will die Reihe ſol⸗ 
cher Zweifel nicht fortſetzen und die Widerſpruͤche des 
Menſchen mit ſich ſelbſt, unter einander und gegen die 
ganze andre Schoͤpfung nicht verfolgen. Genug, ich ſuch · 
te nach einer Philoſophie der e ee der 
Menſchheit, wo ich ſuchen konnte. | 

Ob ich ſie gefunden habe? daruͤber mag dieſes 
Werk, aber noch nicht ſein erſter Theil entſcheiden. Die⸗ 
fer enthaͤlt nur die Grundlage, theils im allgemeinen 
Ueberblick unſrer Wohnſtaͤtte, theils im Durchgange der 
„Organiſationen, die unter und mit uns das Licht dieſer⸗ 
Sonne genießen. Niemanden, hoffe ich, wird dieſer 
Gang zu fern hergeholt und zu lang duͤnken: denn da, 
um das Schickſal der Menſchheit aus dem Buch der 


Luftfahrt ſind, die ſelten zum Ziel Mahi Gang Gottes 
in der Natur, die Gedanken, die der Ewige uns in der 
Reihe feiner Werke thaͤtlich dargelegt hat; fie find das hei⸗ 
lige Buch „an deſſen Charakteren ich zwar minder, als 
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Shane) zu leſen, es Bench N als ihn A ö ſo 


kann man ihn nicht ſorgſam, „ nicht vielbetrachtend genug 
gehen. Wer blos metaphyſiſche Spekulationen will, hat 


fie auf kuͤrzerm Wege; ich glaube aber, daß fie, abge- 


trennt von Erfahrungen und Analogien der Natur, „eine 


ein Lehrling aber wenigſtens mit Treue und Eifer buchſta⸗ 
birt habe und buchſtabiren werde. Waͤre ich ſo gluͤcklich 
nur Einem meiner Leſer etwas von dem ſuͤßen Eindruck 
mitzutheilen, den ich über die ewige Weisheit und Güte 


des unerforſchten Schoͤpfers in ſeinen Werken mit einem 


Zutrauen empfunden habe, dem ich keinen Namen weiß: 


ſo waͤre dieſer Eindruck von Zuderſicht das fihere Band, 


mit welchem wir uns im Verfolg des Werks auch in die 


Labyrinthe der Menſchengeſchichte wagen koͤnnten. Ueberall 


hat mich die große Analogie der Natur auf Wahrheiten der 15 


Religion gefuͤhrt, die ich nur mit Muͤhe unterdruͤcken 


mußte, weil ich ſie mir ſelbſt nicht zum Voraus rauben, 


und Schritt vor Schritt nur dem Licht treu bleiben wollte, 


das mir von der verborgnen Gegenwart des Urhebers in 
ſeinen Werken allenthalben zuſtralet. Es wird ein um ſo 
größeres Vergnügen für meine Leſer und für mich ſeyn, 
wenn wir, unſern Weg verfolgend, dies dunkelſtralende 
Licht zuletzt als Flamme und Sonne werden aufge 


hen ſehen. 
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XI 


Niemand irre ſich 900 auch daran, daß ich zuweilen 234 
den Namen der Natur perſonifieirt gebrauche. Die Natur 7 
if kein ſelbſtſtaͤndiges Weſen; ſondern Gott iſt all es 
in ſeinen Werken: indeſſen wollte ich dieſen hochheili⸗ 97 
gen Namen, den kein erkenntliches Geſchoͤpf ohne die 5 
tiefſte Ehrfurcht nennen ſollte, durch einen oͤftern Ge⸗ 
brauch, bei dem ich ihm nicht immer Heiligkeit genug 
verſchaffen konnte, wenigſtens nicht mißbrauchen. Wem 
der Name „Natur“ durch manche Schriften unſers Zeit⸗ 
alters ſinnlos und niedrig geworden if, der denke ſich ſtatt 
deſſen jene allmaͤchtige Kraft, Guͤte und Weise 
heit, und nenne in feiner Seele das unſt chtbare Weſen, 
das keine Erdenſprache zu nennen vermag. n 
Ein gleiches iſts, wenn ich von den organiſchen 
Kraͤften der Schoͤpfung rede; ich glaube nicht, daß 


man ſie für qualitates occultas anfehen werde, da wir 


ihre offenbaren Wirkungen vor uns ſehen und ich ihnen 


keinen beſtimmtern, reinern Namen zu geben wußte. Ich 
behalte mir über fie und aber manche andre Materien, die 


ich nur winkend anzeigen mußte, Fünfeig eine weitere Eroͤr⸗ 
terung vor. 

Und freue mich 9590 5 „daß meine . in 
Zeiten trifft, da in ſo manchen einzelnen Wiſſenſchaften 
und Kenntniſſen, aus denen ich ſchoͤpfen mußte, Meiſter⸗ 
- hände ‚arbeiten und ſammlen. Von dieſen bin ich gewiß, 
daß ſie den exoteriſchen Verſuch eines Fremdlings in ihren 
Kuͤnſten nicht verachten, ſondern verbeſſern werden: denn 
ich habe es immer bemerkt, daß je reeller und gruͤndlicher 
eine 


— 


Sm Wicca 1 5 weniger berech eitler Zank . 


unter denen, die ſie anbauen und lieben. Sie überlaffen 


das Wortgezaͤnk den Wortgelehrten. In den meiſten ; 

Stücken zeigt mein Buch, daß man anjetzt noch keine Phi; 5 
| loſophie der menſchlichen Geſchichte ſchreiben koͤnne 1 

man ſie aber vielleicht am Ende unſers Jahehunderts oder 


— 


Und ſo lege ich, großes Weſen, du nd chtbarer un 


 Baberufene ſchreiben werde. 5 8 


1 Genius unſers Geſchlechts, das unvollkommenſte 5 
i Werk, das ein Sterblicher ſchrieb „ und in dem er Die 
5 nachzuſt nnen nachzugehen wagte, zu Deinen - Fuͤßen. 5 
Seine Blaͤtter moͤgen verwehn und ſeine Charaktere zer⸗ 


ſtieben: auch die Formeln und Formeln werden zerſtieben, 


in denen ich Deine Spur ſah und für meine Menſchenbruͤ⸗ 
der auszudrucken ſtrebtez aber Deine Gedanken werden 


bleiben und Du wirſt ſie Deinem Geſchlecht von Stufe 
zu Stufe mehr enthuͤllen und in herrlichern Geſtalten dar⸗ 
legen. Gluͤcklich, wenn alsdenn dieſe Blaͤtter im Strom 
der Vergeſſenheit untergegangen ſind und dafuͤr hellere Ge⸗ 


danken in den Seelen der Menſchen leben. Weimar, den 


aufn April 1784. „„ 
i Herder. 
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Ouid non miraculo eſt, cum primum in notitiam ve. 
nit? Quam multa fieri non poſſfe, priusquam bur 
facta, judicantur? Naturae vero rerum vis atque maje- 


Has in omnibus momentis fide caret, fi guis, modo par- 


tes ejus ac non totam complectatur animo. 


} * 


G rauſenvoll iſt der Anblick, in den Revolutionen der 


Erde nur Truͤmmer auf Trümmern zu ſehen, ewige An⸗ 
faͤnge ohne Ende, Umwaͤlzungen des Schickſals ohne dau- 


ernde Abſicht! Die Kette der Bildung allein 
macht aus dieſen Truͤmmern ein Ganzes, in welchem zwar 


Menſchengeſtalten verſchwinden „aber der Menf chene 


0 N unſterblich und fortwirkend lebet.“ 


In dieſen Worten Herders iſt die Veranlaſſung 


| zu feinen Forſchungen, wie das Reſultat derſelben ſo ein⸗ 
fach als klar ausgeſprochen; fi ie ſcheinen die Sehnſucht ſei⸗ 
nes Gemuͤths zu zeigen, wie ihre Befriedigung. Aber 


jener grauſenvolle Anblick iſt ſchon vielen Menſchen uner⸗ 


traͤglich geweſen, und noch hat keiner eine beſſere Auflö⸗ 
fung des großen Raͤthſels gefunden, als die von Her⸗ 
der angedeutete, und ſchwerlich duͤrfte eine een ger 
funden werden. | Re) 
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XX 


Et if vielen Menschen anaträgNg a jener . 


Anblick! Freilich mag es Menſchen geben, die nichts ſu⸗ | 


chen, als das bloße Wiſſen, die nichts erſtreben, als die 

Menge deſſen, was ſie im Gedaͤchtniſſe aufbewahren, zu 
| vermehren, und die an der todten Maſſe darum einen f 
Beſitz zu haben glauben, weil ſie die Schwere fühlen, und 
die Mühe, die fie anwenden muͤſſen, um dieſelbe zuſam⸗ 
men zu halten und beim Sammeln nichts zu verlieren. 


| Wem aber die Erbſchaft mehr gilt, als das Inventarium, 


wem von allem Wiſſen nur dasjenige Werth hat, welches 
er ſich aneignet, welches in ihm Leben gewinnt, welches 
ſeinen Verſtand aufklaͤren, ſeinen Charakter bilden, Ke. 
Seele tröſten, beruhigen und erheben mag über feine eiger 
nen Schickſale „ welches ihn begeiſtern kann zu Entſchluß 


und That fuͤr Volk, Vaterland und Menſchlichkeit: den 
muß das bloße Gedaͤchtnißwerk, wie überall, fo in der 


Geſchichte, anekeln, und es muß ihn in der Geſchichte > 


um fo mehr anckeln, je größer, lebendiger und erhabener 5 
die Aeußerungen menſchlicher Kräfte, die Offenbarungen 


menſchlicher Freiheit, der Gang menſchlicher Schiefale 


ſind. Er muß, wenn er ſich beſinnt, Einheit verlangen 
in dem Mannigfaltigen, Zuſammenhang in dem Ge 


trennten, Ordnung in dem Zerriſſenen, ein Beharrliches 
im Wechſel, ein Unvertilgbares im Untergehenden, einen 
Sinn in den Erſcheinungen, ein Ewiges im Werden, im ü 
Entſtehen, Seyn und Verſchwinden! In der gluͤcklichen 

Zeit eines gluͤcklichen Volks, wo große Thaten geſchehen 
für Erhaltung gemeiner Freiheit, und, was durch dieſe 
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| ee if, „ ee Rettung iigenepömticer Bildung; „oder 
wo die Folgen der Großthaten Allen noch fuͤhlbar ſind 
und der Jubel uͤber fie die Gemuͤther durchdringt, mag 
5 allerdings Denen, welche das Große mitvollbracht ha 

ben, oder welche die Fruͤchte ſolcher Thaten mitge⸗ 
5 nießen und darum den allgemeinen Jubel theilen, 4 


die einfache e ng von dem Geſchehenen genuͤgen. 


Das Andenken allein erhebt die Seele aufs ſchönſte, und 
5 erhaͤlt das Gefuͤhl für große Handlungen; das Beſtreben, 
der Nachwelt dieſes Andenken zu erhalten, und es an 
fremde Volker zu bringen, treibt in die Vergangenheit 
und zu andern Nationen, und von dem, was fruͤher 
oder anderswo gethan und erreicht ſeyn mag, iſt die 5 
bloße Kunde darum hinreichend, weil die Vergleichung 
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ihr immer deutend zur Seite geht, dem Gemuͤthe Nah⸗ un 


rung verleiht, den Geiſt in Spannung häft, den ganzen 
Menſchen befeele und beſeligt. Ueber dem eigenen Ge⸗ 5 
deihen, in der Luſt des eigenen Ruhms, in friſchen See 
bens froͤhlichem Genuſſe, werden „die Truͤmmer auf 
Truͤmmern⸗ nicht bemerke, die der Strom vergangener 


Jahrhunderte einhertreibt: man ſteht feſt und bedarf 


keines Halts! In einer ſolchen Zeit und bei einem ſol⸗ 


chen Volke braucht daher der Hiſtoriker vielleicht nur das 
Einzelne vergangener Zeiten zu erforſchen, und von dem 
| Erſorſchten eine einfache Darſtell ung ie on um jeder 


Forderung genug zu thun. 5 
Aber andere Verhaͤltniſſe machen die Sache anders. 
Wenn allgemeiner Verfall entweder bereinbricht oder we⸗ 


XXI Be | 
nigſtens berckedrohez wenn ein Voll in traͤger Rabe ge ge 
dankenlos ſich ſelbſt vergißt und von der Erinnerung an 
die Groͤße vergangener Zeiten nicht mehr geruaͤhrt wird, 
oder wenn es im ſuͤndhaften Kampfe gegen ſich ſelbſt die 
| eigene Kraft abmattet, ermuͤdet, aufloͤſt, bricht, und 
ſich Fremden als eine wehrloſe Beute bereitet: alsdann 
werden die Meiſten ihrem Volk entfremdet werden, weil 
ſie wol Einzelne, wol Parteien, aber nie das Volk ſehen, 
weil ſie nie gemahnt werden an das Gemeinſame, an 
das Vaterland; ſie werden entweder in ſich ſelbſt ein⸗ 
= kehren, und in einer gewiſſen Gleichmäßigkeit des Han⸗ 
delns die Tugend, in einer gewiſſen gleichguͤltigen Rus 
das Gluͤck des Lebens ſuchen, oder ſie werden den Blick 
zu erheben trachten zum Allgemeinen, zur Menſchheit, 
zum Unendlichen, um in allgemeiner Menſchenliebe und 
Weltbuͤrgerlichkeit die Schickſale ihres Volks zu vergeſ⸗ 
ſen. Diejenigen aber (ihre: Zahl mag leicht die kleinſte 
ſeyn!), in deren Knochen Mark, in deren Augen Schaͤr⸗ 
fe iſt; welche die Tugend nur ins Handeln, das Gluͤck 
aber in die Tugend ſetzen; welche fuͤhlen, daß der Menſch 
fuͤr ſich allein nichts ſeyn und werden kann, aber auch 
das Spiel mit Allgemeinheiten nicht lieben; welche ſich 
wegen des weiten Kreiſes den Blick nicht trüben, das 
Herz nicht verſchwemmen laſſen; welche wiſſen, daß die 
Menſchheit ein Unendliches iſt, der Menſch aber ein 
Erdlicher, der mit ſeinem Thun und Wollen nicht unmit⸗ 
telbar an ſie reichen kann; welche dafuͤr halten, daß es 
das Sicherſte ſey: Gutes zu wirken an der Stelle, wo 


. 
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12 5 man fle ſeine nächfte ug dg mit gebe zu ergrei· 
fen, da mit Verſtand zu lenken, mit Kraft zu fördern, 

die Sorge fuͤr die Menſchheit aber — der Menſchheit ſelbſt 

zu uͤberlaſſen; welche es fühlen, daß fie nicht Alle, nicht | 

Alle fi fü e verſtehen, „ fondern, daß in ihnen ein unvertilgbar 
SS Eigenthümliches iſt/ welches fie nur mit ibrem Volke ge. 
0 mein haben, und die eben deß wegen den Werth der | 
5 Volksthümlichkeiten erkennen, und nur in ihrem Volk 
und Vaterland ihr Leben anzubringen wiſſen: — Dieſe 
1 werden mit ihrem Zeitalter im Kampfe ſtehen, weil ſie 
das Volk; zu retten wuͤnſchen, das ſich ſelbſt aufgegeben 
hat; warnend und belehrend werden ſie auftreten, um 
m Allen das Gefuͤhl zu erwecken, das in ihnen lebt, um 
ine über ſich ſelbſt zu erheben und aufzuſchrecken aus 
ihrer traͤgen Ruhe, um dieſe zurück zu rufen von dem, | 
nas nur im Gedanken iſt, zu dem, was das Leben 
| zegt, „ von allgemeiner Liebe zu beſtimmter That, von 


de egg zu dem n bellgen En für Volk 
m Vaterland. 
Wenn nun dieſe drei Klaſſen von Menſchen die Ge. 


ſchihten vergangener Zeiten erforſchen und darſtellen, und 


nich etwa auf jene geiſtloſe Weiſe, ſondern ſo, daß das 
Erfefchte in ihnen Leben gewinne: wohin werden fie 
ſtrebn muͤſſen? Die erſte wird ſich mit den einzelnen 


Erſchinungen begnügen koͤnnen. Das Gluͤck des ein⸗ 


zelnen Menſchen wird ihr die Hauptſache ſeyn. Sie 
wird aher etwa in der Seele der handelnden Menſchen 
die Lweggruͤnde der Handlungen aufſuchen, um ihre 
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Moralitaͤt auszumitteln „ aber ſie wird nicht in Anſchlag 
bringen, in wiefern dieſe Beweggründe mit dem Wohl. 


von Staat und Volk, mit dem, was die Sicherheit des 15 


Ganzen und die Freiheit der Einzelnen verlangen, uͤberein⸗ 
ſtimmt; ſie wird die Rückwirkungen der Handlungen auf 
den Vollbringer berechnen, aber ſie wird wenig die Zoe 
gen beachten für Selbſtſtaͤndigkeit und eigenthuͤmliche 
ölkscul ltur; und weil ihr nicht die Groͤße der handeln⸗ / 
den Kraft, fender die Art der Kraft das Wichtigſte g 
ſeyn muß, darum weil ihr der Menſch das Erſte iſt und 
nicht der Gang der Weltbegebenheiten, ſo werden 5 f 
die Zeiten die gluͤcklichſten ſcheinen, die der tiefſten Ruhe | 
ſich freuten, und die Fuͤrſten die beſten, welche den 
Voͤlkern dieſe Ruhe goͤnnten oder verſchafften, wen; 
fie gleich, im Zuſammenhange der Ereigniſſe, durch die 
ſelbe fpäterer Verwirrung, ſpaͤterem Jammer und Uhr 
tergang vorgearbeitet haben. Dahingegen aber we⸗ 
den die beiden andern K laſſen gleich nothwendig auf eien 
innern Zuſammenhang der Dinge, auf Einheit und . 
ſetzmaͤßigkeit des menſchlichen Lebens gefuͤhrt werken. 


Die zweite ſucht ja nichts, als das Allgemeine, als die 9 


Menſchheit; ſie wird daher wenig Intereſſe fuͤr die kin⸗ 
zelnheiten, für Voͤlker, Staaten und Individuen nd 
deren Eigenthuͤmlichkeit, haben koͤnnen, und die Zeit die 
fie dieſen Einzelnheiten ſchenken mag, wird dazu veven⸗ 
det werden muͤſſen, dieſelben aufzulöfen und zu zeroͤren 
in dem Einen, fuͤr welches ſie lebt und nur lebennag. 
Die dritte endlich, ganz erfuͤllt von Volksliebe uni Va⸗ 
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ranbageit, ſche nt die Sufstiten nur wegen zweier Zwe- 
cke, die eng verbunden ſind, erforſchen zu koͤnnen. Ein⸗ 
mal muß ſie zu erkennen ſuchen, was andern Volkern fee Ken, 
berer Zeiten fuͤr Erhaltung und Ausbildung genutzt, wass 
Ahnen: geſchadet; was ihre Größe bewirkt, ihren, Verfall e 
nv. eingeleitet, N ihren Untergang herbeigeführt; wie fie Ungluͤck . . 
ertragen und ſich daruͤber erhoben; was ihnen in ihrem Falk 
das Mitleiden und die Verehrung von Welt und Nachwelt 1 | 5 
| erworben „oder was die Gleichguͤltigkeit der Zeitgenoſſen | 
und die Verachtung der Spätern bewirkt hat. Zweitens en 
wird fie ie die eigene Seele zu ſtärken wuͤnſchen durch das 
Beiſpiel ſolcher Maͤnner, y die, wie fie, gegen das herein⸗ 
drohende Verderbniß ankaͤmpften, ſich ganz ihrem Bat 
land opferten und, ſich ſelbſt gleich, unter allen Verhaͤlt⸗ ’ 
| niſſen die Ehre bewahrten und die Wuͤrde. Das Einzelne 
in der Geſchichte, Individualitaͤten „Charaktere, Volks⸗ g 
thuͤmlchkeiten werden ſie ſonach aufs hoͤchſte ey Fe 
fie, wird die ſchaͤrfſte Auffaſſung derſelben erſtreben. e 
der Darſtellung des Erforſchten aber wird ſie nicht die 15 . | 
ſicht haben zu unterhalten „ fondern zu unterrichten; ſie 
wird die Geſchichte (nicht durch Reden uͤber das Geſchehe⸗ 
ne, ſondern durch die Stellung deſſelben, durch Anknuͤ⸗ \ 
pfung der Schickſale der Voͤlker an ihr Thun und Wollen) 
zu einer Quelle der Weisheit für eben und Handeln ma 
chen; ſie wird zeigen wollen, wie nothwendig die volle Aus⸗ 
bildung aller Kraͤfte des Volks zu Cultur und Menſchlich⸗ 
keit ſey, wie nothwendig für dieſe Ausbildung die Erhal⸗ 
tung der Selbſtaͤndigkeit, wie nothwendig dazu, daß die 
| | 


XXVI De 


Kraft des Einzelnen ſi 0 an di RR alle Volksgenoſſe 
anſchließe und daß Ein Gefuͤhl Alle durchdringe; aber ſie 
wird auch zeigen wollen, wie dieſes nur dadurch bewirkt | 
werden könne, daß Alle beſchuͤtzt und gefordert werden in 
der Entwickelung ihres Weſens, in der Ausübung ihrer 
Menſchlichkeit; ſie wird durch die Verherrlichung Alles deſ⸗ 
fen, was Volker groß und ehrwuͤrdig gemacht hat, das 
Gefühl für Groͤße und Ehrwuͤrdigkeit im Volke zu erhal» 
ten; durch die Feier vortrefflicher Thaten wird fie zu vor⸗ 
trefflichen Thaten zu entflammen und den Sinn fuͤr den 
Werth des Nachruhms zu beleben ſuchen; den Einzelnen 

aber wird ſie durch die Vorhaltung edler Menſchen, die ſich 
durch Anſtrengung, durch Maͤßigung, Entſagung, Auf⸗ 
opferung hervorgethan N aufzuregen trachten, um die See⸗ 
le zu ſtaͤrken, damit ihr Gedanken ſolcher Art nicht zu groß 
duͤnken, und um die muͤrbe gewordenen Knochen zu ſtaͤhlen, 
damit nicht der Ausfuͤhrung die Kraft fehle. Aber wenn 
dieſe Klaſſe auf ſolche Art auch ganz bei den Einzelnheiten 
zu bleiben ſcheint: wird ſie nicht nothwendig einen innern 
Zuſammenhang dieſer Einzelnheiten, nicht Einheit in den 
Erſcheinungen vorausſetzen muͤſſen? Wer aus dem Leben 
Regeln fuͤr das Leben zu gewinnen ſucht: wird Der nicht 
eine Regelmaͤßigkeit des Lebens zugeſtehen? Wer nach den 
Begebenheiten vergangener Zeiten die Begebenheiten kuͤnf⸗ 
tiger zu leiten ſtrebt: wird Der nicht behaupten, daß es ei⸗ 
nen feſten Gang der Begebenheiten, daß es ein Geſetz ge⸗ 
be, durch welches das Spaͤtere mit dem Fruͤhern zuſammen⸗ 
hange und eins ſey? Es ſcheint unwiderſprechlich, daß der⸗ 


Ä 60 jenige, welcher d die tee die Menfihen nicht gu ein 
ſolches inneres Weltgeſetz bezieht, ſondern die Ereignife ? 


| 1 des Lebens für. zufällige Folgen willkuͤhrlicher Thaten, oh⸗ 


ne eine innere Rothwendigkeit, anſieht, weder der Gott⸗ 
heit im Leben der Menſchen jemals begegnen, noch irgend 
1 uch feſtgegruͤndete Lehre aus der Geſchichte entwickeln Eün« 


Scheint es ja doch wohl klar, daß niemals zwei 
x . im Leben ſich vollkommen gleich ſind; | daß vielmehr 


ein jeder Fall durchaus etwas Beſonderes haben muͤſſe! 
Wenn daher auch zugegeben werden muß, daß gleiche Ur⸗ 


ſachen gleiche Wirkungen hervorbringen werden: ſo wird 
doch nichts deſtoweniger die Erfahrung der Geſchichte fuͤr 
die ſpaͤter Lebenden verloren ſeyn, weil eben niemals dieſel⸗ 
ben Urſachen, die vormals wirkten, herbeigefuͤhrt werden 
koͤnnen. Denn ſelbſt das muß ja ſchon eine Verſchieden⸗ 


heit herbeiführen, daß der Menſch die Erfahrungen frühes 
rer Menſchen benutzen will „und ſich durch fie beſtimmen a 
laͤßt, um ihr Schickſal entweder zu erwirken oder zu ver⸗ 
meiden. Endlich aber wird keiner leugnen, daß, wie die | 


Geſchichte beweiſet, über Völker, wie über Familien, Un⸗ 
gluͤcksfaͤlle hereinbrechen koͤnnen, die weder menſchlicher 
Verſtand voraus zuſehen, noch menschliche Klugheit abzu⸗ 
wenden vermag; daß Voͤlker, die weder die Ausbildung 
ihrer Kraft verſaͤumten, noch dieſe Kraft unnuͤtz oder ver⸗ 
derblich aufwandten, in namenloſes Elend gerathen koͤn⸗ 
nen/ aus welchem keine Anſtrengung, keine Ausdauer ſie 
zu retten im Stande iſt. Wie will der Geſchichtſchreiber 
die Genoſſen eines ſolchen Volks, die ſich bewußt ſind, 


e , 5 EN n 


1 


r N 


m JJV 
nichts verschuldet zu bie non r entſchloſſeh „ die Ver⸗ 
ſchuldung durch jede moͤgliche Suͤhne, durch jede Aufopfe⸗ 


rung wieder gut zu machen, die aber dennoch vergebens 


* 


ſtreben, und den Untergang des gemeinen Weſens anzu-. 


ſchauen gezwungen ſind, und in demſelben die Vernichtung 5 


aller eigenthuͤmlichen Cultur fürchten muͤſſen — wie wlll 
der Geſchichtſchreiber ſolche Menſchen troͤſten, wenn er 
bloß bei den Einzelnheiten vergangener Zeiten ſtehen bleibt ? 


Erheben mag er ſie, durch glänzende Beiſpiele großer Maͤn⸗ 


ner der Vorzeit, über ihr eigenes doos: aber wie ſoll er ſie 


erheben uͤber das Schickſal ihres Volks, wenn er nicht 


5 binweiſet auf den Gang des Lebens, auf ein höheres ‚ine 


neres Geſetz, auf ein Goͤttliches? Wie ſoll der Menſch = 


an ſich ſelbſt feſthalten, wenn er am Leben verzweifelt, 
und wie ſollte er nicht verzweifeln unter Greueln, Ver⸗ 


brechen und Untergang, wenn er nicht ein Bleibendes 
in der Zerſtoͤhrung gewahrt, welches darum nicht vertilgt n 
werden kann, weil es in des Geiſtes eee gegen 


det iſt! 


Wenn man dieſes bedenkt, 0 (ae es in Re Thar 


is „ wie es gerade unter uns Deutſchen ſo manche 


gelehrte, verdienſtvolle, geiſtreiche Maͤnner geben kann, 
die ſich aller hoͤhern Anſicht der Geſchichte, d. h. allen Be⸗ 


muͤhungen, das Einzelne zu Einem Ganzen zu verbinden, 
in den mannichfaltigen Erſcheinungen die Einheit zu erken⸗ 
nen, aus welcher ſie ſich entwickelten, und in den Weltbe⸗ 


gebenheiten einen geſetzmaͤßigen Gang aufzuſuchen, abhold 


erklaren, und alle Bemühungen dieſer Art entweder mit 


/ 
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Wordeb e Gleichgültigkeit aberſchen, oder, nicht ohne eis 
nige ſchubde Bitterkeit, bekaͤmpfen. Es iſt gewiß: bei 


dieſen Verſuchen, wie bei allen andern, kann der menſch⸗ 


| liche Geiſt auf Abwege gerathen und zu verderblichen Irr⸗ 
| thuͤmern bingeriſſen werden, aber damit Eönnen die Verſu⸗ 
che ſelbſt, ihrem Sinn und Weſen nach, darum ihren 
| Werth nicht verlieren, weil ſie dem menſchlichen Weſen, . 
dem Geiſte wie dem Herzen, Beduͤrfniß ſind. Herodot 
ſchrieb ſeine Geſchichte in den ſchoͤnſten kraftvollſten Jahren 
des menſchlichen Lebens: die Vollendung in Form und 
Plan mag ſie durch die Feile des ſpaͤtern Alters erhalten 


haben; er ſchrieb in Griechenlands gluͤcklichſter Zeit, als 


nach den großen ruhmvollen Siegen, die Griechenlands und 
Europa's Cultur gerettet hatten, der griechiſche Geiſt zum 


tiefen Gefuͤhl ſeiner Kraft gekommen war, als er in die⸗ 


ſem Gefühle ſchwelgend, fi ch an allem Schoͤnen und Herr⸗ 


9 lichen verſuchte, und das Erhabenſte und Zarteſte, wel⸗ 


ches das Alterthum in Wiſſenſchaft und Kunſt geſehen hat, 


mit bewunderungswerther Schnelligkeit hervorzubringen, 


und ein reges, buntes, froͤhliches, reiches Leben zu entfal⸗ 
ten begann. Da freilich konnte der Altvater ſich wohl mit 
dem Gedanken begnuͤgen, nur erzaͤhlen zu wollen, was er 
geſehen und erforſcht hatte, lediglich damit den Thaten der 
Hellenen wie der Barbaren bei ſpaͤteren Geſchlechtern der 


Ruhm bleiben ſollte, der ihnen zu gebuͤhren ſchien! Aber 
war ſelbſt ihm moͤglich, dieſem Vorſatz, bloß zu erzählen, 
getreu zu bleiben? Tritt ihm nicht uͤberall, bald klarer, 


bald verborgener, immer geheimnißvoll „ die waltende 


= 
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| Goteheit entgegen, bie, uberall fich ſelbſt lle, die . N 


ten der Menſchen foͤrdert oder vernichtet, „je nachdem Ver⸗ 
nunft oder Leidenſchaft ſie zur Tugend oder zur Verkehrt⸗ 


heit beſtimmt hatte? Iſt es nicht eine innere, in ſich glei⸗ 


che Kraft, an welcher ſich die Kraft des Menſchen bricht, 
ſobald ſie nicht mit ihr wirkt? Und dasjenige, was dem 
Werke Her odots die unausſprechliche Erhabenheit giebt, N 
die keiner, der es verſteht, verkennen mag: iſt es etwa 
der bequeme Plan, nach welchem es angelegt iſt, und den 
ſo Wenige gefunden haben? Iſt es der Wohllaut \ionie 
ſcher Rede, mit welcher er doch nicht ſeine Erzaͤhlung 
allen Ohren unwiderſtehlich einzuſchmeicheln vermocht hat? 
Sind es die Nachrichten, die ſeine Wißbegierde, ſein Geiſt 
aͤchter Forſchung von fremden Laͤndern und Voͤlkern zu ere 
halten wußte, und wegen welcher man ihn ſo oft den 
Maͤhrchenerzaͤhlern beigeſellt hat? Iſt es die Sanftheit 
ſeiner Seele, mit welcher er jedes Menſchliche behandelt, € 
oder die Gemuͤthlichkeit, mit welcher er das Kleinſte wie 
das Groͤßte, das Ruͤhrendſte wie das Furchtbarſte dar⸗ 
legt? Oder iſt es nicht vielmehr jener alte Geiſt, der hin⸗ 
ter den Begebenheiten verborgen bleibt, und den Men⸗ 
ſchen am Wollen und Thun nicht hindert, aber dann durch 
Staunenerregende Wirkungen hervortritt und feine Allge⸗ 
genwart verkuͤndigt — iſt es nicht dieſer Geiſt, der das 
Buch durchaus belebt, darum weil er den Verfaſſer beleb⸗ 
te? Thueydides hingegen, der, nach dem Anfange 
des Verfalls, die heilloſen Zeiten des ungluͤckſeligen Kriegs 
beſchrieb, welchen die Griechen zu eigenem Verderben gee 


T 


gen ſi fi ch tb fuhrten, ; 1 ſich eben deßwegen einen ganz 
andern Zweck ſetzen. Wohl, mochte die Tugend und Ta⸗ 
pferkeit Einzelner hoher Feier wuͤrdig ſeyn, und die große 


\ 


Einſi cht, die Klugheit, die andere bewieſen, mochten das 


groͤßte Lob verdienen: aber was war dieſe T Tugend, was war 
dieſe Klugheit gegen die fuͤrchterlichen Greuel, die aus der 
Urngebundenheit aller Leidenſchaften verderblich hervor⸗ 
brachen, und gegen die Laſter - welche unter den Ausbruͤ⸗ 
chen jener Greuel Wurzel faßten? was war überhaupt die 


Rettung der Einzelnen gegen die entſetzliche Zerrüttung des 
gemeinen Weſens gegen die Auflosung aller das Leben 
haltenden und leitenden Grundſätze ? gegen die Verwir⸗ 


ſolch eine Erzaͤhlung Erhebendes oder Erquickliches haben 
koͤnnen ? Er mußte vielmehr ſtreben, ſolchem Unheil vor- 


loſigkeit der Leidenſchaften. Wollte er aber dieſes: fo muß⸗ 
te er die Beſtimmung des Lebens in die Hand der Men⸗ 
ſchen legen; die Freiheit des Menſchen mußte an der Spitze 

erſcheinen und eben deßwegen mußten die Götter zuruͤcktre⸗ 
ten; Er mußte, wie wirklich geſchah, Verzicht darauf 


lein an ſolche wenden, die durch unglücfelige Verhäͤltniſſe 
ihrer Zeit geneigt gemacht ſind, ungluͤckſelige Verhaͤltniſſe 


rung der Städte? gegen das graͤnzenloſe Ungluͤck von ganz 
Griechenland? Unter ſolchen Verwirrungen und Verwor⸗ 
renheiten konnte Thueydides ſich nicht mit der bloßen Dar⸗ 
ſtellung des Geſchehenen begnügen wollen: denn was hätte 


zubeugen, und deßwegen zu warnen ſuchen vor der Zügele 


N . 


“ thun , ſolchen Leſern zu gefallen, welche durch das Erzähle A 
te unterhalten, ergöͤtzt, entzuͤckt ſeyn wollen, und ſich al- 5 | 


dr. V u 
früherer Zelten zu Bench und die RN Anker | 
zu durchdenken: er mußte wollen, daß fein Werk i immer i 
der Hand deſſen fen, der daſſelbe zu verſtehen ſuchte, um 
es anzuwenden. ) Darum erſcheint er uͤberall als erfah⸗ 
rener Staatsmann, wo Herodot als theilnehmender Menſch 
auftritt; darum ſucht er zu unterrichten, wo Herodot zu 
erfreuen trachtet; darum fuͤhrt er Alles auf den Quell der 
Handlung im Menſchen zuruͤck, waͤhrend Herodot ſich de⸗ 
muͤthig vor der allwaltenden Gottheit beugt. Dennoch 
aber kann Thucydides nicht vermeiden, die Menſchen mit 
ihrem Thun und Wollen der geheimnißvollen, im Innern 
der Natur wirkenden Kraft näher zu bringen, und auf eine 
innere Verbindung der menſchlichen Freiheit mit den Aeuſ⸗ 


fſerungen dieſer Naturkraft hinz udeuten, fo wie er, um nur 


auf ſolche Weiſe wirken zu konnen, einen Gang menſchli⸗ 

cher Schickſale ſetzen muß, der gleiche oder ahnliche Ver⸗ 

haͤltniſſe herbeifuͤhren kann! **) Und daſſelbe, was ſich bei 
Herodot und Thueydides zeigt, den beiden Haͤup⸗ 
tern der beiden Hauptgattungen aͤchter Geſchichtſchreibung, 
das zeigt ſich bei allen ihren Nachfolgern, die des 
Namens: Geſchichtſchreiber, wuͤrdig ſind. Selbſt denen 
unter uns, Pe am heftigen auf das Wiſſen von dem 
3 
*) Das ber arau& re % ei URAN 9 e ec 


Vp u vinover Fei, hat, wie das vorasatlen; 5 
de beweiſet, dieſen Sinn. 


To dvdewreon. C 
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Sachen um des e Geſhebene Willen dringen, „bege gnet 5 
| wohl einmal, daß ihnen, wenn ſie den ganzen Haufen ih⸗ 

res Wiſſens überſchauen, bange wird unter der Men: ge un · 
verbundener E Einzelnheiten, und daß ſie dann, um ſich 
ſelbſt unter denſelben aufrecht zu erhalten, dasjenige zu ei⸗ 

nem Theil einer Maſchine machen, welches fie ſonſt als die 
Hauptſoche/ als fuͤr ſich beſtehend, zu bezeichnen pflegten. 


N * 
* 
1 


Daher bleibt nichts übrig, als are: das Wider» 


| ſtreben kundiger und verſtändiger Maͤnner gegen alle Ders 
fſuche, das Einzelne in der Geſchichte als Theile Eines or 
| ganiſchen Lebens zu erkennen, und alſo den innern Zuſam⸗ 
menhang der Weltbegebenheiten zu ergründen, beruhe Ic» 
diglich auf Mißverſtand. Sie befuͤrchten naͤmlich, durch 
hr Anerkennung eines Verfahrens, welches zu beobachten ſie 
ſelbſt nicht zu unterlaſſen vermögen, einer gewiſſen Beſtre⸗ 
bung Thor und Thür zu oͤffnen, mit welcher unwiſſe ende 
| | Menſchen nicht nur ihre Erbaͤrmlichkeit bedecken, ſondern 
mit welcher ſie ſogar in ihrer Erbaͤrmlichkeit der Weisheit 
trotzen zu Eöhnen waͤhnen, die geiſtreiche Männer nur 
nach unſaͤglicher Anſtrengung langer Jahre erworben gaben. 
. Sie fuͤrchten: der Juͤngling werde nicht mehr durch treuen 
| Fleiß, redliche Forſchung und lange Unterſuchung mit 
Vorſicht, Bedacht und Gewiſſenhaftigkeit angeſtellt, die 
Geeſchichte lernen zu muͤſſen glauben, ſondern er werde ſich 5 
einbilden, aus einem Mittelpunkt, den er ſelbſt geſetzt, die 
Geſchichte bequemer entwickeln zu koͤnnen. Sie fuͤrchten: 
anſtatt eines treuen Abbildes der Zeiten, welches nur durch 

unablaͤſſiges Studium und durch ſtrenge Pruͤfung gewon⸗ | 

| | NER 
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nen werden mag, werde man Gemälde ouſſtelen, von der 
| Phantafie geſchaffen und nach dem Gedanken geordnet, den 
man nun einmal, nach dem Maaß der eigenen Geiſtes⸗ 
kraft, von dem Gange der Weltbegebenheiten gefaßt bat, 
Gemälde, die darum durchaus keinen Werth haben, weil 
fie. nur die vielleicht krankhafte Phantaſie des Malers dar⸗ 
ſtellen. Sie fuͤrchten: anſtatt eines edlen Wetteifers in ge⸗ 5 

lehrter Quellenforſchung und in kuͤnſtleriſcher Darſtellung, 8 
wie den Geſchichtſchreibern zu wuͤnſchen if, werde ſich nur 
eine Originalitäts ſucht zeigen, Einer werde den andern zu 5 
uͤbertreffen ſuchen in der Erhabenheit ſeiner Anſicht, und 
ſo werde auch in der Geſchichte der tolle Unfug Raum ge⸗ 
winnen, der in andern Wiſſenſchaften ſo graͤßlich waltet, 
und ſie den Verſtaͤndigen unter uns faſt zum Ekel, und 
den Verſtaͤndigen unter den Auslaͤndern zum Geſpoͤtte 
macht. Aber, wenn dieſe Befuͤrchtung auch nicht ganz 
ungegruͤndet iſt, wenn ſie ſich vielmehr ſchon bei einem Hau⸗ 
fen leichter Koͤpfe bewaͤhrt hat, die im Gefuͤhl des Man- 
gels dauernder Kraft ſich plöglich zu ſteiler Hoͤhe zu erheben 

ſtreben, weil ſie den Flug nicht lange auszuhalten vermo⸗ 
gen, und durch ein truͤbes Anſchauen eines weiten Ge- 
ſichtskreiſes ſich darüber zu tröſten ſuchen, daß die Bloͤdig⸗ 
keit ihres Blicks kein ſcharfes Betrachten irgend eines Ge⸗ 
genſtandes erlaubt: ſo ſcheinen ſie dieſelbe doch zuweit zu | 
treiben, wenn fie meinen, das Streben nach Tiefe der Er⸗ 
kenntniß ſchließe die Reichhaltigkeit derſelben aus, und mit 
einer hoͤhern Anſicht der Geſchichte koͤnne keine weite Ge⸗ 
lehrſamkeit, keine reiche Kunde der einzelnen geſchehenen 

f | 
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Bigebenpeten vereint ſeyn. Vielmehr ſchent es keinen 
5 Zweifel zu leiden, ; daß eine ſolche Anſi cht, wenn ſie irgend 
Beachtung verdient, nur aus aͤchter Erforſchung des Ein⸗ 
4 zelnen hervorgehen koͤnne. Jene leichten Koͤpfe aber ſcheint 
man ſich ſelbſt uͤberlaſſen zu koͤnnen; auf irgend eine Weiſe 
werden fie immer ihr Spiel treiben. ‚Diejenigen, welche Le. 
ben genug haben, um von einer Idee angeſprochen zu wer⸗ 
| Eh den, „aber nicht Kraft genug, ſich derſelben zu bemaͤchti⸗ 
5 gen werden in allen Zeitaltern zu wunderlicher Schwärmes 
rei fortgeriſſen „und es wird Schwaͤrmer geben, ſo lange 
der menſchliche Geiſt zu neuen Ideen fortgeht oder neue An⸗ 
ſichten gewinnt. An ihnen iſt auch darum nichts verloren, 
weil durch ſie nichts zu gewinnen war. Denjenigen aber, 
uͤber deſſen Geburt die Muſe der Geſchichte gewacht hat, 
wird weder geichefi nn noch Unverſtand, weder Duͤnkel noch 
Moni von dem Wege der Wahrheit hinwegreiſſen, noch 
bs ihm das Auge trüben, 1 1 15 0 cen 8 und 
5 serhärfe hat. u | 
Wenn dieſe Bemerkungen 909 ki: ſo ſchelb es 
55 Auen wohl nicht zum Vorwurfe zu gereichen, daß er 
in den Umwaͤlzungen des Schickſals eben das Schickſal, 
eein Dauerndes, in ſich Gutes und Vernünftiges „zu er⸗ 
kennen wuͤnſchte, daß ihm der Anblick des Einzelnen, der 
Truͤmmer auf Truͤmmern, unertraͤglich war, und daß auch 
er eine Philoſophie der Geſchichte geſucht hat. Er ſcheint 
vielmehr Lob zu verdienen, daß er ausgeſprochen hat, was 
ſo viele gefi üble, und beſtimmt geſagt „was ſo viele erſtrebt 
haben. Und wenn auch wahr waͤre, was man ann vorge» 
e 2 | | 


arbeitet war, um ein vollendetes Buch ſchreiben zu können, 


i Goeh daß er Miveranlafiung gegeben babe zu be un 
fuge, ’ welcher hin und wieder auch mit der Geſchichte da⸗ Er 
durch getrieben worden iſt, daß man die Einheit geſucht 
hat, nach welcher auch Er geſtrebt hatte: ſo ſcheint ihm 
das ſo wenig zum Vorwurfe zu gereichen, als es einem gro⸗ 
ßen Fuͤrſten angerechnet werden kann, daß ſein Nachfolger 
nicht in feinem Geiſt zu handeln, nach feinem Plan fortzus 

fahren vermochte, und daß er deßwegen aufgab oder unge⸗ 
2 ausführte, was jener groß gedacht und angelegt hat- 

Groß gedacht und angelegt aber iſt Herders Werk 0 | 

ne abe Streit; und wenn ihm daher auch zu wenig vorge⸗ 


und wenn er deßwegen ſelbſt beſchelden genug dachte, nur 


Ideen, nur einzelne Beiträge, „zur Philoſophie der Ge⸗ 


und ſich dadurch moͤglich gemacht hat, eine richtige Auf⸗ 
loſung des großen Raͤthſels zu erkennen und anzudeuten. 


Das ſcheint uns dem Werke dauernden Werth zu ee 


dem „ 155 dauernden e 


Ueber den Geng des menschlichen Lebens c 


wie ſich daſſelbe in der Zeit offenbaren muͤſſe, zu einer be⸗ 


ſchichte der Menſchheit liefern zu wollen; ſo ſcheint es doch 
gewiß, daß er den richtigen Weg zum Ziel eingeſchlagen, 


ſcheint der einzelne Menſch nur auf folgende Weiſe zu einer 
feſten, wohlbegruͤndeten und allumfaſſenden Anſicht gelans 
gen zu koͤnnen. Zuerſt und vor Allem ſcheint nothwendig, 25 
daß er das Weſen der Menſchheit, die Vernunft, den 
Gef, erkannt, philoſophiſch ergruͤndet, und über die Art, Bi 


| 


ent und klaren Einf cht hoben 9 1 Zweitens aber 
ſcheint eben ſo nothwendig, nicht nur im Allgemeinen zu 
beachten, daß die Menſchheit nur in Individuen exiſtire, 5 
die Theils neben, Theils nach einander leben, ſondern N 
vorzuͤglich, durch Beobachtung und Erfahrung, darauf zu 
eben wie dieſe Individuen neben einander geſtellt fi ind, 
wie der Wohnplatz beſchaffen, auf welchem fie: leben und lee 
ben muͤſſen, in welchem Verhaͤltniſſe fie zur Erde und deren 
Enbuoniſt ſtehen, und wie ſich dieſe Erde, und ſonach mit · 


Bel: telbar die Menſchen, zu der uͤbrigen Welt verhalten. Und | 


| 


endlich moͤchte drittens nicht minder nothwendig ſeyn „durch 
ein genaues Forſchen i in der Geſchichte den Gang aller Völ⸗ 
e ben „ſo wie ae Says des ganzen menſchlichen 
Geſchlechts in den Voͤlkern zu betrachten. Aus dieſen drei 


Quellen muß, wie uns ſcheint, mit gleichem Fleiße ſchö⸗ 


pfen, wer uber die Beſtimmung unſres Geſchlechts und 
uͤber den Gang des menſchlichen Lebens zu einer klaren Idee i 
gelangen will; und die Verſchiedenheit der Meinungen, „die 


in unſern Tagen, und fruher, uͤber dieſen Gegenſtand 


außsgeſprochen nd, möchten wir aus dem Umſtand ablei⸗ 
ten, daß ihre Urheber entweder die eine oder die andere die⸗ 
ſer Quellen, wenn nicht Abpefahen doch e 
an V | 5 

Wer nicht die rf als den Grund und die 
Eiben alles menſchlichen Lebens erkennt; wer nicht eine _ 
fi ieht, daß dieſe Vernunft in allen Menſchen iſt, und 
daß durch ſie die Menſchen verbunden oder vielmehr Eius 


ſind, daß ſie ſich in den Menſchen entwickelt oder ihrer be⸗ 
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wußt wird, und daß in dieser Entwickelung die Menſchheit 
in den Menſchen wird; wer nicht begreift, wie die Zeit ent⸗ 


ſteht in dieſer Entwickelung und nichts anders iſt als diefel- 


bez; wer nicht verſteht, wie ſich die ſtarre Nothwendigkeit 
in der Natur dadurch von der Freiheit im Leben der Men⸗ 


ſchen unterſcheidet, daß ihr Weſen durch ſie ſelbſt eben nicht 


verſtanden, nicht vernommen wird oder nicht als Vernunft | 


erſcheint; wer alſo den Zuſammenhang zwiſchen dieſer 


Nothwendigkeit in der Sinnenwelt und der Freiheit im 


menſchlichen Geiſte nicht gewahrt und darum in beiden nicht 


die Entfaltung zweier Staͤmme einer Wurzel ahndet, und 
ſo auf das Anſchauen Eines Grundlebens, auf den Glau⸗ 


ben an Gott, getrieben wird: — der kann zuverläſſig i in 
der ſ. g. Natur nichts anders ſehen als eine große todte 
Maſſe, die lediglich durch ihre eigene Schwere zuſammen⸗ 


haͤngt, und in den Menſchen nichts anders als eine zahl⸗ | 


reiche Menge von einzelnen Wefen, die zwar um ihr Da⸗ 


ſeyn wiſſen, die aber nur durch den zufaͤlligen Umſtand mit 


einander zuſammenhaͤngen, daß ſie gezwungen ſind, ihr Le⸗ 
ben auf Einer und derſelben Erde hinzubringen, die ſich 


daher ſo gut als möglich um den Beſitz dieſer Erde zu ver⸗ 


tragen haben, und die durch Thun und Leiden, durch Stre⸗ 


ben und Gegenſtreben, durch Freude und Muͤhſeligkeit / 


kein hoͤheres Ziel erreichen, als daß ſie unwillkuͤhrlich ein 


Leben verlaſſen, welches ſie unwillkuͤhrlich angefangen und 
willkuͤhrlich fortgeſetzt haben. Und alle pſychologiſchen und 


phyſiſchen Unterſuchungen uͤber den Menſchen; und alle 


Beobachtungen der Erde, der Klimate, der Erzeugniſſe 


| aller ur, und des e Verhältnis ber Menſchen zu der Er 
de im Ganzen, zu den Klimaten und den verſchiedenen Er⸗ = 
zeugniſſen derſelben, oder auch der Erde zu den ubrigen | 
“ Welrkörpern; und alle Forſchungen in den Geſchichten na⸗ 
Wr ber und ferner Volker werden nicht im Stande ſeyn, die 
155 Anſicht über die Natur und den Menſchen zu aͤndern; ſie 0 
werden vielmehr dieſelbe zu beflätigen ſcheinen. Das Hoͤch⸗ 
25 ſte aber, | welches: durch die Cultur des Geiſtes bei dieſer 
| Anſicht der Dinge gewonnen werden kann, iſt eine gewiſſe, | 
aus der Erfahrung gezogene, methodiſche Einrichtung N 
menſchlichen Verhaͤltniſſe 15 um dieſelben fuͤr den Einzelnen e 8 
ſo bequem zu machen, daß ihm das kurze Daſeyn zu einen . 
angenehmen Gewohnheit werde, welches man eben deßwe⸗ 
gen nicht gern verläßt, weil man ſich einmal darein gefun⸗ 
den und damit vertrauet gemacht hat. Und ſollten nicht 
vielleicht Diejenigen, welche den Glauben an einen feſten 
Fortgang des Lebens, an ein beſtimintes Fortſchreiten der 
Menſchheit, verwerfen, und Dem, der denſelben verthei⸗ 
9 digen möchte, bald die Pole im Norden und Suͤden, Si⸗ 
5 birien und das Feuerland, Aſiens waſſerloſe Steppen und 
die duͤrren Wuͤſten Afrika's, bald aber das Compendium 
der Geſchichte, das Aufſtreben der Nationen, ihre Höhe, 
ihren Fall, ihren Sturz, die Anſtuͤrmung neuer Barba— 
ren, deren Verwuͤſtung voriger Herrlichkeiten, um auf den 
Truͤmmern derſelben Raum zu gewinnen fuͤr das eigene 
| Streben, bis abermals andere denſelben Lauf beginnen — | | 
ſollten nicht Dieſe darum mit ſolchen Waffen ſtreiten, weil 1 | 
fie das Weſen der Menſchheit, die Vernunft, nicht erkannt, 


— 
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und die Möglicher ihres Daſehns ace begriffen Haben? 
Sollte ihre Ueberzeugung von der Zerriſ ſenheit des Lebens, 


/ 


von dem beſtaͤndigen Schwanken der menſchlichen Verhaͤlt . ; 


niſſe, von dem unaufpoͤrlichen Steigen und Sinken der 


Cultur, nicht vielleicht auf einer — negativen Baſis, naͤm⸗ 


| lich auf dem Mangel philoſophiſcher Erkenntniß, ruhen? | | 


Aber ſoll ke auch nicht eben deßwegen ihr Kampf ein Luftge⸗ 10 


5 fecht ſeyn, welches nur fuͤr den Moment unterhaͤlt, und 


8 kein Reſultat geben kann? Gewiß: in keiner Wiſſenſchoft 5 


iſt etwas Tüchtiges zu erreichen, wenn phitoſophiſche Er. 


Kkenntniß fehlt, und am wenigſten in der Geſchichte. Nuͤtz⸗ 


lich kann der Menſch werden auch ohne dieſe Erkenntniß; 13 


in allen Fächern menfchfichen Willens: kann Beobachtung 8 
des Einzelnen, Sammlung des Zerſtreueten, 18 Hervorſu⸗ 5 


chung des Vermißten, Entdeckung des Verlorenen, Auf: 
findung des Unbekannten, hohe Wichtigkeit haben; und 


in der Geſchichte beſonders verdient die muͤhſame Auspruͤ; 5 | 


fung des Einzelnen darum Ehre und Unterſtuͤtzung, weil 
die Aufgabe der Selb ſtforſchung ſo unermeßlich groß iſt, 
daß ſie in Eines Lebens kurzer Dauer nur zum kleinſten 
Theil geloͤſet werden kann. Aber darum ſoll keiner in die 
Forſchung Alles ſetzen, und den verwerfen, der das Er⸗ 5 
forſchte auf einen tiefern Grund zuruͤckzufuͤhren ſucht. und 
wenn auch wahr bleibt, daß ſelbſt in wiſſenſchaftlicher 
Ruͤckſicht die Hälfte, ja.ein Fleiner Theil, oft mehr ſey als 5 
f das Ganze: fo ſoll doch keiner in der Freude über den Be⸗ 
6 fig des Theils den Wunſch nach dem Beſitz des Ganzen 
aufgeben! Das hat noch keinen Hiſtoriker verdorben, 


— 


ER er „Pbiloenh AR PS vielnehr waren die großen 


Obſchiceſhrelber des Alterthums in vieler Ruͤckſicht noch 
5. immer unübertroffene Muſter, in den philoſophiſchen Schu⸗ 
len ihrer Zeit gebildet, und auch unter den Neuern ver⸗ 
dienen nicht grade Diejenigen zuletzt genannt zu werden, 8 
1 die der Philoſophie ein tiefes Studium gewidmet hatten, - 
ehe ſie es unternahmen, Geſchichte zu ſchreiben. Da⸗ 
| gegen aber iſt mancher Philoſoph darüber auf Abwege 4 
gerathen, daß er entweder hiſtoriſche Forſchungen ver⸗ 
x ſchmaͤhete / oder daß er ‚über dem Anſchauen des Himmels 
nicht Zeit behielt, ſich der Erde zu erinnern, oder daß 


er in Erkenntniß des Unknplichen die Kraft des Geiſtes 
ſo abmattete, daß er demſelben keine ‚Ergeiotung des 


Seen anmuthen durfte. all 1 8 


Ein Philoſoph naͤmlich, der bloß bei dem Weſen ae | 


| Gates und bei deſſen. Entwickelung in der Zeit ſtehen | 
bleibt, und ohne Ruͤckſicht auf den Gang voriger Jahr⸗ 
N ir hunderte oder auf die Lage, Natur und Beſchaffenheit 
| des Weltkörpers, welchen das menſchliche Geſchlecht be⸗ 
wohnt, jene Entwickelung zu zeichnen verſucht, wird leicht 


zu Reſultaten kommen, die vor augenſcheinlichen Lehren 


biſoriſcher und geographiſcher Erfahrung nicht zu beſte⸗ 


hen vermögen, Denn wenn man einmal ſetzt, daß Ver⸗ 


| nunft das Weſen der Menſchheit ſey; wenn man ferner 5 
8 Test, daß alle Menſchen, die jemals waren, ſind und 


fern werden, die Menſchheit ausmachen; und wenn 


5 man endlich ſetzt, daß das Leben der Menſchen in der 
Zeit nichts anders ſey und ſeyn koͤnne, als die Entwicke⸗ 


En 
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lung und Ausbildung des Weſens der Menſchbeit (ore 

Säge, deren Wahrheit nicht leicht bezweifelt werden dürfe | 
te): ſo iſt es fo natürlich, einft, in ferner Zukunft, 

eine Periode zu denken, in welcher nun jene Ausbildung | 


vollendet iſt, eine Periode alſo, in welcher alleimenfch 


lichen Verhaͤltniſſe der Vernunft gemaͤß eingerichtet und 
angeordnet ſind, eine Periode, in welcher jeder Menſch 
Raum findet zum Wirken und Gelegenheit zum Genuß, 
ſo wie ſeine inwohnende Kraft dieſen fordert oder jenen, 
in welcher die Voͤlker er g neben einander ſtehen, oder, 
in einander aufgeloͤſet, alle alte Feindſchaft vergeſſen ha« \ 
ben; nichts als Liebe und Friede, Gutes und Schoͤnes, 
allgemeine gleiche Cultur, Ausgebildetheit und Vollen⸗ 
dung! Dieſer Gedanke wird leicht um fo feſter gehal⸗ 
ten, je angenehmer er unterhaͤlt, und um ſo mehr als 
wahr befunden, je weniger die Wirklichkeit darbietet, was 
der gute Menſch ſo gern erblicken moͤchte, je rauher und 
haͤrter ſie anſpricht, je mehr ſie fordert, je ſchwerer ſie 
laſtet. Iſt aber einmal eine ſo ſchoͤne Zukunft geſetzt: 
ſo bleibt nicht wohl etwas anders uͤbrig, als zu denken, 
daß die Menſchheit, d. h. die Geſammtheit aller leben⸗ 
den Menſchen, in Einem großen Strome dieſem koͤſtli⸗ 
chen Ziel zuſteuere, und das Leben aller Geſchlechter 
aufzuloͤſen in die Beitraͤge, die fie zur Beſchleunigung 
jener Zeit allgemeinen Gluͤcks darbringen. Fuͤr den Ein⸗ 
zelnen aber bleibt das hoͤchſte Ziel des Strebens, den 
Beitrag ſeiner Mitlebenden, durch Thun und Wollen, 
ſo viel an ihm liegt, zu vergroͤßern, und in dem Gedan⸗ 


| a F 
| ken an die e Herrlchkeit der Zukunft den Lohn zu finden, 


den die Verhaͤltniſſe, unter welchen er lebt, nicht an⸗ 
bieten. Nun ſcheint zwar ſelbſt in der Annahme eines 


beſtändigen Fortſchreitens der Menſchheit zum Beſſern, 


und zugleich eines Zeitalters der Vollendung ein doppelter 
| Widerfprud) z zu liegen „aber Theils empfiehlt dieſer Wider⸗ i 
ſpruch die Anſicht ſogar ſelbſt, Theils weiß man demſel⸗ 
1 ben auszuweichen, und leicht bietet ſich ein beruhigender | 
. Glaube dar, wo die Einſicht nicht mehr Stand haͤlt. 

Einmal ſcheint es ja wohl ſonderbar und widerſprechend, 
daß ein Geſchlecht, uns gleich „ aus ſterblichen Menſchen 
beſtehend, welche dieſelbe Sonne, die uns das Licht 


bringt, ſehen „denſelben Boden, „auf welchem wir wan⸗ 


deln, treten werden, da die Frucht erndten ſoll, wo wir 
geſaͤet haben; daß man die Freude des Lebens gleichſam 
hinter dem Leben zuſammendraͤngen und dem Leben ſelbſt 
den Jammer laſſen will, an welchem es leidet; daß der 
Genuß von der That getrennt und geſondert vertheilt 


wird, da doch der Menſch nur durch ſein Thun und in 


ſeiner That des Genuſſes faͤhig iſt; daß man alle Zeit⸗ 
alter des Koſtbarſten zu berauben ſucht, um daſſelbe in 
Einen Zeitraum zu vereinigen. Iſt denn das Kind, iſt 


der Juͤngling und der Mann nur deßwegen, weil ein 


Greis ſeyn ſoll? Und erfreuet ſich der Greis lediglich 


des fruͤhern Lebens des Juͤnglings und des Mannes? 
Oder hat nicht vielmehr jeder Tag des Lebens ſeine Luſt 
wie ſeinen Schmerz, ſeinen Genuß wie ſeine That; und 


erfülle nicht der Menſch in jedem Moment, in welchem 


ne xlr = 


er Menſch iſt, menschlich handelt oder fühlt, ene Be⸗ > 
N ſtimmung, den Zweck ſeines Daſeyns ? Und die Menſch⸗ 


heit, die ja nur in den Menſchen iſt, ſollte nicht in die⸗ 


ſen Menſchen ihre Beſtimmung erreichen? und nicht auf 


dieſelbe Weiſe, in jedem Moment? Aber grade dieſes, 


daß man das Gegentheil annimmt, ſcheint etwas Edel ⸗ 


muͤthiges voraus zu ſetzen, welches der Anſicht zu neuer 


| Empfehlung dient. Nichts ſcheint ja den Menſchen 


mehr zu entwuͤrdigen, als Selbſtſuͤchtigkeit; das egoiſti · 
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ſche Streben, nur für ſich handeln, ſelbſt die Frucht 


a ſeiner That genießen zu wollen, ſcheint jede Erhabenheit 


der Geſinnung, alles Gefuͤhl fuͤr aͤchte Menſchlichkeit 
vernichten zu muͤſſen. Das hingegen iſt groß und edel, a 


das Gute zu thun, damit es nur gethan werde, um des 


Guten Willen und für Andere zu wirken und zu leben, 
und ſelbſt auf den Genuß zu verzichten. Und wenn nun | 
Die Anhaͤnger des Glaubens an das beſtaͤndige Fortſchrei⸗ 
ten der Menſchheit zum Beſſern nur deßwegen das trau⸗ 


rige Leben, genußlos und freudenleer, mitmachen moͤgen, 


um das ſchoͤne Daſeyn jenes beguͤnſtigten Geſchlechts 
moͤglich zu machen; wenn ſie nur darum die Verwir⸗ 
rung der Gegenwart erdulden wollen, damit durch ihr 


Dulden eine kuͤnftige Ordnung herbei gefuͤhrt werde; 


wenn fie die Unvernunft um ſich her nur deßwegen ruhig 
anſehen koͤnnen, weil ſie die Hoffnung haben, daß einſt 
in fernen Zeiten ihre Nachkommen nichts als Vernunft 


um ſich gewahren werden: wie ſollten ſie in dieſer Selbſt⸗ 
verleugnung und Entſagung, in dieſer Aufopferung für 


0 * 
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Ade „* nige ein . wide edle). 75 ie Seebeben 


der Seele, einen Adel der Geſinnung zu beweiſen mei ⸗ 


nen, um derentwilen ſie den Glauben nur um fo: feſter 
| ‚halten, ‚müßten? 2 Aber Theils wegen dieſes Verdienſtes, 


das fie e fi ch zu Güte: ſchreiben mögen, Theils wegen des 


Genuſſes, den ihnen die Ausmalung der hochbegluͤckten 
N geit gewährt, moͤchte die Entſagung und die Selbſtver⸗ 
leugnung weniger groß ſeyn, als ſie ſich vorſtellen. Denn 
derjenige, der ſich gaͤnzlich geſund waͤhnt, pflegt von 
dem Gift der Selbſtſucht am gefaͤhrlichſten durchdrun⸗ 
gen zu ſeyn! — Zweitens ſcheint es nicht minder wi⸗ 
. derſprechend 5 daß man das menſchliche Geſchlecht auf den 
Weg eines beſtaͤndigen Fortſchreitens zum Beſſern ſetzt, 
| und daſſelbe doch das Beſte, die Vollendung, erreichen 
| laßt. Das Leben iſt das Hinſtreben nach dem Ziele; 


die Erreichung des Ziels kann nur das Ende des Lebens 
ſeyn. Fuͤr uns Menſchen, wie wir ſind, und für jene 
Menſchen, die vor uns waren, gab es kein Gluͤck außer 


der Tugend. Wenn man den Goͤttern das Gluͤck ent ⸗ 

45 wendet, um es zu den Menſchen zu bringen, fo muß 
man dieſen die Tugend rauben. Im Thun, Wirken, 

N Ringen, Streiten, Kaͤmpfen fühle der Menſch feine 

| x Kraft, und die Bewußtwerdung der Kraft iſt fuͤr ihn 

Gluͤck und Freude; wer ihm die Uebung der Kraft ver⸗ 


ſagt, der mag ihn mit Allem Vollkommnen umgeben, 


das feine Phantaſie zu erſchaffen vermag: er ſetzt ihn ge⸗ 
wiß in einen Zuſtand der Stille, der Langenweile, des 


Todes. Aber freilich bietet ſich aus dieſem Widerſpruch 
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ein Yisgang, „den vielleicht nich Ale zu finden: R | 


gen, der aber um ſo ſicherer Diejenigen rettet, die ſich 


in ihn hineinwagen! Man kann ja dem Geſchlechte, 
welches ſo weit gekommen iſt, daß es weder vorwaͤrts 
noch ruͤckwaͤrts kann auf dem alten Boden der wohlge⸗ 4 
rundeten Erde — die Pforten der Ewigkeit Öffnen, um 


es ſo aller weitern Nachfrage zu entziehen! man braucht 


ja nur den alten Himmel, den zu erklimmen beſchwerlich 
| geworden iſt, auf die Erde herabzuziehen, und die Men. 
ſchen, welche ihre irdiſche Laufbahn vollendet haben, i 

die himmliſche zu weiſen, um ſie und ſich ſelbſt aus s 
Verlegenheit zu bringen ). Iſt aber dieſe Verlegenheit 


einmal beſeitigt und jener Widerſpruch umgangen, ſo 
kann nun ohne Geſchichte und Erfahrung die Bahn, 
welche das menſchliche Geſchlecht zu durchlaufen hat, ge⸗ 


zeichnet, und die Linie der Zeit in beſtimmte Abſchnitte 


getheilt werden, damit das Auge, indem es an ihr auf 


und ab läuft, Ruhepunkte finde. Und fo geht Alles 
vortrefflich! Aber wenn nun der Hiſtoriker, im Bewußt⸗ 
ſeyn des Ertrags feiner Forſchungen, auftritt und dem 
Philoſophen anmuthet darzuthun, daß in jedem ſpaͤtern 
Punkte vergangener Zeiten die Menſchen ſiktlicher, ver? 
nuͤnftiger, eultivirter geweſen ſeyen, als in jedem fruͤhern, 


und daß der gegenwärtige Moment vor jedem Moment 
der Vorwelt den Preis verdiene: fo pflege ſich die ſchö⸗ 


ne e ſchon ein eng zu übe Indeß vermag 


OR gichte 8 Dehne des Menſchen. 
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der Philoſoph der Anſi innung des Sifotiters vielleicht | 
noch zu entgehen, wenn er gleich zugeſtehen muß, daß 
die Annäherung an das Ziel des Lebens in der Geſchich⸗ 
te erkennbar ſeyn muͤſſe. Denn er kann unſtreitig 
darthun, daß wir in einzelnen wiſſenſchaftlichen Beſtre⸗ | 
| bungen weiter gekommen find) als die Vorwelt jemals 
war, wenn er auch nicht zu beweiſen vermag, daß alle 
ſpaͤtern Zeiten in eben dieſen wiſſenſchaftlichen Beſtrebun⸗ 


1 gen weiter geweſen ſeyen, als alle fruͤhern. Er kann eine 


Reihe von Erfindungen aufzählen, die ſich im Fortgan» 
ge der Zeit vervollkommnet und vermehrt haben. Er 
kann einzelne Zuͤge von Behandlung des Menſchen durch 


den Menſchen aus den ſchoͤnſten Zeiten des Alterthums 


neben einzelne Zuͤge gleicher Art aus unſerer Zeit ſtellen 
und es fuͤhlbar machen, daß ſich in dieſen mehr Milde, 
mehr zarte Schonung und mehr Verfeinerung der menfch- 
lichen Verhaͤltniſſe offenbare, wenn er gleich nicht in dieſen 
Zuͤgen durch alle Zeiten eine beſtaͤndig fortſchreitende Aus⸗ 
bildung der menſchlichen Verhaͤltniſſe nachzuweiſen, noch 
5 darzuthun vermag, daß im Alterthum die Behandlung des 
Menſchen durch den Menſchen weiter hinter dem Begriff je⸗ 
ner Zeit von der Menſchheit und von den Pflichten des 
Menſchen gegen den Menſchen zuruͤckgeblieben ſey, als ſie 
unter uns, hinter unſerm Begriff zurück bleiben möchte ). 
29 „Was ſind alle dißhandlungen, welche uͤberwundene Voͤl⸗ 
ker neuerer Zeit von den Siegern erduldet haben, gegen 
das Verfahren der Spartaner und Thebaner gegen Platea, 
oder gegen das Verfahren der Roͤmer in allen Weltthei⸗ 
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Er kann endlich beſonders geltend machen, daß die ein 
5 fi ch welter verbreitet habe, daß die Erde immer bekannter 
N geworden, die gleichzeitig lebenden Menfchen immer mehr 
mit einander in Verbindung und Verkehr gekommen ſeyen, 527 
daß vor allen Dingen dieſe Verbre eitung der Cultur, die⸗ 
fe Verbindung der Menſchen unter einander habe bewirkt 
werden muͤſſen, und daß darin eigentlich der Fortschritt 
zum Be ſſern liege. Aber wenn mit ſolchen Gruͤnden auch 
der Hiſtoriker abgewieſen ſcheinen konnte: wie iſt dem 
Geographen zu begegnen, welchem der Philoſoph die Ab⸗ 
haͤngigkeit der Menſchen von der Erde, und bie, Abhaͤn⸗ 
gigkeit der Erde von den uͤbrigen Weltkoͤrpern, nicht aba 
eo u und der nun i darthut, Bine es 1 der 
88 | org ‚Eine 
in? ſagt man z. B., und meint etwas 1 | 
er geſagt zu haben. Wirklich iſt nicht zu leugnen: die ſchoͤn⸗ 5 
790 5 ſten Zeiten Grvie chenlands und Roms haben, beſonders im 
8 Kriege, Greuel geſehen, vor welchen wir ſchaudern, und 
dieſe Greuel find von den Griechen und Roͤmern auf eine 
Weiſe verübt, die unfer ganzes Weſen empört und uns 
zwingen, den Blick hintwegzuwenden von der abſcheuli⸗ 
chen Scene. Indeß glauben wir, daß ſolche Scenen nicht 
nach unſern schrift ich; deutſchen, ſondern nach heidniſch⸗ 
griechiſchen und roͤmiſchen Begriffen beurtheilt werden muͤſ⸗ 5 
fen, wenn fie gewürdigt werden ſollen; man darf, wenn 
man RR ſeyn will, nicht fragen: in welchem Verſah⸗ 2 
ren mehr M denſchlichkeit zu finden ſey, ob in dem der 
Alten, oder in dem der Neuern? ſondern man muß fra⸗ 
gen: wer von Heizen 1 8 ſeiner Vorſtellung von 
8 Menſch⸗ 


t 
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ohnte bieder giebt, die duch ihre Natur und 5 
Weſhasen eit, durch ihre Lage und Produkte keine an⸗ 
dere Lebensart und mithin keine andere Cultur zulaſſen, 
als welche ihre Bewohner ſeit undenklichen Zeiten geführt 

1 und gehabt haben? Nur durch eine von zweien Voraus⸗ 
ſetzungen ſcheint gegen dieſen Einwurf der Glaube an all⸗ 
gemeine und gleiche Cultur gerettet werden zu können, 
und beide Vorausſetzungen moͤchten wenigſtens Manchen 
ſehr willkuͤhrlich duͤnken. Entweder muͤſſen ſolche Gegen⸗ 
den entvoͤlkert werden „oder eine Revolution der Erde 
muß ihre Natur und Beſchaffenheit verändern. Das 
Erſte aber wird kein Vernuͤnftiger annehmen, da nach f 
dem Ausdrucke des heiligſten Buchs die ganze Erde 
den Menſchenkindern gegeben ir und da überall nach 


Er 


77 entire (von dem, was der Werse fi ch, dem Ann 
er dern, dem Staate, dem Vaterlande, der Gottheit ſchul⸗ 
| dig ſey) am gemaͤßeſten? Und alsdann moͤchten wir glau⸗ 
x ben, daß die Neuern eben keine Urſache haben, ſich gegen 
die Alten zu erheben; wir mochten glauben, daß die Ger 
ſchichten der neueren Kriege Scenen zu berichten haben 
koͤnnten, die abſcheulicher ſind, als was die Alten volle 
bracht haben, vorausgefeht, daß nur Das Boͤſe zu nen 
nen ſey, und abſcheulich, was der Menſch gegen beſſeres | 
Kiffen, entweder abſichtlich oder in der Leidenſchaft thut. 
Wir wiſſen wohl daß man dagegen ſagen kann: daß 
aaſlſo doch unſer Begriff von Menſchlichkeit reiner und hoher 
Roy, und daß ſich denn doch darin ein großer Fortſchritt 
zeige; aber wir ſind der Meinung, daß die Alten ig 
leugnen dieftenn. Fe 
» 
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dem Geſetze der Nati Menschen ben goil) „wo o Merle 
g ſchen leben konnen; in jenen Gegenden aber bietet ſich 
genug dar, das Leben ſolcher Menſchen zu erhalten, die 
auf der Stufe der Cultur ſtehen, auf welcher die bishe⸗ 
rigen Bewohner geſtanden haben. Auf das Zweite aber 
zu hoffen moͤchte um fo mehr eine ſehr große Einbildungs⸗ 
kraft vorausſetzen, da eine Revolution der Erde allein 
nicht einmal ausreichen würde, die Natur jener Laͤnder 
zu aͤndern. Und was durch jene nicht geſchehen kann, 
das darf wohl noch weniger vom menſchlichen Geiſt und 
von menſchlicher Kunſt gehofft werden. Wenn auch durch 
dieſe waſſerloſe Gegenden bewaͤſſert werden koͤnnten: ſo 
duͤrften ſie doch die Kaͤlte des Pols gewiß eben ſo we⸗ 
nig, als die Hitze der nahen Sonne zu mildern im 
Stande ſeyn. | 2 5 
| Wenn daher auch die Natur des wenſchlichen Beifes, 
der Menſchheit eigentliches innerſtes Weſen, eine Fortent⸗ 
wickelung nothwendig macht, und wenn Keiner, der die⸗ 
ſes Weſen erkannt hat, an dem Fortſchreiten der Menſch⸗ 
heit zweifeln kann: ſo verbieten doch die Geſchichte und 
die Kunde der Verhaͤltniſſe des Menſchen zur Erde, zur i | 
Sinnenwelt uͤberhaupt, dieſes Fortſchreiten ſo zu denken, 
als arbeite das ganze Leben auf ein Zeitalter hin, in wele } 
chem Alle lebenden Menſchen zur höchften Cultur gelangt ſeyn 
werden, und als ſey dieſes ganze Leben nichts als Mittel fuͤr 
jenen Zweck. Und wenn nun die Geſchichte eine Stimme 
hat, und die Erde ihre Rechte nicht aufgeben kann: fo 
kann auch jene Anſicht des Lebens eben ſo wenig die richtige 4 


| ſeyn, ls die undete, daß züchte kufmſerhenge nich bis 5 
| Bleibendes, nichts Ganzes fey; ſondern ein Kommen und 
Gehen, ein Werden und Verſchwinden, wie es unleugbar 
geſehen und vernommen wird, ſich als wahr bewähren | 
| mag) Nur diejenige Abſt cht des Lebens wird beſtehen koͤn⸗ 955 
nen dem Philoſophen „wie dem Hiſtoriker und dem Geo⸗ 1 75 


graphen auf gleiche Weiſe zuſagend, die aus der vereinig - 9 


ten Kenntniß der Poitofoppie, der ele und Bon 
Natur hervorgegangen iſt. | 
CR Wenn wir uns nun nicht göczlh En fo it 10 
5 es dieſe Gedanken, die Herders Geiſte vorgeſchwebt, 
und durch welche er ſich bei ſeinem Werke hat leiten laſſen. 
U Er wollte eine Philoſophie der Geſchichte aus der Dreifas 
| chen, von uns angeführten Quelle ſchoͤpfen, und darum 
| war unmoͤglich, daß er den Gedanken des Fortſchreitens f 
der Menſchheit zum Beſſern mit fo vielen feiner Zeitgenoſ⸗ 
1 fen hätte theilen können. Ob er freilich das Verhoͤltni iß 
der Quellen zu einander genau genug gekannt „ob er aus 
jeder nach ihrer Wichtigkeit mit dem gehoͤrigen Maaße ge⸗ 
: ſchoͤpft habe: das möchte ſich bezweifeln laſſen. Es ſcheint, 
als habe ihn die Philoſophie, das ſoll hier heißen, die 
Ä lebendige Anſchauung der Natur des Menſchlichen Geiſtes, 
nicht genug beſchaͤftigt. Der Geiſt iſt nicht voraufgeſetzt, 
ſondern ſcheint gleichſam durch die Organiſation der Ma⸗ 
kerie erſt hervor zu gehen; die Vernunft tritt nicht her⸗ 
vor, als die ewige Quelle, aus welcher alle Stroͤme des 
Lebens fließen, ſondern ſie erſcheint faſt als das Produkt 


des Lebens, das daher gleichſam in die Luft gehängt wird. 
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we die 2 dethwe ier der — des Gees 


gegen uͤber der Sinnenwelt, erzeugt die aufrechte Geſtalt 55 
Ken, des Menſchen und ſeine ganze Organiſation, ſondern die 
N Sache wird umgekehrt, und durch die Organiſation zur 


aufrechten Geſtalt wird der Geiſt erſt hervorgebracht. 
Nicht das ewige Weſen der Vernunft, die ſich in den Men⸗ 
ſchen offenbart „und die Individuen zur Einheit verknüpft, 


. macht die Sprache nothwendig; ſondern die aufrechte Ge⸗ N 


ſtalt und die Organiſation der Menſchen bringen die Sprar 


che hervor, und durch die Sprache wird erſt der Geiſt 


geweckt und in eine Thaͤtigkeit geſetzt, die in ſeiner Natur 
nicht zu liegen ſcheint. Eben ſo wird nicht durch das We⸗ 
ſen der Vernunft, die im Ablaufe der Zeit durch Indi⸗ | 


viduen neben einander zum Bewußtſeyn ihrer ſelbſt kom⸗ 


men muß, eine ſolche Sinnenwelt, als in welcher wir le⸗ 
ben gefordert, „ſondern es ſcheint vielmehr, daß auch bier 
der Geiſt untergeordnet werde, und die Verſchiedenheit 


des Klima ſcheint erſt die Verſchiedenheit der Menſchen 


hervorzubringen. Nicht im Weſen des Geiſtes, gedacht 


in Entwickelung, ſcheint die Mannigfaltigkeit von Spra- 
chen und Volkst huͤmlichkeiten zu liegen, die nur durch die 


Verſchiedenheit der Erdgegenden darum gefoͤrdert wird, 
weil die Welt mit fi ch ſelbſt Eins und der Menſch für 
die Simenwelt wie die Sinnenwelt fuͤr den Menſchen 
iſt, 5 ſondern der Menſch ſcheint erſt durch die Sinnenwelt 
zu werden, was er iſt = und nothwendig durch ſie zu wer⸗ 
den, was er wird. Mit wenigen Worten: Herder 
fein nicht v von der Idee des Lebens ausgegangen zu ſeym 


x 
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das ſch in der em zeigt und offenbart, a (an 5 b 
I er ſcheint die Seele erſt durch den. Körper entſtehen zu laſ⸗ 
ſen; wenigſtens möchte, er nicht eine klare Idee von dem 5 
Verpäniffe des Menſchen zur Welt, des Geiſtes zur Nas | : 
F tur gehabt, oder doch dieſe Idee nicht klar genug ausge⸗ 
| ſprochen haben; Er ſcheint vielmehr mit der Betrach⸗ . 
| tung des Einzelnen angefangen zu haben, um ein 
| verbindendes, bewegendes Princip zu ſuchen, 75 deſſen in⸗ 
| nerſte Natur ihm nur dunkel vorſchwebte; und darum 
| ſcheint er dieſes Princip mehr außer dem Einzelnen eu 
Ws und Welt — als in demfelben geſucht zu haben. 
| Dieſes kann man zugeben; man kann zugeben, daß 
wegen dieſer Unklarheit in Herders Geiſte, daher entſtan⸗ 
den, daß ſein ganzes Weſen zu tief ergriffen und angefülft 
war von der Groͤße ſeines Gegenſtandes, uͤber das, was 
er eigentlich wollte, durch ſeine Unterſuchung nichts Be⸗ 
| ſtimmtes erreicht ſey; man kann zugeben, daß dieſe Un⸗ 
Flargeit ſich der ganzen Unterſuchung mitgetheilt habe, daß 
| daher dieſe Unterſuchung nicht ſtreng an Einem Faden fort⸗ 
laufe, ſondern in mannigfaltigen Sprüngen ſich hin und 
her bewege; daß es ihr nicht ſelten an Tiefe fehle, und 
daß der Verfaſſer zuweilen ſeine Verlegenheit hinter einen 
| Reichthum wohlklingender Worte, und hinter erhabene An⸗ 
reden an den Geiſt der Natur, wo er dieſen Geiſt lieber in 
| ‚feinem Wirken hätte: zeigen ſollen, verborgen habe; man 
kann noch vielen Tadel, der das Ganze wie das Einzel⸗ 
ne betreffen mag, zugeben, und dennoch Herders Werk 
ſehr boch ſtellen, und demſelben einen e e bei 


„ „ NV 


damit zu entſchuldigen, daß ſein Werk zu einer Zeit er⸗ 
ſchienen ſey, wo noch nicht ſo viel vorgearbeitet war, 75 als 
jetzt; daß ein Menſch nicht Alles faſſen koͤnne; und daß 


die neuern Fortſchritte der Wiſſenſchaften, ‚ die Bemuͤhun⸗ 


gen in der Philofophie , in der Phyſik, in der Erdkunde, 
und die neuen großen Erſcheinungen fuͤr die Geſchichte, 


wohl den Blick haben erweitern und ſchaͤrfen muͤſſen; ſon⸗ 
dern man kann, auch davon abgeſehen, behaupten, daß 
Herders Werk, das koͤſtliche Monument eines großen 
und ebrwuͤrdigen Strebens, noch immer hab lehrreich 


und eines tiefen Studiums würdig ſenr. 


sta 
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legen. Und man braucht den Verfaſſer nicht etwa bloß | 


Geahndet namlich hat Herder tief und wahr a a 


r Zuſammenhang Alles Seyns und Lebens, der 
Menſchheit und der Natur, und Einer Seele in dem 


unendlichen Körper: Gewußt bat er, daß ſich uͤber den | 


Gang der Menſchheit nichts durch den Menſchen erkennen 
laſſe, als nur durch Vergleichung unſerer Sehnſucht nach 
Einheit und Ordnung und Gluͤck mit der Geſchichte und 


mit der Natur und Beſchaffenheit der Erde und unſers 


Verhaͤltniſſes zu ihr. Und daher iſt er auf den Gedan⸗ 


ken gekommen, der ſich nur durch alle weitern Beſtre⸗ 
bungen bewaͤhren wird, daß die Bildung allein die Ge⸗ 
ſchlechter verbinde, die nach einander leben, wie die Men⸗ 
ſchen, die Einen Tag ſehen, und daß in der Bildung 
die Einheit der Menſchheit mit ſich ſelbſt zu ſuchen ſey, 
weil in ihr die Beſtrebungen aller Menſchen zuſammen⸗ 
fallen. Ob er ſich beſtimmt gedacht habe, wie die Kette 


| dieſer — een ne und ME ob er 
dieſe nur babe denken konnen, da er über das eigentliche 
Weſen, uͤber das, was ſich bilden ſoll, nicht mit ſich 


ſelbſt einig geweſen zu ſeyn ſcheint: das mag immerhin 
unentſchieden bleiben. Weil er aber dieſe Einheit ſuchte, 


ſo bat en: eine Menge ſchöner Bemerkungen zuſammenge⸗ 


| ſtellt, die nicht nur zu neuen Forſchungen fuͤhren, ſon⸗ | 


} dern die immer als Reſultate der Unterſuchungen eines 


| reichbegabten Geiſtes bei einer tiefern Begründung vom 


groͤßtem Einfluſſe ſeyn werden. 


Aber nicht bloß durch das, was Herder 6 Jer 


hat, iſt ſein Buch vortrefflich und jedem denkenden Men⸗ 


ſchen wichtig, fondern auch, und vielleicht noch mehr, 1 


durch die Art, wie er es geſagt hat, durch das, was er 


. gleichfam als Zulage giebt. Es iſt irgendwo bemerkt wor⸗ 
den: Herder ſey mehr Gedicht geweſen, als Dichter; 
eben ſo koͤnnte man wohl von ihm ſagen: er fen mehr 


Philoſophie geweſen, als Philoſoph. Sein Geiſt war 


unendlich reich, und unermeßlich tief. Er trug in ſich die 


12 Welt. Aber er wurde durch ſeinen Reichthum verhindert, 


/ Herr feiner Schaͤtze zu ſeyn. Er ſtroͤmte über; ; aber im» 


‚mer ergoß er ſich in einem ſchoͤnen Fluß. Der Wohllaut 
ſeiner Rede iſt nicht zu beſchreiben, aber ſie ſchmeichelt 


ſich jedem Leſer ins Ohr und ins Gemuͤth. Und welches 


tiefe, innige, heilige Gefuͤhl zeigt er fuͤr alle Offenbarun⸗ 
gen der Gottheit! mit welcher zarten Schonung betrach- 


tet er die Aeußerungen der Menſchlichkeit! wie weiß er 
Alles zu ſchaͤtzen, zu achten, und in ihm den Einen Geiſt 
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vor deſſen Offenbarung gen er ſich uͤberall anbetend nieder⸗ 14 | 
beugt! Gewiß: nur eine gemeine Seele kann Herders 
ſeelenvolle Rede hoͤren oder leſen, und unergriffen, unge⸗ 9 ; 
ruͤhrt, ungehoben , ungebeſſert bleiben! Keiner kann ibn { 
verſtehen, Keiner ihm folgen, ohne durch ſeine geheim⸗ EN 
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nißvollen, tiefdeutenden Winke belehrt zu werden uͤber die 
Beſtimmung unſers Geſchlechts und uͤber den Sinn ſei⸗ 


nes eigenen Lebens! Keiner wird ſein Buch niederlegen, 


ohne Ehrfurcht fuͤr die Manen des Mannes, dem das 


ſchoͤne 2008 beſtimmt war, ſolch' einen Geiſt auszuleben. 
Und einſt, wenn Diejenigen, die auch ihn ſchon zu 


uͤberſehen wähnen „laͤngſt vergeſſen find, wird Herder . 


noch zu den deutſchen Maͤnnern gezaͤhlt werden, in wel⸗ 


chen ſich die alte Kraft ihres Volks zu erhalten ſuchte, 


als ſie ſchon lange aus den meiſten verſchwunden war, 


und alsdann noch werden deutſche Juͤnglinge ihren Geiſt 
zu bilden ſtreben an ſeinen Ideen N se 
ara der ende der arenen a 
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dungen und Klimaten; überall aber iſt ein menschlicher 8 71 


an und klimatisch; allenthalben aber wird . von 
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| der Tradition geleitet. 1 5 “Er ’ 290 


175 alenchalben aber iſt er eine Bluͤthe des Genius der 
V.oulker, ein Sohn der Tradition und Gewohnheit. 301 
“ER Die Empfindungen und 2 Triebe der Menſchen find allent⸗ 
halben dem Zuftande, worin fie leben und ihrer Orga 
niſation gemäß; allenthalben aber werden ſie von Mei 
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* Die Glüͤckſeligkeit der Menſchen iſt allenthalben ein indivis 


N duelles Gut; folglich allenthalben klimatiſch und orga⸗ 2 N 8 
niſch ein Kind der Uebung, der Tradition und Ge⸗ 
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Ulunſre Erde iſt ein Stern unter Sternen. 5 


V. Himmel muß unſre Philoſophie der Geſchichte des a 
menſchlichen Geſchlechts anfangen, wenn ſie einigermaaßen 


dieſen Namen verdienen ſoll. Denn da unſer Wohnplatz, 
die Erde, nichts durch ſich ſelbſt iſt, ſondern von himmli⸗ 
ſchen, durch unſer ganzes Weltall ſich erſtreckenden Kraͤften 


ihre Beſchaffenheit und Geſtalt, ihr Vermögen zur Organi⸗ 


ſation und Erhaltung der Geſchoͤpfe empfaͤngt: ſo muß man 
fie zufoͤrderſt nicht allein und einſam, ſondern im Chor der 


Welten betrachten, unter Die fie geſetzt iſt. Mit unſichtba⸗ i 


ren, ewigen Banden iſt ſie an ihren Mittelpunkt, die Sone 
ne, gebunden, von der ſie Licht, Waͤrme, Leben und Ge⸗ 
deihen erhaͤlt. Ohne dieſe koͤnnten wir uns unſer Planeten⸗ 
ſuyſtem nicht denken, fo wenig ein Cirkel ohne Mittelpunkt 
ſtatt findet; mit ihr und den wohlthaͤtigen Anziehungskraͤf- 


ten, womit ſie und alle Materie das ewige Weſen begabt 


hat, ſehen wir in ihrem Reich nach einfachen, ſchoͤnen und 
herrlichen Geſetzen Planeten ſich bilden, ſich um ihre Axe 
und um einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt in Raͤumen, 
die mit ihrer Größe und Dichtigkeit im Verhaͤltniß find, 


munter und unabläffig umher drehn; ja nach eben diefen 


Geſetzen ſich um einige derſelben Monde bilden und von ih⸗ 
nen feſtgehalten werden. A giebt einen fo erhabnen 


Blick, N als dieſe Einbildung des großen Weltgebaͤudes; 


und der menſchliche Verſtand hat vielleicht nie einen weitern 


Flug gewagt und zum Theil gluͤcklich vollendet, als da er in | 


Copernikus, Kepler, Newton, Hugen und 


Kant (a) die einfachen, ewigen und vollkommenen Geſetze 
der Bildung und Bewegung der Planeten ausſann und 


feſtſtellte. 

Mich duͤnkt, es iſt Hemſterhuis, der es beklagt, 
daß dies erhabene Lehrgebaͤude auf den ganzen Kreis unſrer 
Begriffe die Wirkung nicht thue, die es, wenn es zu den 


Zeiten der Griechen mit mathematiſcher Genauigkeit feſtge⸗ 4 
ſtellt wäre, auf den geſammten menſchlichen Verſtand wuͤrde 


gethan haben. Wit begnügen uns meiſtens, die Erde als 
ein Staubkorn anzuſehen, das in jenem großen Abgrunde 
ſchwimmt, wo Erden um die Sonne, wo dieſe Sonne mit 
tauſend andern um ihren Mittelpunkt und vielleicht mehrere 
ſolche Sonnenſyſteme in zerſtreuten Raͤumen des Himmels 
ihre Bahnen vollenden, bis endlich die Einbildungskraft 
ſowohl als der Verſtand in dieſem Meer der Unermeßlich⸗ 
keit und ewigen Groͤße ſich verliert und nirgend Ausgang 
und Ende findet. Allein das bloße Erſtaunen, das uns 
vernichtigt, iſt wohl kaum die edelſte und bleibendſte Wir⸗ 
kung. Der in ſich ſelbſt uͤberall allgnugſamen Natur iſt 
das Staubkorn ſo werth, als ein unermeßliches Ganze. 
Sie beſtimmte Punkte des Raums und des Daſeyns, wo 
Welten ſich bilden folleen‘, und in jedem dieſer Punkte iſt ſie 
mit ihrer unzertrennlichen Fuͤlle von Macht, Weisheit und 


Guͤte ſo ganz, als ob keine andre Punkte der Bildung, 


keine andre 5 waͤren. Wen ich alſo das i geoße 


0 (Kante ieee Naturgeſchichte und The⸗ 
orie des Himmels, Koͤnigsb. und Leipz. 1755. Eine 
Schrift, die unbekannter geblieben iſt, als ihr Inhalt ver⸗ 
diente. Lambert in ſeinen kosmologiſchen Brie 
fen hat, ohne ſie zu kennen, einige mit ihr aͤhnliche Gedan⸗ 
ken geaͤußert, und Bode in feiner Kenntniß des Him⸗ 


mels hat einige Muthmaßungen Alk. ne ie 


nung gebrauchet. 
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Himmelsbuch aufſchlage und dieſen unermeßlichen Pallaſt, 
den allein und uͤberall nur die Gottheit zu erfuͤllen vermag, 
vor mir ſehe: ſo ſchließe ich, fo ungetheilt als ich kann, 
vom Ganzen aufs Einzelne, vom Einzelnen aufs Ganze. 
Es war nur Eine Kraft, die die glaͤnzende Sonne ſchuf 
und mein Staubkorn an ihr erhaͤlt; nur Eine Kraft, die 


eine Milchſtraſſe von Sonnen ſich vielleicht um den Sirius 
bewegen laͤßt, und die in Geſetzen der Schwere auf mei⸗ 
nem Erdkoͤrper wirket. Da ich nun ſehe, daß der Raum, 


den dieſe Erde in unſerm Sonnentempel einnimmt, die 
Stelle, die ſie mit ihrem Umlauf bezeichnet, ihre Groͤße, 
ihre Maſſe, nebſt allem „was davon abhaͤngt, durch Ge— 


ſetze beſtimmt iſt, die im Unermeßlichen wirken: ſo werde 


ich, wenn ich nicht gegen das Unendliche raſen will, nicht 
nur auf dieſer Stelle zufrieden ſeyn und mich 7 daß 
ich auf ihr ins Harmonie⸗ reiche Chor zahlloſer Weſen ge— 
treten, ſondern es wird auch mein erhabenſtes Geſchaͤft 
ſeyn, zu fragen, was ich auf dieſer Stelle ſeyn ſoll und 


vermuthlich nur auf ihr ſeyn kann? Faͤnde ich auch in dem, 


was mir das Eingeſchraͤnkteſte und Widrigſte ſcheint, nicht 
nur Spuren jener großen bildenden Kraft, ſondern auch of⸗ 


fenbaren Zuſammenhang des Kleinſten mit dem Entwurf 


des Schoͤpfers ins Ungemeſſene hinaus: ſo wird es die 


ſchoͤnſte Eigenſchaft meiner Gott nachahmenden Vernunft 


ſeyn, dieſem Plan nachzugehen und mich der himmliſchen 


Vernunft zu fügen. Auf der Erde werde ich alſo keine Ens 
gel des Himmels ſuchen, deren keinen mein Auge je geſehen 
hat; aber Erdbewohner, Menſchen werde ich auf ihr fin⸗ 
den wollen und mit allem vorlieb nehmen, was die große 
Mutter hervorbringt , tragt, naͤhrt, duldet und zuletzt 
liebreich in ihren Schoos aufnimmt. Ihre Schweſtern, 
andre Erden moͤgen ſich andrer, auch vielleicht herrlicherer 
Geſchoͤpfe ruͤhmen und freuen koͤnnen; genug, auf ihr lebt, 
was auf ihr leben kann. Mein Auge iſt für den Sonnen⸗ 
ſtral in dieſer und keiner andern Sonnenentfernung, mein 
Ohr fuͤr dieſe Luft, mein Koͤrper fuͤr dieſe Erdmaſſe, alle 
meine Sinnen aus dieſer und Dee Erdorganiſation ge⸗ 
0 2 
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bildet: dem gemaͤß wirken auch meine Seelenkraͤfte; der 


ganze Raum und Wirkungskreis meines Geſchlechts iſt ale 
ſo ſo feſt beſtimmt und umſchrieben, als die Maſſe und 
| Bahn. der Erde, auf der ich mich ausleben ſoll: daher auch 
in vielen Sprachen der Menſch von ſeiner Mutter Erde den 
Namen fuͤhret. Je in einen größern Chor der Harmonie, 
Guͤte und Weisheit aber dieſe meine Mutter gehoͤrt, je fe- 
ſter und herrlicher die Geſetze find, auf der ihr und aller 
Welten Daſeyn ruhet, je mehr ich bemerke, daß in ihnen 
Alles aus Einem folgt und Eins zu Allem dienet: deſto fe⸗ 
ſter finde ich auch mein Schickſal nicht an den Erdenftaub, 
ſondern auch an die unſichtbaren Geſetze geknuͤpft die den 

Erdſtaub 1 Die Kraft, die in mir denkt und 
wirkt, iſt ihrer Natur nach eine fo ewige Kraft, als jene, 
die Sonnen und Sterne zuſammenhaͤlt: ihr Werkzeug kann 
ſich abreiben, die Sphaͤre ihrer Wirkung kann ſich Ändern, 
wie Erden ſich abreiben und Sterne ihren Platz aͤndern; 
die Geſetze aber, durch die ſie da iſt und in andern Erſchei⸗ 
nungen wieder kommt, aͤndern ſich nie. Ihre Natur iſt 
ewig, wie der Verſtand Gottes und die Stuͤtzen meines 
Daſeyns (nicht meiner koͤrperlichen Erſcheinung) find fo feſt 
als die Pfeiler des Weltalls. Denn alles Daſeyn iſt ſich 
gleich „ein unkheilbarer Begriff; im Groͤßeſten ſowohl als 


im Kleinſten auf Einerley Geſetze gegruͤndet. Der Bau 


des Weltgebaͤudes ſichert alſo den Kern meines Daſeyns, 
mein inneres Leben, auf Ewigkeiten hin. Wo und wer ich 
ſeyn werde, werde ich ſeyn, der ich jetzt bin, eine Kraft 
im Syſtem aller Kraͤfte, ein Weſen in der ee 
Harmonie einer r Welt Gotte 8. 


ö 5 a II. \ Bi 
Unſre Erde iſt einer der mittleren Planeten. 


Die Erde hat zwey Planeten, den Merkur und die Ve⸗ 
nus, unter ſich; den Mars (und wenn vielleicht über ihm 


| noch einer verſtäkt im den Jupiter, Sacım „Uranus über 
ih; und was für andere noch da ſeyn mögen, bis ſich der 
regelmaͤßige Wirkungskreis der Sonne verliert und die ee⸗ 


eentriſche Bahn des letzten Planeten in die wilde Ellipſe der 


Kometenbahnen hinuͤberſpringet. Sie iſt alſo ein Mittel⸗ 


geſchoͤpf, ſo wie der Stelle nach, ſo auch an Groͤße, an 
Verhaͤltniß und Dauer ihres Umſchwungs um ſich und ih⸗ 
res Umlaufs um die Sonne; jedes Aeußerſte, das Groͤße⸗ 

ſte und Kleinſte, das Schnellſte und Langſamſte iſt zu bey⸗ 


den Seiten von ihr entfernt. So wie nun unſre Erde 


zur aſtronomiſchen Ueberſicht des Ganzen vor andern Pla⸗ 
neten eine bequeme Stelle hat (b): ſo waͤre es ſchoͤn, wenn 


wir nur Einige Glieder dieſes erhabnen Sternenverhaͤltnif⸗ 


ſes näher kennten. Eine Reife in den Jupiter, die Ve⸗ 
nus, oder auch nur in unſern Mond wuͤrde uns uͤber die 
Bildung unſrer Erde, die doch mit ihnen nach Einerley 
Geſetzen entſtanden iſt, über das Verhaͤltniß unſrer Erde⸗ 


| geſchlechter zu den Organiſationen andrer Weltkoͤrper, von 


einer hoͤhern oder von einer tiefern Art, vielleicht gar uͤber 
unſere zukuͤnftige Beſtimmung ſo manchen Aufſchluß geben, 
daß wir nun kuͤhner aus der Beſchaffenheit von zwei oder 

drei Gliedern auf den Fortgang der ganzen Kette ſchließen 
koͤnnten. Die einſchraͤnkende, feſtbeſtimmende Natur hat 
uns dieſe Ausſicht verſaget. Wir ſehen den Mond an, 
betrachten feine ungeheuren Kluͤfte und Berge: den Jupi⸗ 
ter, und bemerken feine wilden Revolutionen und Streifen: 
wir ſehen den Ring des Saturns, das roͤthliche Licht des 
Mars, das ſanftere Licht der Venus und raͤthſeln daraus, 
was wir gluͤcklich oder ungluͤcklich daraus zu erſehen mei⸗ 


4 


nen. In den Entfernungen der Planeten herrſcht Propor⸗ 


tion; auch auf die Dichtigkeit ihrer Maſſe hat man wahr⸗ 


ſcheinliche Schluͤſſe gefolgert, und damit ihren Schwung, 
ihren Umlauf in Verbindung zu bringen geſucht; alles aber 
nur ee nicht vhyſiſch weil ung BUY unser 
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Erde ein zweites Glied Bi Vergleichung fehle. Das 
ne ihrer Größe, ihres Schwunges, ihres Um- 
laufs z. B. zu ihrem Sonnenwinkel hat noch keine Formel 
gl die auch hier Alles aus Einem und demſelben 
cosmogoniſchen Geſetz erklaͤre. Noch weniger iſt uns be⸗ 
kannt, wie weit ein jeder Planet in feiner Bildung fortge⸗ 
ruͤckt ſey und am wenigſten wiſſen wir von der Organiſa⸗ 
tion und dem Schickſal ſeiner Bewohner. Was Kircher 
und Schwedenborg davon geträumt, was Fonte⸗ 
nelle daruͤber geſcherzt, was Hugens, Lambert und 
Kant davon, jeder auf ſeine Weiſe, gemuthmaaßt haben, 
ſind Erweiſe, daß wir davon nichts wiſſen koͤnnen, nichts 


wiſſen ſollen. Wir moͤgen mit unſrer Schaͤtzung herauf 


oder herabſteigen: wir moͤgen die vollkommenern Geſchoͤpfe 


der Sonne nah oder ihr fern ſetzen; ſo bleibt alles ein 


Traum, der durch den Mangel der Fortſchreitung in der 
Verſchiedenheit der Planeten beynah Schritt vor Schritt 
geſtoͤrt wird und uns zuletzt nur das Reſultat giebt: daß 


uͤberall, wie hier Einheit und Mannichfaltigteit herrſche, 


daß aber unſer Maaß des Verſtandes, ſo wie unſer Win⸗ 
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kel des Anblicks, uns zur Schäßung des Fort- oder Zur 


ruͤckganges durchaus keinen Maasſtab gebe. Wir ſind 
nicht im Mittelpunkt ſondern im Gedraͤnge; wir ſchiffen, 


wie andre Erden, im Strom umher und haben kein Maaß 


der Vergleichung. 
Duͤrfen und ſollen wir indeß aus unſerm Standpunkt 
zur Sonne „dem Quell alles Lichts und Lebens in unſrer 


Schöpfung vor- und ruͤckwaͤrts ſchließen: fo iſt unfrer Er⸗ 
de das zweideutige goldne Loos der Mittelmaͤßigkeit zu Theil 


worden, die wir wenigſtens zu unſerm Troſt als eine gluͤck⸗ 


liche Mitte traͤumen moͤgen. Wenn Merkur den Schwung 


um ſeine Achſe, mithin ſeine Tag⸗ und Nachtrevolution 


vielleicht in 6 Stunden, ſein Jahr in 88 Tagen vollbringt 


und ſechsmal ſtaͤrker von der Sonne erleuchtet wird, als 
wir: wenn Jupiter dagegen ſeine weite Bahn um die Son⸗ 
ne in 11 Jahren und 313 Tagen vollendet, und dennoch 
ſeine Tag» und Nachtzeit in weniger als 10 Stunden zu⸗ 


vr 


ruͤcklegt: wenn der alte Saturn „dem das Acht der Sn 
‚zcomal ſchwaͤcher ſcheinet, kaum in. 30 Jahren um die 
Sonne kommt und abermals ſich vielleicht in 7 Stunden | 
um feine Axe drehet; ſo ſind wir mittlere Planeten, Erde, 
Mars und Venus, von mittlerer Natur. Unſer Tag iſt 
wenig von einander, von den Tagen der andern aber ſo 
ſehr verſchieden „als umgekehrt unſre Jahre. Auch der 
Tag der Venus iſt beinah 24 Stunden; des Mars nicht 
25 1. 55 5 Das une ber 100 8 von Bet „des a 
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gewognere be 9 15 wie der Sn und Re 10 
vielleicht auch der Bildung ihrer Geſchoͤpfe zu berrfchen 
ſcheinet. Das Verhaͤltniß unſrer Materie zu unſerm Geiſt 
iſt vielleicht ſo aufwiegend gegen einander, als die Lange 
unſrer Tage und Mächte, Unſre Gedankenſchnelligkeit iſt 
vielleicht im Maaß des Umſchwunges unſres Planeten um 
ſich ſelbſt! und um die Sonne zu der Schnelligkeit oder Lang⸗ . 
ſamkeit andrer Sterne; ſo wie unſre Sinne offenbar im 
5 Verhaͤltniß der Feinheit von Organiſation ſtehen, die auf 
unſrer Erde fortkommen konnte und ſollte. Zu beiden 
Seiten hinaus giebt es wahrſcheinlich die größeften Diver 
genzen. Laſſet uns alſo, ſo lange wir bier leben, auf 
nichts, als auf den mittelmaͤßigen Erdeverſtand und auf 
die noch viel zweideutigere Menſchentugend rechnen. 
Wenn wir mit Augen des Merkurs in die Sonne ſehen und 
auf feinen Flügeln um fie fliegen Könnten; wenn uns mit 
der Raſchheit des Saturns und Jupiters um ſich ſelbſt, 
zugleich ihre Langſamkeit, ihr weiter großer Umfang gege⸗ 

ben waͤre, oder wenn wir auf dem Haar der Kometen, der 
groͤßeſten Waͤrme und Kälte gleich empfaͤngig, durch die 
weiten Regionen des Himmels ſchiffen koͤnnten: dann duͤrf⸗ 

ten wir von einem andern, weitern oder engern, als dem 


8 N 


Serpörtbnte Miele menſchlicher Gedanken * 
Kraͤfte reden. Nun aber, wo und wie wir ſind, wollen 
wir dieſem mildeproportionirten Gleiſe treu bleiben; er iſt 
unſerer Lebensdauer wahrſcheinlich gerade gerecht. e 


Es iſt eine Ausſicht, die auch die Seele des trägſten 
Menſchen erwecken kann, wenn wir uns einſt auf irgend ei⸗ 
ne Weiſe im allgemeinen Genuß dieſer uns jetzt verſagten 
Reichthuͤmer der bildenden Natur gedenken: : wenn wir uns 
vorſtellen, daß vielleicht, nachdem wir zur Summe der 
Organiſation unſres Planeten gelangt ſind, ein Wandel- 
gang auf mehr als Einem andern Stern das Loos und der 
Fortſchritt unſres Schickſals ſeyn koͤnnte ; oder daß es end» 
lich vielleicht gar unſre Beſtimmung waͤre, mit allen zur 
Reife gelangten Geſchoͤpfen ſo vieler und verſchiedener 

Schweſterwelten Umgang zu pflegen. Wie bey uns unſere 


Gedanken und Kräfte offenbar nur aus unſrer Erd⸗ Orga- 
ale keimen und ſich fo lange zu verändern und zu were 


wandeln ſtreben, bis ſie etwa zu der Reinigkeit und Fein⸗ 
heit gediehen ſind, die dieſe unſre Schoͤpfung gewaͤhren 
kann: ſo wirds, wenn die Analogie unſre Fuͤhrerin ſeyn 


darf, auf andern Sternen nicht anders ſeyn; und welche 


1 


reiche Harmonie laͤſſet ſich gedenken, wenn ſo verfihieden | 


gebildete Weſen alle zu Einem Ziel wallen (e) und ſich eine | 
ander ihre Empfindungen und Erfahrungen mittheilen. 1 
Unſer Verſtand iſt nur ein Verſtand der Erde, aus Sinn 


lichkeiten, die uns hier umgeben, allmaͤlich gebildet: fo 


iſts auch mit den Trieben und Neigungen unſres Herzens; 


eine andre Welt kennet ihre aͤußerlichen Huͤlfsmittel und 
Hinderniſſe wahrſcheinlich nicht. Aber die letzten Reſultate 


derſelben ſollte ſie nicht kennen? Gewiß! alle Radien ſtre⸗ 


ben auch hier zum Mittelpunkt des Kreiſes. Der reine 
Verſtand kann uͤberall nur Verſtand ſeyn, von welchen | 


(e) Von der Sonne, als einem vielleich bewohnbaren Kors 


per; ſ. Bodens Gedanken uͤber die Natur der Sonne in 


den N der l Geſellſch. naturforſchender 
Freunde B. 2. S. 225. 


4 Simichkelen er tuch gegen! Porben; die Snergiet des 
Herzens wird. überall dieſelbe Tüchtigkeit d. e Tugend 
ſeyn, an welchen Gegenſtaͤnden fie ſich auch geuͤbet habe. 
Alſo ringet wahrſcheinlich auch hier die groͤßeſte Mannich⸗ 
faltigkeit zur Einheit und die allumfaſſende Natur wird ein 
Ziel haben, wo fie die edelſte Beſtrebungen fo viel artiger 
Geſchoͤpfe vereinige und die Bluͤten aller Welt gleichſam in 
einen Garten ſammle. Was phyſiſch vereinigt iſt; war⸗ 
um ſollte es nicht auch geiſtig und moraliſch vereinigt ſeyn 2 
da Geiſt und Moralitaͤt auch Phyſik ſind und denſelben 
E Geſetzen, die doch zuletzt alle vom Sonnenſyſtem abhangen, 
nur in einer hoͤhern Ordnung dienen. Waͤre es mir alſo 
erlaubt, die allgemeine Beſchaffenheit der mancherlei Pla⸗ 
neten auch in der Organiſation und im Leben ihrer Bewoh⸗ 
ner mit den verſchiedenen Farben eines Sonnenſtrals oder 
mit den verſchiedenen Tönen einer Tonleiter zu vergleichen: 
ſo wuͤrde ich ſagen, daß ſich vielleicht das Licht der Einen 
Sonne des Wahren und Guten auch auf jedem Planeten 
verſchieden breche; ſo daß ſich noch keiner derſelben ihres 
ganzen Genuſſes ruͤhmen koͤnnte. Nur weil Eine Sonne 
fie alle erleuchtet und fie alle auf Einem Plan der Bildung 
ſchweben: fo iſt zu hoffen, ſie kommen alle, jeder auf ſei⸗ 
nem Wege, der Vollkommenheit naͤher und vereinigen ſich 
einſt vielleicht, nach mancherley Wandelgaͤngen, in Einer 
Schule des Guten und Schoͤnen. Jetzt wollen wir nur 
Menſchen ſeyn, d. i. Ein Ton, Eine Farbe in der Har⸗ 
monie unſrer Sterne. Wenn das Licht, das wir genie · 
ßen, auch der milden gruͤnen Farbe zu vergleichen waͤre, 
fo laſſet ſie uns nicht für das reine Sonnenlicht, unſern 
Verſtand und Willen nicht fuͤr die Handhaben des Univer⸗ 
ſum halten: s denn wir find offenbar mit unfrer ganzen 3 
nur ein kleiner Bruch des Ganzen. 
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une Erde iſt viekerley Revolutionen durchge 


gangen, bis be das, was ſie jetzt iſt, worden. * 


8 Den Beweis dieſes Satzes giebt ſie ſelbſt, auch ſchon 
durch das, was fie auf und unter ihrer Oberfläche (denn 
weiter find die Menſchen nicht gekommen) zeiget. Das 


Waſſer hat uͤberſchwemmt und Erdlagen, Berge, Thaͤler 


gebildet: das Feuer hat gewuͤtet, Erdrinden geſprengt, 
Berge emporgehoben und die geſchmolznen Eingeweide des 
Innern hervorgeſchuͤttet: die Luft, in der Erde eingeſchloſ⸗ 
ſen, hat Hoͤlen gewoͤlbt und den Ausbruch jener maͤchtigen 
Elemente befoͤrdert: Winde haben auf ihrer Oberflaͤche ge⸗ 
tobet und eine noch maͤchtigere Urſache hat ſogar ihre Zonen 


verändert: Vieles hievon iſt in Zeiten geſchehen, da es 


ſchon organiſirte und lebendige Kreaturen gab: ja hie und 


da ſcheint es mehr als einmal, hier ſchneller, dort langſa⸗ 
mer geſchehen zu ſeyn, wie faſt allenthalben und info gro⸗ 
ßer Hoͤhe und Tiefe die verſteinten Thiere und Gewaͤchſe 


zeigen. Viele dieſer Revolutionen gehen eine ſchon gebilde⸗ 
te Erde an und koͤnnen alſo vielleicht als zufaͤllig betrachtet 
werden; andre ſcheinen der Erde weſentlich zu ſeyn und ha⸗ 


ben ſie urſpruͤnglich ſelbſt gebildet. Weder uͤber jene noch 1 
über dieſe (fie find aber ſchwer zu trennen) haben wir bisher 


eine vollſtaͤndige Theorie; ſchwerlich koͤnnen wir fie auch 


uͤber jene haben, weil ſie gleichſam biſtoriſcher Natur find 
und von zu viel kleinen Localurſachen abhängen mögen ° 
Ueber dieſe aber, tiber die erſten weſentlichen Revolutionen 
unſrer Erde, wuͤnſchte ich, daß ich eine Theorie erlebte. 


Ich hoffe, ich werde es: denn obgleich die Bemerkungen 
aus verſchiedenen Welttheilen lange noch nicht vielſeitig und 


genau genug ſind: ſo ſcheinen mir doch ſowohl die Grund⸗ hi 


ſaͤtze und Bemerkungen der allgemeinen Phyſik, als die Er⸗ 


fahrungen der Chemie und des Bergbaues dem Punkt nahe, 
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wo vieleicht Ein gläcklicher Blick RN Bifenfiafeen 
vereinigt und alſo Eine durch die andere erklaͤret. Gewiß 
iſt Buffon nur der Des- Kartes dieſer Art mit ſei⸗ 
| nen kühnen Hypotheſen, den bald ein Kepler und New⸗ 

Kr durch rein zuſammenſtimmende Thatſachen uͤbertreffen 
N 15 d widerlegen moͤge. Die neuen Entdeckungen, die man 
uͤber Wärme, Luft, Feuer und ihre mancherley Wirkungen 
Er die Beſtandtheile, auf Compoſition und Decompofie 
tion unſrer Erdweſen gemacht hat, die ſimpeln Grundſaͤtze, 
auf die die elektriſche, zum Theil auch die magnetiſche Ma⸗ 
terie gebracht iſt, ſcheinen mir dazu wo nicht nahe, ſo doch 
entferntere Vorſchritte zu ſeyn, daß vielleicht mit der Zeit 
durch Einen neuen Mittelbegrif es einem gluͤcklichen Geiſt 
gelingen wird, unſre Geogenie ſo einfach zu erklaͤren, als 
14 Kepler und Newton das Sonnengebaͤude darſtellten. Es 
wäre ſchoͤn, wenn hiemit manche als qualitates occultae 
bisher angenommene Naturkraͤfte auf erwieſene phyſiſche 
Weſen redueirt werden koͤnnten. 

Wie dem auch ſey, ſo iſt wohl unläugbar, daß die 
Natur auch hier ihren großen Schritt gehalten und die groͤ⸗ 
ßeſte Mannichfaltigkeit aus einer ins Unendliche fortgehen 
den Simplieitaͤt gewaͤhret habe. Eh unfre Luft, unſer 
Waſſer, unſre Erde hervorgebracht werden konnte, waren 
mancherlei einander aufloͤſende, niederſchlagende Stamina 
noͤthig; und die vielfachen Gattungen der Erde, der Ge» 
ſteine, der Cryſtalliſationen, gar der Organiſation in Mur 
ſcheln, Pflanzen, Thieren, zuletzt im Menſchen wie viel 
Aufloͤſungen und Revolutionen des Einen in das Andre 
ſetzten die voraus! Da die Natur nun allenthalben auch 
jetzt noch alles aus dem Feinſten, Kleineſten hervorbringt, 
und indem ſie auf unſer Zeitmaaß gar nicht rechnet, die 
reichſte Fülle mit der engſten Sparſamkeit mittheilet: fo 
ſcheint dieſes auch, ſelbſt nach der moſaiſchen Tradition, 
ihr Gang geweſen zu ſeyn, da fie zur Bildung oder viele 
mehr zur Ausbildung und Entwicklung der Geſchoͤpfe den 


mente, aus der die Erde ward, enthielt wahrſcheinlich als 


erſten Grund legte. Die Maſſe wirkender Kräfte und Ele⸗ 
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Chaos alles, was auf ihr werden ſollte und konnte. In 
periodiſchen Zeiträumen entwickelte ſich aus geiſtigen und 
koͤrperlichen ſtaminibus die Luft, das Feuer, das Waſſer, 
die Erde. Mancherley Verbindungen des Waſſers, der 
Luft, des Lichts mußten vorhergegangen ſeyn, ehe der 
Same der erſten Pflanzenorganiſation, etwa das Moos, 


hervorgehen konnte. Viele Pflanzen mußten hervor⸗ 


gegangen und geſtorben ſeyn „ehe eine Thierorganifation 
ward; auch bey dieſer giengen Inſekten, Voͤgel, Waſſer⸗ 


und Nachtthiere den gebildetern Thieren der Erde und des 


Tages vor; bis endlich nach allen die Krone der Organiſa⸗ 


tion unſrer Erde, der Menſch, auftrat, Mierocos⸗ 


mus. Er, der Sohn aller Elemente und Weſen, ihr er⸗ 


IE 


— 


Iefenfter Inbegrif und gleichſam die Bluͤthe der Erdenſchoͤ⸗ 
pfung konnte nicht anders, als das letzte Schooskind der 


Natur ſeyn, zu deſſen Bildung und Empfang viele Entwi⸗ ö 


ckelungen und Revolutionen vorhergegangen ſeyn mußten. 
Indeſſen wars eben fo naruͤrlich „daß auch Er noch 
viele erlebte, und da die Natur nie von ihrem Werk ab⸗ 
laßt, noch weniger einem Zaͤrtlinge zu gut, daſſelbe ver» 
nachlaͤßigt oder verſpaͤtet: ‚fo mußte die Austrocknung und 


Fortbildung der Erde, ihr innerer Brand, Ueberſchwem⸗ 
mungen und was ſonſt daraus folgte, noch lange und oft 


fortdauren, auch da Menſchen auf Erden lebten. Selbſt 
die aͤlteſte Schrifttradition weiß noch von Revolutionen die⸗ 
ſer Art und wir werden ſpaͤterhin ſehen, was dieſe fuͤrchter⸗ 


lichen Erſcheinungen der erſten Zeit beinah aufs ganze 


menſchl iche Geſchlecht fuͤr ſtarke Wirkungen gemacht haben. 


Jetzt ſind Umwaͤlzungen dieſer ungeheuren Gattung ſeltner, 


weil die Erde ausgebildet oder vielmehr alt iſt; nie aber 


koͤnnen und werden ſie unſerm Geſchlecht und Wohnplatz 


ganz fremde werden. Es war ein unphiloſophiſches Ge⸗ 
ſchrey, das Voltaire bey Liſſabons Sturz anhob, da er 
beinah laͤſternd die Gottheit deswegen anklagte. Sind 
wir uns ſelbſt nicht und alle das unſre, ſelbſt unſern Wohn⸗ 


platz, die Erde, den Elementen ſchuldig? Wenn dieſe, 


nach immer fortwirkenden Naturgeſetzen periodiſch aufwa⸗ 
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chen 1 das Ibre zuruͤcke fodern, wenn Feu und Waſ⸗ 
ſer, Luft und Wind, die unſre Erde bewohnbar und frucht⸗ 
bar gemacht haben, in ihrem Lauf fortgehn und ſie zerſto⸗ 
ren: wenn die Sonne, die uns fo lang als Mutter er⸗ 
waͤrmte, die alles Lebende auferzog und an goldenen Geis 
len um ihr erfreuendes Antlitz lenkte — wenn fie die altern⸗ 
de Kraft der Erde, die ſich nicht mehr zu halten und fort⸗ 
zutreiben vermag, nun endlich in ihren brennenden Schoos 
zoͤge; was geſchaͤhe anders, als was nach ewigen Geſetzen 
der Weisheit und Ordnung geſchehen mußte? Sobald in 
einer Nakur voll veraͤnderlicher Dinge Gang ſeyn muß: fo 
bald muß auch Untergang ſeyn; ſcheinbarer Untergang 
nämlich, eine Abwechſelung von Geſtalten und Formen. 
Nie aber trift dieſer das Innere der Natur, die uͤber allen 
Ruin erhaben, immer als Phoͤnix aus ihrer Aſche erſteht 
und mit jungen Kräften bluͤhet. Schon die Bildung unfe 
res Wohnhauſes und aller Stoffe, die es hergeben konn⸗ 
te, muß uns alſo auf die Hinfaͤlligkeit und Abwechſe⸗ 
lung aller Menſchengeſchichte bereiten; mit jeder nähern: 
Anſicht erblicken wir dieſe mehr und mehr. 
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Unſre Erde iſt eine Kugel, die ſich um ſich 
ſelbſt, und gegen die Sonne in ce Rich⸗ 
tung beweget. 


Wie der Eirkel die vollkommenſte Figur iſt, indem er une 
ter allen Geſtalten die groͤßeſte Flaͤche in der leichteſten Con⸗ 
ſtruction einſchließt und bei der ſchoͤnſten Einfalt die reihe 
ſte Mannichfaltigkeit mit ſich fuͤhret: ſo iſt unſre Erde, ſo 
find alle Planeten und Sonnen, alle Kugelgeſtalten, mit. 
hin als Entwürfe der einfachſten Fuͤlle, des beſcheidenſten 
Reichthums aus den Haͤnden der Natur geworfen. Er⸗ 
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ſtaunen muß man 3660 die Vielhelt der Mohn die 
auf unſrer Erde wirklich find; noch mehr erſtaunen aber 


1 


uͤber die Einheit, der dieſe unbegreifliche Mannichfaltigkeit 


dienet. Es iſt ein Zeichen der tiefen nordiſchen Barbarey, 
in der wir die Unſrigen erziehen, daß wir ihnen nicht von 
Jugend auf einen tiefen Eindruck dieſer Schöne, der Ein⸗ 
heit und Mannichfaltigkeit auf unſrer Erde, geben. Ich 
wuͤnſchte, mein Buch erreichte nur einige Striche zu Dar⸗ 
ſtellung dieſer großen Ausſicht, die mich ſeit meiner fruͤhe⸗ 


ſten Selbſtbildung erfaßt hat und mich zuerſt auf das weite 


Meer freier Begriffe fuͤhrte. Sie iſt mir auch ſo lang hei⸗ 


lig, als ich dieſen alles umwoͤlbenden Himmel uͤber und 
dieſe alles faſſende, ſich feloft umkreiſende Erde unter 
mir ſehe. 
Unbegreiflich iſts, wie Menſchen ſo lange den Schat⸗ 


ten ihrer Erde im Monde ſehen konnten, ohne zugleich es 
tief zu fühlen, daß alles auf ihr Umkreis, Rad und Ver⸗ 


aͤnderung ſeyh. Wer, der dieſe Figur je beherzigt hätte, 
waͤre hingegangen, die ganze Welt zu Einem Wortglauben 
in Philoſophie und Religion zu bekehren „oder ſie dafuͤr mit 


dumpfem aber beiligem Eifer zu morden? Alles it auf 


unſrer Erde Abwechſelung einer Kugel: kein Punkt dem 
andern gleich, kein Hemiſphaͤr dem andern gleich, Oſt und 


Weſt ſo ſehr einander entgegen, als Nord und Suͤd. Es 


iſt eingeſchraͤnkt, dieſe Abwechſelung blos der Breite nach 


berechnen zu wollen, etwa weil die Länge weniger ins Auge 
fälle und nach einem alten ptolomaͤiſchen Fachwerk von Cli⸗ 


maten auch die Menſchengeſchichte zu theilen. Den Alten 
war die Erde minder bekannt; jetzt kann ſie uns zu allge⸗ 


meiner Ueberſicht und Schaͤtzung mehr bekannt feyn, 8 


allein durch nord- und ſuͤdliche Grade. 
Alles iſt auf der Erde Veraͤnderung: hier gilt kein 


Einſchnitt, keine nothduͤrftige Abtheilung eines Globus 


oder einer Charte. Wie ſich die Kugel dreht, drehen ſich 
auch auf ihr die Koͤpfe, wie die Climaten; Sitten und 


h Religionen, wie die Herzen und Kleider. Es iſt eine un⸗ 
ſaͤgliche Weisheit darinn, nicht, daß alles fo vielfach; ſon⸗ 
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dern doß 5 der runden Erde alles noch ſo ziemlich uniſon 8 
geſchaffen und geſtimmt iſt. In dieſem Geſetz: viel mit 


Einem zu thun und die groͤßeſte Mannichfaltigkeit an 


ein zwangloſes Einerlei zu N , lig eben der Ake 


1 der Schönheit. 


Ein. ſanftes Gewicht knuͤpfte die Nat an Fe | 


guß, „um uns dieſe Einheit und Stetigkeit, zu geben: es 
eißt in der Koͤrperwelt Schwere, in der Geiſterwelt Traͤg⸗ 
heit. Wie alles zum Mittelpunkt draͤngt und nichts von 
der Erde hinweg kann, ohne daß es je von unſerm Willen 
abbange: ob wir darauf leben und ſterben wollen 2 fo zie⸗ 


5 die Natur auch unſern Geiſt von Kindheit auf mit ſtar⸗ 
ken. Feſſeln, jeden an ſein Eigenthum, d. i. an ſeine Erde: 


(denn was haͤtten wir endlich anders zum Eigenthum als 
dieſe ?) Jeder liebet ſein Land, feine Sitten, feine Spra⸗ 
che, ſein Weib, ſeine Kinder, nicht weil fie die beſten auf 
der Welt, ſondern weil ſie die bewaͤhrten Seinigen ſind 
und er in ihnen ſich und feine Mühe ſelbſt liebet. So ge⸗ 
woͤhnet ſich jeder auch an die ſchlechteſte Speiſe, an die haͤr⸗ 


| teſte Lebensart, an die roheſte Sitte des rauheſten Klima 


und findet zuletzt in ihm Behaglichkeit und Ruhe. Selbſt 


die Zugvögel niſten, wo fie gebohren find, und das ſchlech⸗ 


teſte, rauheſte Vaterland hat oft fuͤr den Menſchenſtamm, 


| der ſich daran gewoͤhnte, die ziehendſten Feſſeln. 


* 


Fragen wir alſo: wo iſt das Vakerland der Men⸗ 


ſchen 2 wo iſt der Mittelpunkt der Erde? ſo wird uͤberall 


die Antwort ſeyn koͤnnen: hier, wo du ſteheſt! es ſey nahe 
dem beeiften Pol oder gerade unter der brennenden Mit- 
tagsſonne. Ueberall, wo Menſchen leben koͤnnen, leben 
Menſchen und ſie koͤnnen faſt überall leben. Da die große 
Mutter auf unſrer Erde kein ewiges Einerley hervorbringen 
konnte noch mochte: ſo war kein andres Mittel, als daß 


ſie das ungeheuerſte Vielerlei hervortrieb und den Menſchen 


aus einem Stoff webte, dies große Vielerlei zu ertragen. 


Spaͤterhin werden wir eine ſchoͤne Stufenleiter finden, wie 
ſich, nachdem die Kunſt der Organiſation in einem Ge ⸗ 
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ſchoͤpf zunimmt, auch die Fahigkeit deſſelben week 


5 mancherley Zuſtaͤnde auszudauern und ſich nach jedem der⸗ 
ſelben zu bilden. Unter allen dieſen veraͤnderlichen, zieh⸗ 
baren, empfaͤnglichen Geſchoͤpfen iſt der Menſch das em⸗ 


pfänglichfie: die ganze Erde iſt für ihn gemacht, Er für 


die ganze Erde. 


Laſſet uns alſo i wenn wir uͤber die Geſchichte unſres 
Geſchlechts philoſophiren wollen, ſo viel moͤglich alle enge 
Gedankenformen, die aus der Bildung Eines Erdſtrichs, 


wohl gar nur Einer Schule genommen ſind, verlaͤugnen. 


Nicht was der Menſch bey uns iſt, oder gar was er nach 


den Begriffen irgend eines Träumers ſeyn ſoll; ſondern was 
er uberall auf der Erde und doch zugleich in jeglichem Strich 
beſonders iſt, d. 1, wozu ihn irgend nur die reiche Man⸗ 


nichfaltigkeit der Zufaͤlle in den Haͤnden der Natur bilden 


konnte; das laſſet uns auch als Abſicht der Natur betrach⸗ 
ten. Wir wollen keine Lieblingsgeſtalt, keine Leblingsge⸗ 
gegend fuͤr ihn ſuchen und finden; wo er iſt, iſt er der Herr 


und Diener der Natur, ihr liebſtes Kind und vielleicht zu 


gleich ihr aufs haͤrteſte gehaltner Sklave. Vortheile und 
Nachtheile, Krankheiten und Uebel, ſo wie neue Arten des 


Genuſſes, der Fülle, des Segens erwarten überall ſeiner 


und nachdem die Wuͤrfel dieſer Umſtaͤnde und Beſchaffen⸗ 


heiten fallen; nachdem wird er werden. 
Durch eine leichte fuͤr uns noch unerklaͤrbare Urſache 


hat die Natur dieſe Mannichfaltigkeit der Geſchoͤpfe auf 


Erden nicht nur befoͤrdert ſondern auch eingeſchraͤnkt und 


feſtgeſtellet: es iſt der Winkel unſrer Erdaxe zum | 
Sonnenäquator. In den Geſetzen der Kugelbewe⸗ 
gung liegt er nicht: Jupiter hat ihn nicht; dieſer ſtehet ſenk⸗ 4 


recht auf der Bahn zur Sonne. Mars hat ihn wenig; die 
Venus dagegen ungeheuer ſpitz und auch der Saturn mit 
ſeinem Ringe und ſeinen Monden druͤckt ſich ſeitwaͤrts nie⸗ 
der. Welche unendliche Verſchiedenheit der Jahreszeiten 


und Sonnenwirkung wird dadurch in unſerm Sternenfye 
ſtem veranlaßt! Unſre Erde iſt auch hier ein geſchontes 


Kind, eine mittlere Geſellin: der Winkel, mit dem ſie ein⸗ 
geſenkt 


— 


muß ſich regelmaͤßig beugen, damit auch Gegenden, die 
ſonſt in Cimmeriſcher Kaͤlte und Finſterniß laͤgen, den 
Stral der Sonne ſehn und zur Organiſation geſchickt wer— 


den. Da uns nun die lange Erdgeſchichte zeigt, daß auf 
alle Revolutionen des menſchlichen Verſtandes und feiner 


Wirkungen das Verhaͤltniß der Zonen viel Einfluß gehabt: 
denn weder aus dem kaͤlteſten noch heiſſeſten Erdguͤrtel ſind 


jemals die Wirkungen aufs Ganze erfolgt, die die gemä« 
ßigte Zone hervorbrachte; ſo ſehen wir abermals, mit wel⸗ 


chem feinen Zuge der Finger der Allmacht alle Ummwälzun- 
gen und Schattirungen auf der Erde umſchrieben und be⸗ 
zirkt hat. Nur eine kleine andre Richtung der Erde zur 


Sonne und alles auf ihr wäre anders. 


Abgemeßne Mannichfaltigkeit alſo iſt auch hier das 
Geſetz der bildenden Kunſt des Weltſchoͤpfers. Es war 


ihm nicht genug, daß die Erde in Licht und Schatten, daß 


das menſchliche Leben in Tag und Nacht vertheilt wuͤrde; 


auch das Jahr unſers Geſchlechts ſollte abwechſeln und nur 
einige Tage erließ er uns am Herbſt und Winter. Hier 
nach wurde auch die Lange und Kürze des menſchlichen de⸗ 
bens, mithin das Maaß unſrer Kraͤfte, die Revolutionen 

des menſchlichen Alters, die Abwechſelungen unſrer Ge⸗ 
ſchaͤfte, Phaͤnomene und Gedanken, die Nichtigkeit oder 
Dauer unſrer Entſchluͤße und Thaten beſtimmt: denn alles 


dies, werden wir ſehen, iſt zuletzt an dies einfache Geſetz 


der Tages- und Jahrszeiten gebunden. Lebte der Menſch 
langer, wäre die Kraft, der Zweck, der Genuß ſeines Le⸗ 
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geſenkt iſt, betraͤgt noch nicht 24 Grade. Ob ſie ihn von 
jeher gehabt ? davon darf jezt noch keine Frage ſehn; genug 
ſitee hat ihn. Der unnatuͤrliche, wenigſtens uns unerklaͤrli⸗ 
che Winkel iſt ihr eigen geworden und hat ſich ſeit Jahrtau⸗ 
ſenden nicht verandert; er ſcheinet auch zu dem, was jetzt 
die Erde und auf ihr das Menſchengeſchlecht ſeyn ſoll, noth⸗ 
wendig. Mit ihm naͤmlich, mit dieſer ſchiefen Richtung 
zur Ekliptik, werden beſtimmt⸗abwechſelnde Zonen, die 
die ganze Erde bewohnbar machen, vom Pol bis zum Ae⸗ 
quator, vom Aequator wieder zum Pol hin. Die Erde 
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bens weniger wechſelnd und zerſtreut, eilte nicht die Natur 
ſo periodiſch mit ihm, wie ſie mit allen Erſcheinungen der 


Jahrszeiten um ihn eilet: ſo faͤnde freylich zwar weder die 
große Extenſion des Menſchenreichs auf der Erde, und 
noch weniger das Gewirre von Scenen ſtatt, das uns jetzt 
die Geſchichte darbeut: auf einem ſchmaleren Kreiſe der 
Bewohnung aber wirkte wahrſcheinlich unfre Lebenskraft in⸗ 
niger, ſtaͤrker, feſter. Jetzt iſt der Inhalt des Prediger⸗ 
buchs das Symbol unſerer Erde: Alles hat ſeine Zeit: 


Winter und Sommer, Herbſt und Fruͤhling, Jugend und 


Alter, Wirken und Ruhe. Unter unſrer ſchraͤge gehenden 
Sonne iſt alles Thun der Menſchen Jahresperiode. 
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Unſre Erde iſt mit einem Dunſtkreiſe umhuͤllet 


und iſt im Conflict mehrerer himmliſchen Sterne. 


Reine Luft zu athmen ſind wir nicht faͤhig, da wir eine ſo 
zuſammengeſetzte Organiſation ſind, ein Inbegrif faſt aller 
Organiſationen der Erde, deren erſte Beſtandtheile viel⸗ 
leicht alle aus der Luft niedergeſchlagen wurden und durch 
Uebergaͤnge aus dem Unſichtbaren ins Sichtbare traten. 
Wahrſcheinlich war, als unſre Erde ward, die Luft das 
Zeughaus der Kraͤfte und Stoffe ihrer Bildung, und iſt 


ſie es nicht noch? Wie manche einſt unbekannte Dinge ſind 


in den neuern Jahren entdeckt worden, die alle im Medium 
der Luft wirken. Die elektriſche Materie und der magneti⸗ 
ſche Strom, das Brennbare und die Luftſaͤure, erkaͤltende 
Salze und vielleicht Lichttheile, die die Sonne nur anregt: 
lauter maͤchtige Principien der Naturwirkungen auf der Er⸗ 
de; und wie manche andre werdeu noch entdeckt werden! 
Die Luft beſchwaͤngert und loͤſet auf: ſie ſauget ein, macht 
Gaͤhrungen und ſchlaͤgt nieder. Sie ſcheint alſo die Mut⸗ 
ter der Erdgeſchoͤpfe, ſo wie der Erde ſelbſt zu ſeyn; das 
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allgemeine Vehikel der Dinge, die fie in ihren Schoos zie⸗ 
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het und aus ihrem Schoos forttreibt. | 
Es bedarf keiner Demonſtratlon, daß auch in die gei⸗ 


ſtigſten Beſtimmungen aller Erdgeſchoͤpfe die Atmoſphaͤre 


mit einflieſſe und wirke; mit und unter der Sonne iſt ſie 
gleichſam die Mitregentin der Erde, wie fie einſt ihre Bild- 


nerin geweſen. Welch ein allgemeiner Unterſchied wuͤrde 


ſich ereignen „wenn unſte Luft eine andere Elaſtieitaͤt und 
Schwere, andre Reinigkeit und Dichtigkeit gehabt, wenn 


fie ein andres Waſſer, eine andre Erde niedergeſchlagen 


haͤtte, und in andern Einfluͤſſen auf die Organiſation der 
Koͤrper wirkte! Gewiß iſt dieſes der Fall auf andern Pla⸗ 


FE neten, die ſich in andern Luftregionen gebildet haben; da⸗ 


ber auch jeder Schluß von Subſtanzen und Erſcheinungen 


unſrer Erde auf die Eigenſchaften jener fo mißlich iſt. Auf 


— 


dieſer war Prometheus Schoͤpfer; er formte aus niederge⸗ 
ſchlagnem weichen Thon und holte aus der Hoͤhe fo viel 
lichte Funken und geiſtige Kräfte, als er in dieſer Sonnen⸗ 
Entfernung und in einer ſpecifiſch fo und nicht anders ſchwe⸗ 
ren Maſſe habhaft werden konnte. „ 5 

Auch die Verſchiedenheit der Menſchen, ſo wie aller 
Produkte der Erdkugel muß ſich alſo nach der ſpecifiſchen 
Verſchiedenheit des Mediums richten, indem wir wie im 
Organ der Gottheit leben. Hier kommt es nicht blos auf 


Eintheilung der Zonen nach Hitze und Kaͤlte, nicht blos 
auf Leichtigkeit und Schwere des druͤckenden Luftkoͤrpers; 


ſondern unendlich mehr auf die mancherlei wirkſamen, gei⸗ 


ſtigen Kraͤfte an, die in ihr treiben, ja deren Inbegrif 


eben vielleicht alle ihre Eigenſchaften und Phänomene aus⸗ 


macht. Wie der elektriſche und magnetiſche Strom unſre 


Erde umfließt? welche Duͤnſte und Daͤmpfe hier oder 


dort aufſteigen? wohin fie treiben? worein fie ſich verwan 


deln ? was fie für Organifationen gebaͤhren? wie lange 

fie dieſe erhalten? wie fie fie aufloͤſen? das alles giebt ſicht⸗ 

bare Schluͤſſe auf die Beſchaffenheit und Geſchichte jeglie 

cher Menſchenart: denn der . iſt ja, wie alles andre, 
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ein Zoͤgling der Luft und im ganzen Kreiſe ſeines Daſeyns 
aller Erdorganiſationen Bruder. e 


Mich duͤnkt, wir gehen einer neuen Welt von Kennt⸗ 
niſſen entgegen, wenn ſich die Beobachtungen, die Boi⸗ 
le, Boͤrhave, Hales, Graveſand, Franklin, 
Prieſtlei, Black, Crawfort, Wilſon, Achard 
u. a. über Hitze und Kälte, Elektrieitaͤt und Luftarten, 
ſamt andern chemiſchen Weſen und ihren Einfluͤſſen ins ö 
Erd und Pflanzenreich, in Thiere und Menſchen gemacht f 
haben, zu einem Naturſyſtem ſammlen werden. Wuͤrden 
mit der Zeit dieſe Beobachtungen ſo vielfach und allgemein 
als die zunehmende Erkenntniß mehrerer Erdſtriche und | 
Erdprodukte zulaͤßt, bis das wachſende Studium der Mar 
tur gleichſam eine allverbreitete freie Akademie ſtiftete, die 
ſich mit vertheilter Aufmerkſamkeit, aber in Einem Geiſt 
des Wahren, Sichern, Nuͤtzlichen und Schönen die in⸗ 
flüffe dieſer Weſen hie und da, auf Dies und Jenes ber 
merkte: fo werden wir endlich eine geographiſche Aerologie 
erhalten und dies große Treibhaus der Natur in tauſend | 
Veraͤnderung nach einerlei Grundgeſetzen wirken fehen. 
Die Bildung der Menſchen an Körper und Geiſt wird ſich 
mit daraus erklaͤren; zu deren Gemaͤlde uns jetzt nur ein? 
zelne jedoch zum Theil ſehr deutliche Schattenzuͤge gege- 
ben ſind. n 


Aber die Erde iſt nicht allein da im Univerſum; auch 
auf ihre Atmoſphaͤre, auf dies große Behaͤltniß wirkender 
Kraͤfte wirken andere Himmelsweſen. Die Sonne, der 
ewige Feuerball, regt fie mit feinen Stralen: der Mond, 
dieſer druͤckende ſchwere Körper, der vielleicht gar in ihrer 
Atmoſphaͤre hangt, druͤckt ſie jetzt mit ſeinem kalten und 
finſtern, jetzt mit feinem von der Sonne erwaͤrmten Antlißz. 
Bald iſt er vor, bald hinter ihr; jetzt iſt ſie der Sonne 
naͤher; jetzt ferner. Andere Himmelskoͤrper nahen ſich ihr, 
drängen auf ihre Bahn und modifieiren ihre Kräfte, Das 
ganze Himmelsſyſtem iſt ein Streben gleich oder ungleich⸗ 
artiger aber mit großer Staͤrke getriebner Kugeln gegen 
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einander; und nur die Eine große Idee der Allmacht iſts, 
die dies Getriebe gegen einander wog und ihnen in ihrem 
Kampf beiſtehet. Der menſchliche Verſtand hat auch hier 
im weiteſten Labyrinth ſtrebender Kräfte einen Faden gefun- 
den und beinah Wunderdinge geleiſtet, zu denen ihm der ſo 
uunregelmaͤßige, von zwey enkgegengeſetzten Druckwerken ge. 
triebne und gluͤcklicher Weiſe uns fo nahe Mond die grd» 
Belle Foͤrderung gab. Werden einſt alle dieſe Bemerkun⸗ 
gen und ihre Reſultate auf die Veraͤnderungen unſrer Luft⸗ 
kugel angewandt werden, wie fie bei der Ebbe und Fluth 
ſchon angewandt ſind: wird ein vieljaͤhriger Fleiß an ver⸗ 
ſchiedenen Orten der Erde, mit der Huͤlfe zarter Werkzeu⸗ 
ge, die zum Theil ſchon erfunden find, fortfahren, die 
Revolutionen dieſes himmliſchen Meers nach Zeiten und 
Lagen zu ordnen und zu einem Ganzen zu bilden: fo wird, 
duͤnkt mich, die Aſtrologie aufs neue in der ruhmwuͤr⸗ 
digſten nuͤtzlichſten Geſtalt unter unſern Wiſſenſchaften er⸗ 
ſcheinen und was Toaldo anfing, wozu de Lue, Lam⸗ 
bert, Tobias Mayer, Boͤckmann u. a. Grund- 
ſaͤtze oder Beihuͤlfe gaben, das wird vielleicht (und gewiß 
mit großem Blick auf Geographie und Geſchichte der 
Menſchheit) ein Gatterer vollenden. 
Genug, wir werden und wachſen, wir wallen und 
fireben unter oder in einem Meer zum Theil bemerkter, 
zum Theil geahneter Himmelskraͤfte. Wenn Luft und 
Witterung ſo vieles über uns und die ganze Erde vermoͤ⸗ 
gen: fo wars auch vielleicht im Groͤßern hier Ein elek⸗ 
triſcher Funke, der in dieſem menſchlichen Geſchoͤpf 
reiner traf, dort eine Portion entzuͤndbaren Zunders, 
die ſich in Jenem gewaltiger ballte; hier eine Maſſe meh⸗ 
rerer Kaͤlte und Heiterkeit, dort ein ſanftes, mildern⸗ 
des fluͤſſiges Weſen, was uns die groͤßeſten Perioden 
und Revolutionen der Menſchheit beſtimmt und geaͤndert 
hat. Nur der allgegenwaͤrtige Blick, unter dem nach 
ewigen Geſetzen ſich auch dieſer Teig bildet; nur Er iſts, 
der in dieſer phyſiſchen Kraͤfte⸗Welt jedem Punkt des Ele⸗ 
ments, jedem ſpringenden Funken und Aetherſtral ſei⸗ 
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ne Stelle, feine Zeit, ſeinen Wirkungskreis zeichnet, um 
ihn mit andern entgegengeſetzten aten zu miſchen und 
zu mitder en ü 8 
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Der Planet, den wir bewohnen iſ ei ein nes 


gebuͤrge, das über die Waſſerflaͤche hervorragr. 5 


| 9 10. x 
Der ſimple Anblick einer Weltcharte beſtaͤtigt dieſes. Ket⸗ 
ten von Gebuͤrgen ſinds, die das feſte Land nicht nur durch⸗ 


ſchneiden, ſondern die auch offenbar als das Gerippe dg⸗ 
ſtehn, an und zu dem ſich das Land gebildet hat. In Ame⸗ 
rika laͤuft das Gebuͤrge laͤngſt dem weſtlichen Ufer durch den 
Iſthmus hinauf. Es geht queer hin, wie ſich das Land 
ziehet: wo es mehr in die Mitte tritt, wird auch das Land 
breiter, bis es ſich über Neumexico in unbekannten Gegen⸗ 
den verlieret. Wahrſcheinlich geht es auch hier nicht nur 
hoͤher hinauf bis zu den Eliasbergen fort; ſondern haͤngt 
auch in der Breite mit mehreren, inſonderheit den blauen 
Bergen zuſammen, ſo wie in Suͤdamerika, wo das dand 
breiter wird, auch Berge ſich noͤrd- und ͤſtlich hinziehn. 
Amerika iſt alſo⸗ ſelbſt ſeiner Figur nach, ein Erdſtrich an 
ſeine Berge gehaͤngt und gleichſam an ihren Fuß ebner oder 
ſchroffer hinangebildet. 

Die drei andern Welttheile geben einen zufammenger 
ſetztern Anblick, weil ihr großer Umfang im Grunde nur 
Ein Welttheil iſt; indeſſen iſts auch bei ihnen ohne Muͤhe 
kennbar, daß der Erdruͤcken Aſiens der Stamm der Ge⸗ 


buͤrge ſey, die ſich uͤber dieſen Welttheil und uͤber Europa, 


vielleicht auch uͤber Afrika, wenigſtens über ſeinen obern 
Theil verbreiten. Der Atlas iſt eine Fortſtreckung der 
Aſiatiſchen Gebuͤrge, die in der Mitte des Landes nur eine 
groͤßere Hoͤhe gewinnen, und ſich durch die Bergreihen am 
Nil wahrſcheinlich mit den Mondsgebuͤrgen binden. Ob 
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deeſe e der ER und Breite nach ein wirkli⸗ 


re? 


cher Erdruͤcken ſeyen? muß die Zukunft lehren. Die Gro 


ßee des Landes und einige zerſtuͤckte Nachrichten ſollten es zu 


vermuthen geben; ; indeſſen ſcheint eben auch die proportio⸗ 
nirte Wenigkeit und Kleinheit der Fluͤſſe dieſes Erdſtrichs, 
die uns bekannt ſi ind, noch nicht eben dafuͤr zu entſcheiden, 
daß feine Höhe ein wahrer Erdguͤrtel ſey, wie der Aſiati⸗ 
ſche Ural oder die Amerikaniſchen. Cordilleras. Genug, 
auch in dieſen Welttheilen iſt offenbar das Land den Gebuͤr⸗ 


gen angebildet. Alle feine Strecken laufen parallel den Her 


ſten der Berge; wo dieſe ſich breiten und veraͤſtigen, brei⸗ 
ten ſich auch die Lander. Dies gilt bis auf Vorgebuͤrge, 


Inſeln und Halbinſeln: Das Land ſtreckt feine Arme und 


Glieder, wie ſich das Geripp der Gebuͤrge ſtreckt; es iſt 
alſo nur eine mannigfaltige in mancherlei Schichten und 
Erdlagen an ſie angebildete Maſſe „ die endlich bewohn.⸗ 
da worden. 

Auf die Fortleitung der erſten Gebürge kams Rn an, 
Bi die, Erde als feſtes Land da ſtehen ſollte; ſie ſcheinen 
gleichſam der alte Kern und die Strebepfeiler der Erde zu 


ſeyn, auf welche Waſſer und Luft nur ihre Laſt ablegten, 


bis endlich eine Pflanzſtaͤtte der Organiſation herabgedachet 
und geebnet ward. Aus dem Umſchwung einer Kugel ſind 
dieſe aͤlteſten Gebuͤrgketten nicht zu erklaͤren: fie find nicht 
in der Gegend des Aequators, wo der Kugelſchwung am 
groͤßeſten war; fie laufen demſelben auch nicht einmal pa⸗ 


rallel, vielmehr geht die Amerikaniſche Bergreihe gerade 
durch den Aequakor. Wir dürfen alſo von dieſen mathe- 


matiſchen Bezirkungen hier kein Licht fordern: da uͤberhaupt 
auch die hoͤchſten Berge und Bergreihen gegen die Maſſe 
der Kugel in ihrer Bewegung ein unbedeutendes Nichts 
ſind. Ich halte es alſo auch nicht fuͤr gut, in Namen der 
Gebuͤrgketten Aehnlichkeit mit dem Aequator und den Me⸗ 
ridianen zu ſubſtituiren, da zwiſchen beiden kein wahrer Zu⸗ 
ſammenhang ſtatt findet und die Begriffe damit eher irre 
gefuͤhrt wuͤrden. Auf ihre urſpruͤngliche Geſtalt, Erzeu- 
gung und Fortſtreckung „auf ihre Hoͤhe und Breite, kurz 
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auf ein pbyſiſches Raturgeſetz kommt es an, das 


uns ihre Bildung und mit derſelben auch die Biloung des { 


feſten Landes erklaͤre. Ob ſich nun ein ſolches phnfiihes 
Naturgeſetz m ließe? ob fie als Strafen aus Einem 
Punkt? oder als Aeſte aus Einem Stamm? oder als 


winklichte Hufeiſen daſtehn? und was ſie, da ſie als nack⸗ 4 
te Gebuͤrge, als ein Gerippe der Erde hervorragten, für 


eine Bi dungsregel hatten? Dies iſt die wichtige, bishen 


noch unaufgeloͤſete Frage, der ich eine genugthuende Yuflde 
ſung wuͤnſchte. Wohlverſtanden nehmlich, daß ich hien 


nicht von herangeſchwemmten Bergen, ſondern vom kel 


Grund und Urgebürge der Erde rede. 


Genug: wie ſich die Gebuͤrge zogen, ſtreckten ſch \ 


aud) die Sander. Aſien ward zuerſt bewohnbar, weil es 


die böchſten und breiteſten Bergketten und auf ſeinem Ruͤ⸗ 


cken eine Ebne beſaß, die nie das Meer erreicht hat. Hier 


war alſo nach aller Wahrſcheinlichkeit irgend in einem gluͤck⸗ 


ſeligen Thal am Fuß und im Buſen der Gebuͤrge der erſte 


erleſene Wohnſitz der Menſchen. Von da breiteten ſie ſich 
ſuͤdlich in die ſchoͤnen und fruchtbaren Ebnen laͤngſt den 
Strömen hinab; nordwaͤrts bildeten ſich härtere Stämme, 
die zwiſchen Fluͤſſen und Bergen umherzogen und ſich mit 


der Zeit weſtwaͤrts bis nach Europa draͤngten. Ein Zug 


folgte dem andern: ein Volk draͤngte das andre; bis ſie 
abermals an ein Meer, die Oſtſee, kamen, zum Theil 
heruͤbergingen, zum Theil ſich brachen und das ſuͤdliche 
Europa beſetzten. Dies hatte von Aſien aus ſuͤdwaͤrts 
ſchon andre Zuͤge von Voͤlkern und Colonien erhalten; und 
ſo wurde durch verſchiedne, zuweilen ſich entgegengeſetzte 
Menſchenſtroͤme dieſer Winkel der Erde ſo dicht bevoͤlkert 
als er bevoͤlkert iſt. Mehr als Ein gedraͤngtes Volk zog 
ſich zuletzt in die 1 9 und ließ ſeinen Ueberwindern die 
Plaͤnen und offene Felder: daher wir beinah auf der gan⸗ 
zen Erde die alkeſten Reſte von Nationen und Sprachen 
entweder in Bergen oder in den Ecken und Winkeln des 
Landes antreffen. Es giebt faſt keine Inſel, keinen Erd⸗ 
ſtrich, wo nicht ein fremdes ſpaͤteres Volk die Ebnen be⸗ 
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wohnt und rauhe altere Mationen ſich in die Berge verſtecke 
haben. Von dieſen Bergen, auf denen fie ihre härtere Le⸗ 


bensart fortſetzten, find ſodenn oft in ſpaͤtern Zeiten Re⸗ 


volutionen bewirkt worden, die die Ebnen mehr oder min ⸗ 
der umkehrten. Indien, Perſien, Sina, ſelbſt die weſt⸗ 
lichen aſiatiſchen Laͤnder, ja das durch Kuͤnſte und Erdab⸗ 
theilungen wohl verwahrte Europa wurde mehr als einmal 
von den Voͤlkern der Gebuͤrge in umwaͤlzenden Heeren 
0 heimgeſucht; und was auf dem großen Schauplatz der Na⸗ 
tionen geſchah, erfolgte in kleinern Bezirken nicht minder. 
Die Maratten in Suͤdaſt ien; auf mehr als Einer Inſel ein 
wildes Gebuͤrgvolk: in Europa hie und da Reſte von al⸗ 
ten tapfern Bergbewohnern ſtreiften umher, und wenn ſie 
nicht Ueberwinder werden konnten, wurden fie Raͤuber. 
Kurz die großen Bergſtrecken der Erde Anis fo wie der 
erſte Wohnſitz, fo auch die Werkſtaͤte der Revolutionen 
und der Erhaltung des menſchlichen Geſchlechts zu ſeyn. 
Wie ſie der Erde Waſſer verleihen, verliehen ſie ihr auch 
Voͤlker: wie ſich auf ihnen Quellen erzeugen, ſpringt auch 
auf ihnen der Geiſt des Muths und der Freiheit, wenn 
die mildere Ebene unterm Joch der Geſetze, der Kuͤnſte 
und Safter erliegt. Noch jetzt iſt die Höhe Aſtens der Tum⸗ 
melplatz von großentheils wilden Voͤlkern; und wer weiß, 
zu welchen kleberſchwemmungen und Erfriſchungen Fünftiger 
Jahrhunderte fie da ſind? 
Von Afrika willen wir zu wee, um uͤber das Trel⸗ 


ben und Draͤngen der Voͤlker daſelbſt zu urtheilen. Die 


obern Gegenden ſind, auch dem Menſchenſtamm nach, 
gewiß aus Aſten beſetzt; und Aegypten hat ſeine Cultur 


| wahrſcheinlich nicht vom höhern Erd-Ruͤcken feines feften 


Landes, ſondern von Aſien aus erhalten. Wohl aber iſts 
von Aethiopiern uͤberſchwemmt worden und auf mehr als 
Einer Küfte, (weiter kennen wir ja das Land nicht) hoͤrt 
man von herabdraͤngenden wilden Voͤlkern der Hoͤhe des 
Erdtheils. Die Gagas ſind als die eigentlichſten Men⸗ 
ſchenfreſſer beruͤhmt: die Kaffern und die Voͤlker uͤber Moe 
nomotapa ſollen ihnen an Wippe nicht nachgeben. 
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Kurz, an den Mondsbergen, die die weiten Strecken des 
innern Landes einnehmen, ſcheint auch hier, wie allent⸗ 


halben, die urſpruͤngliche Rauheit dieſes Erdgeſchlechts 


\ 


zu wohnen. | | ; | a 
Wie alt oder jung die Bewohnung Amerika's feyn 
möge: fo hat ſich gerade am Fuß der hoͤchſten Cordilleras 

der gebildetſte Staat dieſes Welttheils gefunden, Peru: 


aber nur am Fuß des Berges, im gemaͤßigten ſchoͤnen Thal 


Quito. Laͤngſt der Bergſtrecke von Chili, bis zu den Na- * 
tagonen ſtrecken ſich die wilden Voͤlker hinab. Die andern 


Bergketten und uͤberhaupt das ganze Land im Innern iſt 


w 


uns zu wenig bekannt; indeß bekannt genug, um überall 
den Satz beſtaͤtigt zu finden, daß auf und zwiſchen den 
Bergen alte Sitte, originale Wildheit und Freiheit wohne. 
Die meiſten dieſer Voͤlker ſind von den Spaniern noch nicht 
bezwungen und fie mußten ihnen ſelbſt den Namen losbra- 
vos geben. Die kalten Gegenden von Nordamerika, ſo 
wie die von Aſien, ſind dem Clima und der Lebensart ihrer 
Voͤlker nach, fuͤr eine weite große Berghoͤhe zu halten. 
So hat alſo die Natur mit den Bergreihen, die ſie 
zog, wie mit den Stroͤmen, die ſie herunter rinnen ließ, 
gleichſam den rohen aber feſten Grundriß aller Menſchenge⸗ 


ſchichte und ihrer Revolutionen entworfen. Wie Voͤlker 
hie und da durchbrachen und weiteres Land entdeckten: wie 
fie laͤngſt den Strömen fortzogen und an fruchtbaren Der- 
tern Huͤtten, Dörfer und Städte bauten; wie ſie ſich zwi⸗ 


ſchen Bergen und Wuͤſten, etwa einen Strom in der Mit⸗ 
te, gleichſam verſchanzten und dieſen von der Natur und 
ihrer Gewohnheit abgezirkten Erdſtrich nun das Ih re 
nannten: wie hieraus nach der Beſchaffenheit der Gegend 
verſchiedne Lebensarten, zuletzt Reiche entſtanden, bis das 
menſchliche Geſchlecht endlich Ufer fand, und an dem mei⸗ 


ſtens unfruchtbaren Ufer auf der See gehen und aus ihr 


Nahrung gewinnen lernte — Das Alles gehoͤrt ſo ſehr 
zur natuͤrlich-fortſchreitenden Geſchichte des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, als zur Naturgeſchichte der Erde. Eine andre 
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Höhe wars, die Jagdnationen erzog , die alſo Wildheit un 
terhielt und noͤthig machte: eine andre, mehr ausgebreitet 
und milde, die Hirtenvoͤlkern ein Feld gab und ihnen fried⸗ 
liche Thiere zugeſellte: eine andre, die den Ackerbau leicht 
und nothwendig machte; noch eine andre, die aufs 
Schwimmen und den Fiſchfang ſtieß, endlich und zuletzt 
gar zum Handel führte — lauter Perioden und Zuſtaͤnde 
der Menſchheit, die der Bau unſrer Erde in ſeiner natuͤrli⸗ 
chen Verſchiedenheit und Abwechſelung nothwendig machte. 
In manchen Erdſtrichen haben ſich daher dite Sitten und 
Lebensarten Jahrtauſende erhalten; in andern find fie, 
meiſtens durch aͤuſſere Urſachen, veraͤndert worden, aber 
immer nach Proportion des Landes, von dem die Veraͤn⸗ 
derung kam, ſo wie deſſen, in dem ſie geſchah und auf das 
ſie wirkte. Meere, Bergketten und Stroͤme ſind die na⸗ 
tuͤrlichſten Abſcheidungen ſo der Laͤnder, ſo auch der Voͤl⸗ 
ker, Lebensarten, Sprachen und Reiche; ja auch in den 
groͤßeſten Revolutionen menſchlicher Dinge ſind ſie die Di⸗ 
rectionslinien oder die Grenzen der Weltgeſchichte geweſen. 
Liefen die Berge, floͤßen die Stroͤme, uferte das Meer an⸗ 
ders; wie unendlich anders haͤtte man ſich auf dieſem Zum 
u von Nationen umhergeworfen! + 

| Ich will nur einige Worte über die Ufer des Meere 
| ee ſein Schauplatz iſt fo weit, als mannichfaltig und 
groß die Ausſicht des feſten Landes. Was iſts, das Aſien 
| o zuſammenhaͤngend an Sitten und Vorurtheilen, ja recht 
eigentlich zum erſten Erziehungshauſe und Bildungsplatz 
der Voͤlker gemacht hat? Zuerſt und vorzuͤglich, daß es 


ker ſich nicht nur leicht fortbreiten, ſondern auch lange und 
immer zuſammenhangen mußten, ſie mochten wollen oder 
nicht. Das große Gebuͤrge trennt Mord - und Suͤdaſien; 
auf aber trennet dieſe weiten Strecken kein Meer; der ein- 

ge Caſpiſche See iſt als ein Reſt des alten Weltmeers am 
Her des Cauecaſus ſtehen geblieben. Hier fand alſo die 
Tradition fo leicht ihren Weg, und konnte durch neue Tra · 
ditionen aus derſelben oder einer andern Gegend verſtaͤrkt 


ſolch eine große Strecke feſten Landes iſt, in welchem Voͤl-⸗ 
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Werben Hier würzelte alſo alles ſo tief, Religion, Va ⸗ 


teranſehen, Deſpotismus! Je naͤher nach Aſten, deſto⸗ 
mehr ſind dieſe Dinge als alte ewige Sitte zu Hauſe, und 
ohngeachtet aller Verſchiedenheiten einzelner Staaten find 
ſie uͤber das ganze Suͤdaſien gebreitet. Das noͤrdliche, 
das durch hohe Bergmauern von jenem geſchieden iſt, hat 
ſich in ſeinen vielen Nationen anders, aber Trotz aller Ver⸗ 


ſchiedenheit der Voͤlker unter ſich, auf einen eben ſo einfoͤr⸗ 1 
migen Fuß gebildet. Der ungeheuerſte Strich der Erde, 


die Tartarei, wimmelt von Nationen verſchiedener Abkunft, 
die doch beinah alle auf Einer Stufe der Cultur ſtehen: 


denn kein Meer trennt ſie: ſie tummeln ſich alle umher ef | 


einer großen Nordwaͤrts-hinabgeſenkten Tafel. 


Dagegen, was macht das kleine rothe Meer fuͤr un 
terſcheidung! Die Abeſſinier find ein Arabiſcher Voͤlker⸗ 


ſtamm, die Aegypter ein Aſiatiſches Volk: und welch eine 
andre Welt von Sitten und Lebensweiſe errichtete ſich unter 
ihnen! An den unterſten Ecken von Aſien zeigt ſich ein glei⸗ 
ches. Der kleine perſiſche Meerbuſen, wie ſehr trennt er 
Arabien und Perſien! Der kleine malayiſche Sinus, wie 
ſehr unterſcheidet er die Malayen und Kambojer von ein⸗ 
ander! Bei Afrika iſts offenbar, daß die Sitten ſeiner 


Einwohner weniger verſchieden ſind, weil dieſe durch keine 


Meere und Meerbuſen, ſondern vielleicht nur durch die 
Wuͤſten von einander getrennt werden. Auch fremde Na⸗ 
tionen haben daher weniger auf daſſelbe wirken können und 
uns, die wir alles durchkrochen haben, iſt dieſer ungeheure 


Erdtheil ſo gut als unbekannt: blos und allein, weil er 
keine tiefe Einſchnitte des Meers hat und ſich wie ein unzu⸗ 
gangbares Goldland mit Einer ſtumpfen Strecke ausbrei⸗ 


tet. Amerika iſt vielleicht auch deswegen voll ſo viel kleiner 
Nationen, weil es nord⸗ und ſuͤdlich mit Fluͤſſen, Seen 
und Bergen durchſchnitten und zerhackt iſt. Seiner Lage 


nach iſts von außen das zugangbarſte Land, da es aus 


zwei Halbinſeln beſtehet, die nur durch einen engen Iſth⸗ 


mus zuſammenhangen, an dem die tiefe Einbucht noch ei⸗ 


nen Archipelagus von Inſeln bildet. Es iſt alſo gleichſam 
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acht, i Ufers und daher auch der Bells faſt aller Eurdpaͤl⸗ 
ſchen Seemaͤchte, ſo wie im Kriege immer der Apfel des 
Spiels. Guͤnſtig iſt dieſe Lage für uns Suropaͤlſche Raͤu⸗ 
ber; ungünftig war feine innere Durchſchnittenheit für die 
Bildung der alten Einwohner. Sie lebten von einander 
durch Seen und Ströme, durch plotzlich abbrechende Hö« 
hen und Tiefen zu ſehr geſondert, als daß die Cultur Ei⸗ 
nes Erdſtrichs oder das alte Wort der Tradition ihrer 
Vaͤter ſich, wie in dem breiten a hätte befestigen und 
8 moͤgen. | 
Varum zeichnet fl 8 Emo durch ſeine Verſchieden⸗ 
bel von Nationen, durch ſeine Vielgewandtheit von Sit⸗ 
ten und Kuͤnſten, am meiſten aber durch die Wirkſamkeit 
aus, die es auf alle Theile der Welt gehabt hat? Ich 
weiß wohl, daß es einen Zuſammenfluß von Urſachen giebt, a 
den wir hier nicht auseinander leiten koͤnnen; phyſiſch aber 
iſts unleugbar, daß ſein durchſchnittenes, vielgeſtaltiges 
Land mit dazu eine veranlaſſende und foͤrdernde Urſache ge⸗ 
weſen. Als auf verſchiednen Wegen und zu verſchiednen 
Zeiten ſich die Voͤlker Afiens hieher zogen: welche Buchten 
und Buſen, wie viele und verſchieden laufende Ströme, 
welche Abwechſelung kleiner Bergreihen fanden ſie hier! 
Sie konnten zuſammen ſeyn und ſich trennen, auf einander 
wirken und wieder in Friede leben; der vielgegliederte kleine 
Welttheil ward alſo der Markt und das Gedraͤnge aller 
Erdvoͤlker im Kleinen. Das einzige mittellaͤndiſche Meer, 
wie ſehr iſt es die Beſtimmerin des ganzen Europa worden! 
ſo daß man beinah ſagen kann, daß dies Meer allein . 
Ueber ⸗ und Fortgang aller alten und mittlern Cult KA 
macht habe. Die Oſtſee ſtehet ihm weit nach, il ſie ie 
noͤrdlicher / zwiſchen haͤrtern Nationen und unfruchtbarern 
Landern, gleichſam auf einer Nebenſtraße des Weltmarkts, 
liegt; 3 iſt auch fie dem ganzen Nord⸗Europa das 
Auge. Ohne fie wären die meiſten ihr angrenzenden Laͤn⸗ 
der barbariſch, kalt und unbewohnbar. Ein gleiches iſts 
mit dem Einſchnitt zwiſchen Spanien und Frankreich, mit 
dem Kanal zwiſchen dieſem und Kugland mit der Geſtalt 


Eiglands 5 Schl des alten Brichenfandes. Man 
aͤndere die Grenzen dieſer Laͤnder, nehme hier eine Meeren⸗ 
ge weg, ſchließe dort eine Straße zu; und die Bildung 
und Verwuͤſtung der Welt, das Schickſal ganzer Volken 
und Welttheile geht Jahr banderte durch auf einem an⸗ i 


dern Wege, 

Z3beitens fragt man alſo: warum es auſſer mien 
vier Welttheilen keinen fuͤnften Welttheil in jenem ungeheu⸗ 
ern Meer giebt, in dem man ihn ſo lange fuͤr gewiß gehal⸗ 


ten: ſo iſt die Antwort anjetzt durch Thatſachen ziemlich 
entſchieden: weil es in dieſer Meerestiefe kein ſo hohes Ur- 


gebuͤrge gab, an dem ſich ein großes ſeſtes Land bilden 


konnte. Die aſtatiſchen Gebuͤrge ſchneiden ſich in Ceylon 
mit dem Adams Berge auf Sumatra und Borneo mit 
den Bergſtrecken aus Malakka und Siam ab; ſo wie die 


Afrikaniſchen am Vorgebuͤrge der guten Hoffnung und die 
Amerikaniſchen am Feuerlande. Nun geht der Granit, 


die Grundſaͤule des feſten Landes, in die Tiefe nieder und 


kommt, hohen Strecken nach, nirgend mehr uͤberm Meer 


zum Vorſchein. Das große Neuholland hat keine Ge⸗ 


buͤrgkette der erſten Gattung; die Philippinen „Molukken 
und die andern hin und wieder zerſtreueten Inſeln find alle 
nur vulkaniſcher Art, und viele derſelben haben noch bis 
jetzt Vulkane. Hier konnten alſo zwar der Schwefel und 


die Kieſe ihr Werk verrichten und den Gewuͤrzgarten der 


Welt hinaufbauen helfen, den ſie mit ihrer unterirrdiſchen 
Gluth als ein Treibhaus der Natur wahrſcheinlich mit un⸗ 
terhalten. Auch die Korallenthiere thun was ſie koͤn⸗ 
nen (d) und bringen in Jahrtauſenden vielleicht die Inſel⸗ 
chen hervor, die als Punkte im Weltmeer liegen; weiter 
aber erſtreckten ſich die Kraͤfte dieſer ſuͤdlichen Weltgegend 
nicht. Die Natur hatte dieſe ungeheuren Strecken zur 
großen Waſſerkluft beſtimmt: denn auch ſie war dem be⸗ 
wohnten Lande unentbehrlich. Entdecket ſich einſt das phy⸗ 


ſiſche Bildungsgeſetz der 1 unſrer Erde, mithin 


(d) S. Forſters Bemerkungen S. 1ab u. f. 1 4 
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auch der Geſtalt des feſten Landes: ſo wird ſich in ihm 
auch die Urſache zeigen, warum der Suͤdpol keine ſolche 
ö Gebuͤrge, folglich auch keinen fuͤnften Welttheil haben | 10 


konnte. Wenn er da waͤre; muͤßte er nicht auch nach der 


jetzigen Beſchaffenheit der Erd⸗Atmoſphaͤre unbewohnt lie» 
gen und wie die Eisſchollen und das Sandwichsland den 
Seehunden und Pinguins zum Erbeigenthum dienen? 


Drittens, da wir hier die Erde als einen Schauplatz 


der Menſchengeſchichte betrachten: ſo ergiebt ſich aus dem, 
was geſagt iſt, augenſcheinlich, wie beſſer es war, daß 
der Schoͤpfer die Bildung der Berge nicht von der Kugel- 
bewegung abhangen ließ, ſondern ein andres von uns 
noch unentdecktes Geſetz für fie feſt ſtellte. Wäre der Ae⸗ 


quator, und die groͤßeſte Bewegung der Erde unter ihm, 


an der Entftehung der Berge Urſach: ſo haͤtte ſich das fe⸗ 
ſte Land auch in feiner größten Breite unter ihm fortſtre⸗ 
cken und den heiſſen Weltguͤrtel einnehmen muͤſſen, den 


jetzt groͤßtentheils das Meer Fühler, Hier wäre alſo der 


Mittelpunkt des menſchlichen Geſchlechts geweſen, gera- 
de in der traͤgſten Gegend fuͤr koͤrperliche und Seelenkraͤf⸗ 


te; wenn anders die jetzige Beſchaffenheit der geſamten 


Erdnatur noch ſtatt finden ſollte. Unter dem Brande der 
Sonne den heftigſten Erplofionen der elektriſchen Materie, 
der Winde und allen contraſtirenden Abwechſelungen der 
Witterung haͤtte unſer Geſchlecht feine Geburts- und erſte 
Bildungsſtaͤtte nehmen und ſich ſodann in die kalte Suͤd⸗ 


zone, die dicht an den heiſſen Erdſtrich graͤnzt, ſo wie in 
die noͤrdlichen Gegenden, verbreiten muͤſſen; der Vater 
der Welt wählte unſerm Urſprunge eine beſſere Bildungs» 


ſtaͤtte. In den gemäßigten Erdſtrich ruͤckte er den Haupt⸗ 
ſtamm der Gebuͤrge der alten Welt; an deſſen Fuß die 
wohlgebildetſten Menſchenvoͤlker wohnen. Hier gab er 


ihm eine mildere Gegend, mithin eine ſanftere Natur, ei⸗ 
ne vielſeitigere Erziehungsſchule, und ließ ſie von da, feſt⸗ 


gebildet und wohl geſtaͤrkt, nach und nach in die heiſſern 


und kaͤltern Regionen wandern. Dort konnten die erſten 


Geſchlechter zuerſt ruhig wohnen, mit den Gebuͤrgen und 


NINE 


Strömen ſich ſodann allmählich herab ziehn und haͤrterer 


Gegenden gewohnt werden. Jeder bearbeitete ſeinen klei⸗ 
nen Umkreis und nutzte ihn, als ob er das Univerſum waͤ⸗ 


re. Gluͤck und Ungluͤck breiteten ſich nicht fo unaufhalt⸗ 
ſam weiter, als wenn Eine wahrſcheinlich hoͤhere Bergket⸗ 


te unter dem Aequator die ganze Nord- und Suͤdwelt haͤt⸗ 
te beherrſchen ſollen. So hat der Schoͤpfer der Welt es 


immer beſſer geordnet, als wir ihm vorſchreiben moͤgen; 
auch die unregelmaͤßige Geſtalt unſrer Erde erreichte 


Zwecke, die eine groͤßere Regelmaͤßigkeit nicht wuͤrde 
erreicht haben. 0 ; 254 


Durch die Strecken der Gebuͤrge wurden unſre 
beiden Hemiſphaͤre ein Schauplatz der ſonderbar⸗ 
ſten Verſchiedenheit und Abwechslung. 


Ich verfolge auch hier noch den Anblick der allgemeinen 1 
Weltcharte. In Aſien ſtreckt ſich das Gebuͤrge in der grö 


ßeſten Breite des Landes fort und ohngefaͤhr in der Mitte 
iſt fein Knote; wer ſollte denken, daß es auf dem untern 
Hemiſphaͤr gerade anders in die groͤßeſte Laͤnge ſich ſtrecken 


wuͤrde? und doch iſts alſo. Schon dies macht eine ganze 


liche Verſchiedenheit beider Welttheile. Die hohen Stri⸗ 
che Siberſens, die nicht nur den kalten Nord- und Morde 


/ 
75 * 7 an 
ri eh 6 * — . 2 
r . —pßͤ ET er eh u A = 


oſtwinden ausgeſetzt, ſondern auch durch die mit ewigem 


Schnee bedeckten Urgebuͤrge vom erwaͤrmenden Suͤdwinde 
abgeſchnitten find, mußten alſo, (zumal da ihr oͤfters ſal⸗ 


ziger Boden dazu kam,) auch noch in manchen ſuͤdlichen 


Strichen ſo erſtarrend kalt werden, als wir ſie aus Be⸗ 


ſchreibungen kennen; bis hie und da andre Reihen dieſer 


Berge ſie vor den ſchaͤrfern Winden ſchuͤtzten und mildere 
Thalgegenden bilden konnten. Unmittelbar unter dieſem 
| | Gebuͤr⸗ 
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genden breiteten fi ch nieder! Sie waren durch jene Mauern 
vor den erſtarrenden Winden des Nords gedeckt und befa- 
men von ihnen nur kuͤhlende Luͤfte. Die Natur änderte 
daher auch ſuͤdlich den Lauf der Gebuͤrge und ließ ſie auf 


dan beiden Halbinſeln Indoſtans, Malakka, Ceylon Hefe 


laͤngs hinab laufen. Hiemit gab ſie beiden Seiten dieſer 
Lander entgegengeſetzte Jahrszeiten, regelmäßige Abwech⸗ 
ſelungen, und machte ſie auch dadurch zu den gluͤcklichſten 
Erdſtrichen der Welt. In Afrika kennen wir die innern 
Gobuͤrgreihen zu wenig; indeſſen wiſſen wir, daß auch die⸗ 


fer Welttheil in die Lange und Breite durchſchnitten, wahr⸗ 


ſcheinlich alſo in ſeiner Mitte gleichfalls ſehr abgekuͤhlt iſt. 
In Amerika dagegen wie anders! Noͤrdlich ſtreichen die 
kalten Nord - und Nordweſtwinde lange Strecken hinab, 
ohne daß ein Gebuͤrge fie breche. Sie kommen aus dem 
großen Eisrevier her, daß ſich bisher aller Durchfahrt wi⸗ 
derſetzt hat, und das der eigentliche noch unbekannte Eis⸗ 
winkel der Welt zu nennen waͤre. Sodann ſtreichen ſie 


uͤber große Erdſtriche erfrornen Landes hin, und erſt unter 
den blauen Gebuͤrgen wird das Land milder. Noch immer 


aber mit ſo ploͤtzlichen ee der Hitze und Kaͤlte, 


als in keinem andern Lande: wahrſcheinlich, weil es dieſer 


ganzen Nord- Halbinſel an einer zuſammenhaͤngenden feſten 


| Gebuͤrgmauer fehlet, Winde und Witterung zu lenken und 


; ihnen ihre beſtimmtere Herrſchaft zu geben. — Im un« 


tern Südamerika gegentheils wehen die Winde vom Eiſe 
des Sudpols und finden abermals ſtatt eines Sturmdachs, \ 
das fie breche, vielmehr eine Bergkekte, die fie von Suͤd 
gen Nord hinauf leitet. Die Einwohner der mittlern Ge⸗ 


genden, ſo gluͤckliche Erdſtriche es von Natur find, muͤſſen 
alſo oft zwiſchen dieſen beiden einander entgegengeſetzten 


Kräften in einer naſſen heiſſen Traͤgheit ſchmachten, wenn: 


nicht kleinere Winde von den Bergen oder dem Meere her 
ihr Land erfriſchen und kuͤhlen. 


Setzen wir nun die ſteile Höhe des Landes und feines 


einförmigen Bergruͤckens hinzu: 45 wird uns die Eee 
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"Gephrge Aber, in der Mitte Aſiens, welche ſchoͤne Ge 
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denheit beider Welttheile noch auffallender und klaͤrer. Die 


Cordilleras find die hoͤchſten Gebuͤrge der Welt; die Alpen 


der Schweiz ſind beinah nur ihre Haͤlfte. An ihrem Fuß 


ziehen ſich die Sierra's in langen Reihen hinab, die gegen 
die Meeresflaͤche und die tiefen Thalabgruͤnde ſelbſt noch — 


hohe Gebuͤrge ſind (e); nur uͤber ſie zu reiſen, giebt Sym⸗ 
ptome der Uebelkeit und ploͤtzlichen Entkraͤftung an Men⸗ 
ſchen und Thieren, die bei den hoͤchſten Gebuͤrgen der al⸗ 


ten Welt eine unbekannte Erſcheinung find. Erſt an ih⸗ 
rem Fuß faͤngt das eigentliche Land an; und dieſes an den 
meiſten Orten wie eben, wie plotzlich verlaſſen von den Ge⸗ 


buͤrgen! Am oͤſtlichen Fuß der Cordilleras breitet ſich die 


große Ebene des Amazonenſtroms, die einzige in ihrer Art, | 


fort; wie die Peruaniſchen Bergſtrecken gleichfalls die ein⸗ 
zigen ihrer Art bleiben. Auf tauſend Fuß hat jener 


5 Strom, der zuletzt ein Meer wird, noch nicht 5 Zoll Fall, 


und man kann eine Erdſtrecke von Deutſchlands groͤßeſter 
Lange durchreiſen, ohne ſich einen Fuß hoch über die Mee⸗ 
resfläche zu erheben (k). Die Berge Maldonado am Pla⸗ 


toſtrom ſind gegen die Cordilleras auch von keinem Be⸗ 


lang; und ſo iſt das ganze oͤſtliche Suͤdamerika, als eine 
große Erdenflaͤche anzuſehen, die Jahrtauſende lang Ue⸗ 
berſchwemmungen, Moraͤſten und allen Unbequemlichkei⸗ 


ten des niedrigſten Landes der Erde ausgeſetzt ſeyn mußte 


und es zum Theil noch iſt. Der Rieſe und der Zwerg 


ſtehn alſo hier neben einander, die wildeſte Höhe neben 


der tiefſten Tiefe, deren ein Erdenland faͤhig iſt. Im 


ſuͤdlichen Nordamerika iſts nicht anders. Luiſiana iſt ſo 


ſeicht wie der Meeresboden, der zu ihm fuͤhret und dieſe 
ſeichte Ebne geht weit ins Land hinauf. Die großen Seen, 
eee Waſſerfaͤlle, die ſchneidende Kälte Cana⸗ 


F 


5 S. Ulloas Nachrichten von Amerika, Leipz. 1780. mit 


G. Schneiders ſchaͤtzbaren Zuſaͤtzen, die den Werth 


des Werks um die Haͤlfte vermehren. 


(0 S. Leiſte Beſchreibung des Portugieſiſchen Amts, vom 


Cudena, Braunſchw. 1780. ©. 19 80. 
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da's u. f. zeigen, daß auch der noͤrdliche Erdſtrich hoch 
ſeyn muͤſſe und daß ſich hier abermals, obwohl in einm 
kleinern Grad, Extreme geſellen. Was dies alles auf 

Früchte, Thiere und Menſchen für Wirkungen habe, wird 
die Folge zeigen. ER A 
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Anders ging die Natur auf unſerm obern Hemiſphaͤr 
zu Werk, auf dem ſie Menſchen und Thieren ihren erſten 
Wohnſitz bereiten wollte. Lang und breit zog fie die Ge⸗— 
buͤrge auseinander und leitete ſie in mehreren Aeſten fort, 

fo daß alle drei Welttheile zuſammenhangen konnten und 
ohngeachtet der Verſchiedenheit von Erdſtrichen und Laͤn⸗ 
dern allenthalben ein ſanfterer Uebergang ward. Hier 
durfte kein Weltſtrich in Aeonenlanger Ueberſchwemmung 
liegen; noch ſich auf ihm jene Heere von Inſekten, Am⸗ 
phibien, zaͤhen Landthieren und andrer Meeresbrut bilden, 
die Amerika bevoͤlkert haben. Die einzige Wuͤſte Kobi 
ausgenommen (die Mondgebuͤrge kennen wir noch nicht) 
und es heben ſich keine ſo breite Strecken wuͤſter Erdhoͤhen 

in die Wolken, um in ihren Kluͤften Ungeheuer hervorzu— 
bringen und zu naͤhren. Die elektriſche Sonne konnte hier 
aus einem trocknern, ſanfter gemiſchten Erdreich feinere 
Gewuͤrze, mildere Speiſen, eine reifere Organiſation be⸗ 
fördern auch an Menſchen und allen Thieren. 


| Es waͤre ſchoͤn, wenn wir eine Bergcharte oder viele - 
mehr einen Berg⸗Atlas hätten, auf dem dieſe Grund» 
ſaͤulen der Erde in den mancherlei Ruͤckſichten aufgenom⸗ 
men und bemerkt wären, wie fie die Geſchichte des Men— 
ſchengeſchlechts fordert. Von vielen Gegenden iſt die Ord⸗ 
nung und Hoͤhe der Berge ziemlich genau beſtimmt: die 
Erhebung des Landes über die Meeresflaͤche, die Beſchaf⸗ 
fenheit des Bodens auf ſeiner Oberflaͤche, der Fall der 
Stroͤme, die Richtungen der Winde, die Abweichungen 
der Magnetnadel, die Grade der Hitze und Waͤrme ſind 
an andern bemerkt worden und einiges davon iſt auch ſchon 
auf einzelnen Charten ale Wenn mehrere Diefer 
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Bemerkungen, die jetzt in Abhandlungen und Reiſebeſchrei⸗ 

bungen zerſtreut liegen, genau geſammlet und auch auf 
Charten zuſammengetragen wuͤrden; welche ſchoͤne und un⸗ 

terrichtende phyſiſche Geographie der Erde würde 
damit in Einem Ueberblicke auch der Natur- und Geſchicht⸗ 
forſcher der Menſchheit haben! der reichſte Beitrag zu Ba- 
renius, Lulofs und Bergmanns vortrefflichen Wer⸗ 


ken. Wir find aber auch hier nur im Anfange: die Fer⸗ 
ber, Pallas, Sauffure, Soulavie u. a. ſammlen 


in einzelnen Erdſtrecken zu der reichen Ernde von Aufſchluͤſe 
ſen, die wahrſcheinlich einſt die Peruaniſchen Gebuͤrge, 
(vielleicht die intereſſantſten Gegenden der Welt für die gr z 
ßere Naturgeſchichte) zur Einheit und Gewißheit bringen 
werden. 8 | 8 
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% une e Gedbatl 1 eine große Werkſiͤte zur 23 
en ſehr verſchiedenartiger Weſen. 


S. ehr uns in den ede der Erde alles en als 
| Chaos, als Truͤmmer vorkommt, weil wir die erſte Con⸗ 
ſtruection des Ganzen nicht zu uͤberſehen vermoͤgen: fo neh⸗ 
men wir doch, ſelbſt in dem, was uns das Kleinfte ı und 
Roheſte duͤnkt, ein ſehr beſtimmtes Dafeyn, eine Ge⸗ 
ſtaltung und Bildung nach ewigen Geſetzen wahr, die 
keine Willkuͤhr der Menſchen veraͤndert. Wir bemerken 
dieſe Geſetze und Formen; ihre innern Kraͤfte aber kennen 
wir nicht, und was in einigen allgemeinen Worten, z. E. 
Zuſammenhang, Ausdehnung „ Affinitaͤt, Schwere dabei 
bezeichnet, ſoll uns nur mit aͤuſſern Verhaͤleniſſen bekannt 
machen, ohne uns dem innern Weſen im mindeſten nähe 
zu fr 

Was indeß jeder Stein- und Erdart verliehen if: iſt 
gewiß ein allgemeines Geſetz aller Geſchoͤpfe unſrer Erde; 
dieſes iſt Bildung, beſtimmte Geſtalt, eignes Da- 
ſeyn. Keinem Wefen kann dies genommen werden: denn 
alle ſeine Eigenſchaften und Wirkungen ſind darauf gegruͤn⸗ 
det. Die unermeßliche Kette reicht vom Schoͤpfer hinab . 
bis zum Keim eines Sandkoͤrnchens, da auch dieſes ſeine 
beſtimmte Geſtalt hat, in der es ſich oft der ſchoͤnſten Kris 
ſtalliſation Be Auch die vermiſchteſten Weſen folgen in 
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thren Thelen demfelben Geſes; nur weil ſo viel die man⸗ 1 


cherlei Kräfte in ihnen wirken und endlich ein ganzes zuſam⸗ 
men gebracht werden. ſollte, „das mit den verſchiedenſten Be⸗ 
ſtandtheilen dennoch einer allgemeinen Einheit diene: ſo 


wurden Uebergaͤnge, Vermiſchungen und mancherlei diver⸗ 


girende Formen. Sobald der Kern unfter. Erde, der 


Granit, da war, war auch das Licht da, das in den di⸗ 
cken Duͤnſten unſres Erdchaos vielleicht noch als Feuer u 
wirkte, es war eine groͤbere maͤchtigere Luft als wir jetzt ge⸗ 


nieſſen, es war ein vermiſchteres ſchwangeres Waſſer da, 
auf ihn zu wirken. Die andringende Saͤure loͤſete ihn auf 
und fuͤhrte ihn zu andern Steinarten uͤber; der ungeheure 
Sand unſers Erdkoͤrpers iſt vielleicht nur die Aſche dieſes 
verwitterten Koͤrpers. Das Brennbare der Luft befoͤrder⸗ 
te vielleicht den Kieſel zur Kalkerde, und in dieſer organi⸗ 
ſirten fich die erſten Lebendigen des Meers, die Schalenge⸗ 
ſchoͤpfe: da in der ganzen Natur die Materie fruͤher, als 
die organiſirte lebendige Form ſcheinet. Noch eine gewal⸗ 
tigere und reinere Wirkung des Feuers und der Kälte ward 
zur Kriſtalliſation erfordert, die nicht mehr die Muſchel⸗ 
form, in die der Kieſel ſpringt, ſondern ſchon eckigte geo⸗ 
metriſche Winkel liebet. Auch dieſe aͤndern ſich nach den 


Beſtandtheilen eines jeden Geſchoͤpfs, bis fie ſich in Halbe 
metallen und Metallen zuletzt der Pflanzenſproſſung naͤhern. 
Die Chemie, die in den neuern Zeiten ſo eifrig geuͤbt wird, 


oͤffnet dem Liebhaber hier im unterirrdiſchen Reich der Na⸗ 


tur eine mannichfaltige zweite Schoͤpfung; und vielleicht 


enthaͤlt dieſe nicht blos die Materie, ſondern auch die 
Grundgeſetze und den Schlaſſel zu alle dem, was uͤber der 
Erde gebildet worden. Immer und uͤberall ſehen wir, daß 
die Natur zerſtoͤren muß, indem ſie wieder aufbauet, daß 


ſie trennen muß, indem ſie neu vereinet. Von einfachen 


Geſetzen, fo wie von groben Geſtalten, ſchreitet fie ins Zu⸗ 


ſammengeſetztere, Kuͤnſtliche, Feine; und haͤtten wir einen 


Sinn, die Urgeſtalten und erſten Keime der Dinge zu ſehen, 
ſo wuͤrden wir vielleicht im kleinſten Punkt die Progteſſ on 
der ganzen Schoͤpfung gewahr werden. — 


Da indeß e nungen dieser Art hier 11 5 Aa . 
| dh find; fo laſſet uns nur Eins, die uͤberdachte Mi⸗ - 
ſchung betrachten, durch die unfre Erde zur Organiſat on 
unſrer Pflanzen, mithin auch der Thiere und Menſchen fr —, 
big ward. Waͤren auf ihr andre Metalle zerſtreut gewe- 
ſen, wie jetzt das Eiſen iſt, das ſich allenthalben, auch in 
Waſſer, Erde, Pflanzen, Thieren und Menſchen findet: 
hätten ſich die Erdharze, die Schwefel in der Menge auf 
ihr gefunden, in der ſich jetzt der Sand, der Thon, und - 
endlich die gute fruchtbare Erde findet: welch andre Ge 
ſchoͤpfe baͤtten auf ihr leben muͤſſen! Geſchoͤpfe, in denen 
auch eine ſchaͤrfere Temperatur herrſchte, ſtatt daß jetzt der 
Vater der Welt die Beſtandtheile unſrer naͤhrenden Pflan⸗ 
zen zu mildern Salzen und Oelen machte. Hiezu bereitet 
ſich allmaͤhlich der loſe Sand, der feſte Thon, der mooſige 
Torf; ja ſelbſt die wilde Elſenerde und der harte Fels muß 

ſich dazu bequemen. Dieſer verwittert mit der Zeit und 
giebt trocknen Baͤumen, wenigſtens dem duͤrren Mooſe 

Raumz jene war unter den Metallen nicht nur die gefundes 
fie, ſondern auch die lenkbarſte zur Vegetation und Nah⸗ 
rung. Luft und Thau, Regen und Schnee, Waſſer und 
Winde duͤngen die Erde natürlich; die ihr zugemiſchten Ea- 1 
liſchen Kalkarten helfen ihrer Fruchtbarkeit kuͤnſtlich auf, 

und am meiſten befördert dieſe der Tod der Pflanzen und 

Thiere. Heilſame Mutter, wie haushaͤlteriſch und erſe⸗ 
tzend war dein Cirkel! Aller Tod wird neues Leben: die 
3 Faͤulung ſelbſt bereitet Gefundheit und friſche 

raͤfte. 

15 Es iſt eine alte Klage, daß der Menſch, ſtatt den 
Boden der Erde zu bauen, in ihre Eingeweide gedrungen 
iſt und mit dem Schaden feiner Geſundheit und Ruhe un⸗ 
ter giftigen Dünften daſelbſt die Metalle aufſucht, die feir 
ner Pracht und Eitelkeit, ſeiner Habgier und Herrſchſucht 
dienen. Daß vieles hierin wahr ſey, bezeugen die Folgen, 
die dieſe Dinge auf der Oberfläche der Erde hervorgebracht 
haben, und noch mehr die blaſſen Geſichter, die als einge⸗ 
kerkerte Mumien in dieſen Reichen des Pluto wuͤhlen. 
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„Wound iſt die Luft in nen ſo anders, die, indem fi ie die A 
Mecalle naͤhrt, Menſchen und Thiere koͤdtet? warum ber | 
legte der Schoͤpfer unſre Erde nicht mit Gold und Dia⸗ 
manten, ſtatt daß er jetzt allen ihren Weſen Geſetze gab, 


ſie todt und lebend mit fruchtbarer Erde zu bereichern? 4 


Ohne Zweifel, weil wir vom Golde nicht eſſen konnten und 
well die kleinſte genießbare Pflanze nicht nur fuͤr uns nuͤtzli⸗ 
cher, ſondern auch in ihrer Art organ iſcher und edler iſt, 
als der theuerſte Kieſel, der Diamant, Smaragd, Ame⸗ 
thiſt und Saphir genannt wird. — Indeſſen muß man 
auch hiebei nichts uͤbertreiben. In den verſchiednen Perio⸗ 4 

den der Menſchheit, die ihr Schoͤpfer vorausſah und die 


er ſelbſt nach dem Bau unſrer Erde zu befoͤrdern ſcheinet, 4 


lag auch der Zuſtand, da der Menſch unter ſich graben und 
über ſich fliegen lernte. Verſchiedne Metalle legte er ihm 
ſogar gediegen nahe dem Auge vor: 5 Stroͤme mußten 
den Grund der Erde entbloͤßen und ihm ihre Schaͤtze zei⸗ 
gen. Auch die roheſten Nationen abe die Muͤtzlichkeit 
des Kupfers erkannt, und der Gebrauch des Eiſens, das 
mit ſeinen magnetiſchen Kraͤften den ganzen Erdkoͤrper zu 95 

regieren ſcheinet, hat unſer Geſchlecht beinah allein von eie 
ner Stufe der Lebensart zur andern erhoben. Wenn der 
Menſch ſein Wohnhaus nuͤtzen ſollte: ſo mußte ers auch 
kennen lernen; und unſre Meiſterin hat die Schranken en« 
ge genug beſtimmt, in denen wir ihr nachforſchen , nach- 
ſchaffen, bilden und verwandeln koͤnnen. 

Indeſſen iſts wahr, daß wir vorzüglich betet find, 
auf der Dberfläche unſrer Erde als Würmer umherzukrie⸗ 
chen, uns anzubauen und auf ihr unſer kurzes Leben zu 
durchleben. Wie klein der große Menſch im Gebiet der 
Natur ſey, ſehen wir aus der dünnen Schichte der frucht? 
baren Erde, die doch eigentlich allein fein Reich iſt. Eini⸗ 
ge Schuhe tiefer, und er graͤbt Sachen hervor, auf denen 
nichts waͤchſet, und die Jahre und Jahrszeiten erfordern, 
damit auf ihnen nur ſchlechtes Gras gedeihe. Tiefer hin⸗ 
ab: und er findet oft, wo er fie nicht ſuchte, feine frucht— 
bare Erde wieder, die einſt die Oberflaͤche der Welt war; 
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die pants Natur ar fie in ieh fortgehenden Perioden 


nicht geſchonet. Muſcheln und Schnecken liegen auf den 


Bergen; Fiſche und Landthiere liegen verſteint in Schie⸗ 


fern; verſteinte Hoͤlzer und Abdruͤcke von Blumen, oft 
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beinah anderthalbtaufend Fuß tief. Nicht auf dem Boden 


deiner Erde wandelſt du, armer Menſch, ſondern auf ei⸗ 
nem Dach deines Hauses, „das durch viele leberſchwem⸗ 
mungen erſt zu dem werden konnte, was es dir jetzt iſt. 
Da waͤchſt fuͤr dich einiges Gras, einige Baͤume, deren 


Mutter dir gleichſam der Zufall heranſchwemmte und Len 
denen du ala eine re fee 


nf 


Dos 6 Pflanzemreich unſerer erde in Beziehung 


auf die Menſchengeſchichte. ö 


Das Gewächsreich iſt eine höhere Art der Oigantfartar 


als alle Gebilde der Erde, und hat einen ſo weiten Umfang, 


daß es ſich ſowohl in dieſen verliert als in mancherlei Sproſ⸗ . 


ſen und Aehnlichkeiten dem Thierreich naͤhert. Die Pflan⸗ 


ze hat eine Art Leben und Lebensalter, fie hat Geſchlechter 
und Befruchtung, Geburt und Tod. Die Oberflaͤche 


der Erde war eher für fie als für Thiere und Men— 


ſchen, da; uͤberall draͤngt ſie ſich dieſen beiden vor und haͤngt . 
ſich in Grasarten, Schimmel und Mooſen ſchon an jene 


kahlen Felſen an, die noch keinem Fuß eines Lebendigen 
Wohnung gewähren. Wo nur ein Körnchen lockere Er— 
de ihren Saamen aufnehmen kann und ein Blick der Son⸗ 
ne ihn erwaͤrmt, gehet ſie auf und ſtirbt in einem frucht⸗ 
baren Tode, indem ihr Staub andern Gewaͤchſen zur 


beſſern Mutterhülle Diener. So werden Felſen begraſet 


und bebluͤmt: ſo werden Moraͤſte mit der Zeit zu einer 
Kraͤuter⸗ und Blumenwuͤſte. Die verweſete wilde Pflan⸗ 
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zenfchöpfung iſt das immer fortwirkende Treibhaus der 4 


Natur zur Organiſation der 1 und zur wehen 
Elan der Erde. 8 8 
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Es falt! in 1 die Augen, daß das wenſchliche geben / ſo⸗ 
fern es Vegetation iſt, auch das Schickſal der Pflanzen 


habe. Wie fie, wird Menſch und Thier aus einem Saa⸗ 


men gebohren, der auch als Keim eines kuͤnftigen Baums 


eine Mutterhuͤlle fordert. Sein erſtes Gebilde entwickelt 


ſich Pflanzenartig im Mutterleibe; ja auch außer demfel« 
ben iſt unſer Fiberngebaͤude in ſeinen N Sproſſen und 
Kräften nicht faſt der Senſitiva ahnlich? Unſre Lebensal⸗ 
ter ke die Lebensalter der Pflanze; wir gehen auf, wach- 
ſen, blühen ‚ blüben ab und ſterben. Ohn unſern Willen 
werden wir hervorgerufen und niemand wird gefragt: wel- 


ches Geſchlechts er ſeyn? von welchen Eltern er entſprieſ⸗ 
fer? auf welchem Boden er dürftig oder üppig fortkom⸗ 
men? durch welchen Zufall endlich von innen oder von 


außen er untergehen wolle? In alle dieſem muß der Menſch 
hoͤhern Geſetzen folgen, über die Er fo wenig als die Pflan- 


ze Aufſchluß erhaͤlt, ja denen er beinah wider Willen mit 


feinen ſtaͤrkſten Trieben dienet. So lange der Menſch 
waͤchſt und der Saft in ihm gruͤnet: wie weit und froͤlich 
duͤnkt ihm die Welt! Er ſtreckt ſeine Aeſte umher und glaubt 
zum Himmel zu wachſen. So lockt die Natur ihn ins Le⸗ 
ben hinein, bis er ſich mit raſchen Kraͤften, mit unermuͤde⸗ 
ter Thaͤtigkeit alle die Fertigkeiten erwarb, die ſie auf dem 
Felde oder Gartenbeet, auf den fie ihn geſetzt hat, dies 
mal an ihm ausbilden wollte. Nachdem er ihre Zwecke er⸗ 


reicht hat, verläßt fie ihn allmählich. In der Bluͤthenzeit 


des Fruͤhlings und unſrer Jugend, mit welchen Reichthuͤ⸗ 


mern iſt allenthalben die Natur beladen! man glaubt, ſie 
wolle mit dieſer Blumenwelt eine neue Schöpfung beſaa⸗ 


men. Einige Monate nachher, wie iſt alles ſo 5 
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Die 1 Blachen ſind abgefallen; wenige! N Brüche 
te gedeihen. Mit Mühe und Arbeit des Baumes reifen 

ſie; und ſogleich gehen die Blaͤtter ans Verwelken. Der 
Baum ſchuͤttet ſein mattes Haar den geliebten Kindern, 
die ihn verlaſſen haben, nach: entblaͤttert ſteht er da; der 
Sturm raubt ihm ſeine duͤrren Aeſte, bis er endlich ganz 
zu Boden ſinket und ſich das wenige Brennbare in ihm zur 


0 Seelen der Natur auflöfe. — Iſts mit dem Menſchen 


als Pflanze betrachtet, anders? Welche Unermeßlichkeit 
von Hoffnungen, Ausſichten, Wirkungstrieben fuͤllt dun⸗ 
0 kel oder lebhaft ſeine jugendliche Seele! Alles trauet er ſich 
zu; und eben weil er ſichs zutrauet, gelingts ihm: denn 
das Gluͤck iſt die Braut der Jugend. Wenige Jahre wei⸗ 
ter; und es veraͤndert ſich alles um ihn, blos weil Er ſich 
veraͤndert. Das wenigſte hat er ausgerichtet, was er aus⸗ 
richten wollte, und gluͤcklich, wenn er es nicht mehr und 
jetzt zu unrechter Zeit ausrichten will, ſondern ſich friedlich 
ſelbſt verlebet. Im Auge eines hoͤhern Weſens mögen 
unſre Wirkungen auf der Erde fo wichtig, wenigſtens ge⸗ 
wiß ſo beſtimmt und umſchrieben ſeyn, als die Thaten und 
Unternehmungen eines Baums. Er entwickelt was er 
entwickeln kann, und macht ſich, deſſen er habhaft werden 
mag, Meiſter. Er treibt Sproſſen und Keime, gebiert 
Fruͤchte und ſaͤet junge Baͤume; niemals aber kommt er 
von der Stelle, auf die ihn die Natur geſtellt bat und er 
kann ſich keine einzige der Kraͤfte, die nicht in ihn gelegt 
ſind, nehmen. 
| Inſonderheit, duͤnkt mich, demuͤthiget es den Mens. 
ſchen „daß er mit den ſuͤſſen Trieben, die er Liebe nennt, 
und in die er ſo viel Willkuͤhr ſetzt, beinah eben ſo blind wie 
die Pflanze, den Geſetzen der Natur dienet. Auch die 
Diſtel, ſagt man, iſt ſchoͤn, wenn ſie bluͤhet; und die 
8 wiſſen wir, iſt bei den Pflanzen die Zeit der Lie⸗ 
Der Kelch iſt das Bett, die Krone fein. Vorhang, 
| 8 andern Theile der Blume find Werkzeuge der Fortpflan« 
zung, die die Natur bei dieſen unſchuldigen Geſchoͤpfen of» 
fen dargelegt und mit aller Pracht geſchmuͤckt hat. Den 


— 
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Dimenel der Liebe machte ſie cane Salomonischen 


Brautbett, zu einem Kelch der Anmuth auch für andre Ge⸗ 
ſchoͤpfe. Warum that {fie dies alles? und knuͤpfte auch 
bei Menſchen ins Band der Liebe die ſchoͤnſten Reize, die 


ſich in ihrem Guͤrtel der Schoͤnheit fanden? Ihr großer 3 
Zweck ſollte erreicht werden, nicht der kleine Zweck des 


ſinnlichen Geſchoͤpfes allein, das ſie ſo ſchoͤn ausſchmuͤckte; 


dieſer Zweck iſt Fortp flanzung, Erhaltung der 


Geſchlechter. Die Natur braucht Keime, ſie braucht 


unendlich viel Keime, weil ſie nach ihrem großen Gange 


tauſend Zwecke auf einmal befördert. Sie mußte alſo auch 
auf Verfa rechnen, weil alles zuſammen gedraͤngt iſt und 
nichts eine Stelle findet, ſich ganz auszuwickeln. Aber 


damit ihr bei dieſer ſcheinbaren Verſchwendung dennoch das 


Weſentliche und die erſte Friſche der Lebenskraft nimmer 


fehlte, mit der ſie allen Faͤllen und Unfaͤllen im Lauf ſo zu⸗ 
ſammengedraͤngter Weſen vorkommen mußte: machte ſie 
die Zeit der Liebe zur Zeit der Jugend und zuͤndete ihre 


Flamme mit dem feinſten und wirkſamſten Feuer an, das 


Fe zwiſchen Himmel und Erde finden konnte. Unbekannte 


Triebe erwachen, von denen die Kindheit nichts wußte. 
Das Auge des Juͤnglings belebt ſich, ſeine Stimme ſinkt, 
die Wange des Mädchens faͤrbt ſich: zwei Geſchoͤpfe ver⸗ 
langen nach einander und wiſſen nicht, was ſie verlangen: 
ſie ſchmachten nach Einigung „die ihnen doch die zertren⸗ 
nende Natur verſagk hat und ſchwimmen in einem Meer 
der Taͤuſchung. Suͤßgetaͤuſchte Geſchoͤpfe, genießet eurer 
Zeit; wiſſet aber, daß ihr damit nicht eure kleine Traͤume, 
ſondern angenehm gezwungen, die größte Ausſicht der Na⸗ 
tur befoͤrdert. Im erſten Paar Einer Gattung wollte ſie 
ſie alle, Geſchlechter auf Geſchlechter, pflanzen; ſie waͤhl⸗ 


te alſo fortſprießende Keime aus den friſcheſten Augenbli⸗ 


cken des Lebens, des Wohlgefal lens an einander; und in⸗ 
dem ſie einem lebendigen Weſen etwas von ſeinem Daſeyn 


raubt, wollte ſie es ihm wenigſtens auf die ſanfteſte Art 


rauben. Sobald fie das Geſchlecht geſichert hat, läßt fie 
allmaͤhlich das Individuum ſinken. Kaum iſt die Zeit der 


1 
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Begattung anner ; fo verliert der Hirſch fein praͤchtiges a 


Geweih, die Vögel ihren Geſang und viel von ihrer 


Schönheit, die Fiſche ihren Wohlgeſchmack und die Pflan⸗ 
zen ihre beſte Farbe. Dem Schmetterlinge entfallen die 


Flügel und der Athem gehet ihm aus; ungeſchwaͤcht und allein 


kann er ein halbes Jahr leben. So lange die junge Pflan⸗ 


BR keine Blume traͤgt, widerſteht fie der Kaͤlte des Win⸗ 
ters, und die zu fruͤhe tragen, verderben zuerſt. Die 
Mu ſa hat oft hundert Jahr erlebt: ſobald fie aber einmal 


die Bluͤthe entfaltet hat, ſo wird keine Erfahrung „ keine 
KRunſt hindern, daß nicht der prächtige Stamm im folgen⸗ 
den Jahr den Untergang leide. Die Schirmpalme waͤchſt 


35 Jahr zu einer Höhe von 70 Schuhen, hierauf in vier 
Mönchen noch 30 Schuh; nun bluͤhet fie, bringt Fruͤchte 
und ſtirbt in demſelben Jahr. Das iſt der Gang der Nas 
tur bei Entwicklung der Weſen aus einander; der Strom 
geht fort, indeß ſich eine Welle in der andern verlieret. 


. „ 


Ba der dent und Yueärtung? der p00 it 0 


eine e Aehnlichkeit kenntlich, die ſich auch auf die Geſchoͤpfe 


über ihnen anwenden läßt und zu Ausſichten und Geſetzen 
der Natur vorbereitet. Jede Pflanze fordert ihr Clima, 


zu dem nicht die Beſchaffenheit der Erde und des Bo⸗ 


dens allein, ſondern auch die Hoͤhe des Erdſtrichs, die 


Eigenheit der Luft, des Waſſers, der Waͤrme ges 
hoͤret. Unter der Erde lag alles noch durcheinander, 
und obwohl auch hier jede Stein = Kriſtall- und Metall⸗ 
art ihre Beſchaffenheit von dem Lande nimmt, in dem, 
ſie wuchs und hiernach die eigenſten Verſchiedenheiten 
giebet; ſo iſt man doch in dieſem Reich des Pluto noch 
lange nicht zu der allgemeinen geographiſchen Ue⸗ 
| berſicht und zu den ordnenden Grundſaͤtzen gekommen, 

als im ſchoͤnen Reich der Sora. Die botaniſche Phi- 


\ 


“ 


5 loſophie (a), die Pflanzen nach der Höhe und Beſchaf⸗ 


fenheit des Bodens, der Luft, des Waſſers, der Waͤrme 
ordnet, iſt alſo eine augenſcheinliche Leiterin zu einer aͤhnli⸗ 
chen Philoſophie in Ordnung der Thiere und Menſchen. 
Alle Pflanzen wachſen hin und wieder wild in der 
Welt; auch unſre Kunſtgewaͤchſe find aus dem Schoss der 
Denn Natur, wo fie in ihrem Himmelsſtrich in groͤßeſter 
Vollkommenheit wachſen. Mit den Thieren und Men- 


ſchen iſts nicht anders: denn jede Menſchenart organiſirt 


- fi) in ihrem Erdſtrich zu der ihr natuͤrlichſten Weiſe. Je⸗ 
de Erde, jede Gebuͤrgart, jeder aͤhnliche Luftſtrich, ſo wie 
ein gleicher Grad der Hitze und Kaͤlte ernaͤhret ſeine Pflan⸗ 
zen. Auf den Lapplaͤndiſchen Felſen, den Alpen, den Py⸗ 
renaͤen wachſen, der Entfernung ohngeachtet, dieſelben 
oder aͤhnliche Kraͤuter; Nordamerika und die hohen Stre⸗ 
cken der Tatarei erziehen gleiche Kinder. Auf ſolchen Erd⸗ 


hoͤhen, wo der Wind die Gewaͤchſe unſanft beweget und . 


ihr Sommer kuͤrzer dauert, bleiben ſie zwar klein; ſie ſind 
hingegen voll unzaͤhlicher Samenkoͤrner: da, wenn man ſie 
in Gaͤrten verpflanzt, ſie hoͤher wachſen und groͤßere Blaͤt⸗ 
ter, aber weniger Frucht tragen. Jedermann ſiehet die 


durchſcheinende Aehnlichkeit zu Thieren und Menſchen. 
Alle Gewaͤchſe lieben die freie Luft: ſie neigen ſich in den 


Treibhaͤuſern zu der Gegend des Lichts, wenn ſie auch durch 
ein Loch hinaus dringen ſollten. In einer eingeſchloſſenen 
Waͤrme werden ſie ſchlanker und rankichter aber zugleich 
bleicher, fruchtloſer, und laſſen nachher, zu plötzlich an die 
Sonne verſetzt, die Blatter ſinken. Ob es mit den Men⸗ 


(a) Linnei philolopb. hotanica ift für mehrere Wiſſenſchaften 
ein claſſiſches Muſter; hätten wir deine philofophia anthro- 
pologica dieſer Art, mit der Kürze und vielſeitigen Genauigs 
keit geſchrieben: fo waͤre ein Leitfaden da, dem jede hinzus 


kommende Bemerkung folgen koͤnnte. Der Abt Soulavis 


hat in feiner hift. naturelle de la France meridionale (P. N 


II. T. I.) einen Entwurf zur allgemeinen phyfis 
ſchen Geographie des Pflanzenreichs gegeben, 
und verſpricht ihn auch Über Thiere und Menſchen. 
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ſchen und Thieren einer verzaͤrtelnden oder zwangvollen Cul⸗ 
tur anders waͤre? Mannichfaltigkeit des Erdreichs und der 
duft macht Spielarten an Pflanzen, wie an Thieren und 
Menſchen; und je mehr jene an Sachen der Zierde, an 
Form der Blätter, an Zahl der Blumenſtiele gewinnen; 
deſto mehr verlieren ſie an Kraft der Selbſtfortpflanzung. 
Ob es bei Thieren und Menſchen, (die größere Staͤrke ih⸗ 
rer vielfachern Natur abgerechnet) anders wäre? Gewäch⸗ 
fe, die in warmen Laͤndern zur Baumesgroͤße wachſen, 
bleiben in kalten Gegenden kleine Kruͤppel. Dieſe Pflanze 
iſt für das Meer, jene fuͤr den Sumpf, dieſe für Quellen 
und Seen geſchaffen; die eine liebt den Schnee, die andre 
den uͤberſchwemmenden Regen der heiſſen Zone; und alles 
dies charakteriſirt ihre Geſtalt, ihre Bildung. Bereitet 
uns dieſes alles nicht vor, auch in Anſehung des organi⸗ 
ſchen Gebaͤudes der Menſchheit, ſofern wir Pflanzen ſind, 
dieſelbe Varietaͤten zu erwarten? | | | 


Inſonderheit iſt es angenehm, die eigne Art zu bee 
merken, mit der die Gewaͤchſe ſich nach der Jahreszeit, 
ja gar nach der Stunde des Tages richten und ſich nur alle 
maͤhlich zu einem fremden Clima gewoͤhnen. Naͤher am 
Pol verſpaͤten fle ſich im Wachſen und reifen deſto ſchneller, 

weil der Sommer ſpaͤter kommt und ſtaͤrker wirket. 
Pflanzen, die in den ſuͤdlichen Welttheilen gewachſen, nach 
Europa gebracht wurden, reiften das erſte Jahr ſpaͤter, 
weil fie noch die Sonne ihres Clima erwarteten; den fol 
genden Sommer allmaͤhlich geſchwinder, weil ſie ſich ſchon 
zu dieſem Luftſtrich gewoͤhnten. In der kuͤnſtlichen Waͤr⸗ 
me des Treibhauſes hielt jede noch die Zeit ihres Va⸗ 
terlandes, wenn fie auch 50 Jahr in Europa geweſen war. 
Die Pflanzen vom Cap bluͤheten im Winter, weil alsdenn 
in ihrem Vaterlande Sommerzeit iſt. Die Wunderblume 
bluͤhet in der Nacht; vermuthlich, (ſagt Linneus) weil ſo⸗ 
dann in Amerika, ihrem Vaterlande, Tageszeit iſt. So 
aͤlt Jede Ihre Zeit, ſelbſt ihre Stunde des Tages, da ſie 
ch ſchließet und aufthut. „Dieſe Dinge, ſagt der bota⸗ 


niche Philoſoph, 0 00 ſcheinen zu 1 daß etwas W 7 


zu ihrem Wachsthum gehöre, als Wärme und Waſſer;“ 


und gewiß hat man auch bei der organischen Verſchieden⸗ 


heit des Menſchengeſchlechts und bei ſeiner Gewoͤhnung an 
fremde Climate auf etwas mehr und anderes, als auf Hitze 


und Kalte zu merken, zumal wenn man von einem andern 1 


Hemiſphaͤr redet. 


Endlich wie die Pflanze ſich zum m Menſchenreich gefefe “ 


65 welch ein Feld von Merkwuͤrdigkeiten waͤre dieſes, 


wenn wir ihm nachgehen koͤnnten! Man hat die ſchöne, 


Erfahrung gemacht, (c) daß die Gewaͤchſe zwar fo wenig 


als wir von reiner Luft leben koͤnnen, daß aber gerade das, a 


was ſie einſaugen, das Brennbare ſey, was Thiere toͤdtet 


und in allen animaliſchen Koͤrpern die Faͤulniß befoͤrdert. 
Man bat bemerkt, daß fie dies nuͤtzliche Geſchaͤft, die Lufk 
zu reinigen, nicht mittelſt der Wärme ſondern des Lichts 
thun, das fie, ſelbſt bis auf die kalten Mondesſtralen, ein⸗ 


ſaugen. Heilſame Kinder der Erde! was uns zerſtört, 
was wir verpeſtet ausathmen, ziehet ihr an euch; das zar⸗ 
teſte Medium muß es mit euch vereinigen und ihr gebet es 
rein wieder. Ihr erhaltet die Geſundheit : der Geſchoͤpfe, 


die euch vernichten; und wenn ihr ſterbt, ſeyd ihr noch 
wohlthaͤtig; ihr macht die Erde geſunder und zu neuen Ge ⸗ 


ſchoͤpfen eurer Art fruchtbar. 


Wenn die Gewaͤchſe zu nichts als hiezu dienten, 8 | 


ſchoͤn verflochten waͤre ihr ſtilles Daſeyn ins Reich der Thie⸗ 


re und Menſchen! Nun aber, da ſie zugleich die reichſte 7 


Speiſe der thieriſchen Schöpfung find und es info: nderheit 
in der Geſchichte der Lebensarten des Menſchengeſchlechts 


ſo viel darauf ankam, was jedes Volk in ſeinem Erdſtrich 
| 1055 5 


7A 505 Abbe. der ſchwed. Akad. der Wiſenſchaf. B. 


6. u. f. N 
Habe Ingenhouß Verſuche mit den Pflanzen, Leipzig, 750 
49. 


| ie Pflanzen. and Thiere vor ſich fand, die iu zur Nahe | 
zung. dienen konnten; wie mannichfaltig und neu verflicht 
ſich damit die Geſchichte der Naturreiche. Die ruhigſten, 
und wenn man ſagen darf, die menſchlichſten Thiere leben 
von P anzen; an Nationen, die eben dieſe Speiſe wenige 
ſtens oͤfters genießen, hat man eben dieſe geſunde Ruhe 
und heitre Sorgloſigkeit bemerket. Alle Fleiſchfreſſenden 
Thiere ſind ihrer Natur nach wilder; der Menſch, der zwi⸗ 
ſchen ihnen ſteht, muß, wenigſtens dem Bau ſeiner Zaͤh⸗ 
ne nach kein Fleiſchfreſſendes Thier ſeyn. Ein Theil der 
Erdnationen lebt großentheils noch von Milch und Ges 


waͤchſen; in früheren Zeiten haben mehrere davon gelebet: 


und welchen Reichthum hat ihnen auch die Natur im Mark, 
im Saft, in den Fruͤchten, ja gar in den Rinden und 
Zweigen ihrer Erdgewaͤchſe beſchieden, wo oft Ein Baum 
eine ganze Familie naͤhret! Wunderbar iſt jedem Erdſtrich 
das Seine gegeben, nicht nur in dem, was es gewaͤhrt; 
ſondern auch in dem, was es an ſich ziehet und wegnimmt. 
Denn da die Pflanzen von dem Brennbaren der Luft, mit⸗ 
hin zum Theil von denen fuͤr uns ſchaͤdlichſten Duͤnſten le⸗ 
ben; ſo organiſiret ſich auch ihr Gegengift nach der Eigen⸗ 
heit eines jeden Landes, und ſie bereiten fuͤr den immer zur 
Faͤulniß gehenden animaliſchen Körper: überall die Arzneien, 
die eben für die Krankheiten dieſes Erdſtrichs ſind. Der 
Menſch wird ſich alſo fo wenig zu beſchweren haben, daß 
es auch giftige Pflanzen in der Natur gebe; da dieſe ei⸗ 
gentlich nur abgeleitete Kanaͤle des Gifts, alſo die wohl⸗ 


thaͤtigſten zur Öefundheit der ganzen Gegend ſind, und in 


ſeinen Haͤnden, zum Theil ſchon in den Händen der Das 
tur, die wirkſamſten Gegengifte werden. Selten hat man 
eine Gewaͤchs⸗ oder Thierart dieſes und jenes Erdſtrichs 
ausgerottet, ohne nicht bald die offen barſten Nachtheile 
fuͤr die Bewohnbarkeit des ganzen zu erfahren; und hat die 
Natur endlich nicht jeder Thierart und an ſeinem Theil auch 
dem Menſchen Sinne und Organe genug verliehen, Pflan⸗ 
zen, die fuͤr ihn e SR und bie, ch dee 
zu verwerfen? 0 A ON 
D 
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Es muͤßte ein angenehmer Luſtgang unter Bäumen 


und Pflanzen ſeyn, wenn man dieſe großen Naturgeſetze 
der Nuͤtzlichkeit und Einwirkung derſelben ins Menſchen⸗ 
und Thierreich durch die verſchiednen Striche unſrer Erde 


verfolgte; wir muͤſſen uns begnuͤgen, auf dem ungemeſſen 

weiten Felde kuͤnftig bei Gelegenheit nur einige einzelne 
Blumen zu brechen und den Wunſch einer allgemeinen 
botaniſchen Geographie fuͤr die Menſchenge⸗ 


ſchichte einem eignen Liebhaber und Kenner empfehlen. 


13, | 


Das Reich der Thiere in Beziehung auf die 


Menſchengeſchichte. 


Der Menſchen aͤltere Bruͤder ſind die Thiere. Ehe jene 
da waren, waren dieſe: und auch in jedem einzelnen Lande 
fanden die Ankoͤmmlinge des Menſchengeſchlechts die Ge⸗ 
gend, wenigſtens in einigen Elementen, ſchon beſetzt: denn 
wovon ſollte außer den Pflanzen ſonſt der Ankoͤmmling le⸗ 
ben? Jede Geſchichte des Menſchen alſo, die ihn auſſer 


dieſem Verhaͤltniß betrachtet, muß mangelhaft und einſei⸗ 


tig werden. Freilich iſt die Erde dem Menſchen gegeben; 


aber nicht ihm allein, nicht ihm zufoͤrderſt; in jedem Ele⸗ 
ment machten ihm die Thiere feine Alleinherrſchaft ſtreitig. 
Dies Geſchlecht mußte er zaͤhmen: mit jenem lange Fam» 
pfen. Einige entronnen feiner Herrſchaft: mit andern les 


bet er in ewigem Kriege. Kurz, ſo viel Geſchicklichkeit, 
Klugheit, Herz und Macht jede Art aͤußerte; ſo weit nahm 
ſie Beſitz auf der Erde. | Er 


Es gehört alſo nicht hieher: ob 5 Menſch 3 
nunft, und ob die Thiere keine Vernunft haben? Haben 


ſie dieſe nicht, ſo beſitzen ſie etwas anders zu ihrem Vor⸗ 
theil; denn gewiß hat die Natur keines ihrer Kinder ver⸗ 
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ARE Verließe Sie ein Geſchdͤpf/ wer ſollte fi ch ſein 
annehmen? da die ganze Schoͤpfung in einem Kriege iſt 


und die entgegengeſetzteſten Kräfte einander ſo nahe liegen. 
Der Gottgleiche Menſch wird hier von Schlangen, dort 


vom Ungeziefer verfolgt; bier vom Tiger, dort vom Hai— 
fiſch verſchlungen. Alles iſt im Streit gegen einander, 
weil alles ſelbſt bedraͤngt iſt; es muß ſch 5005 Haut weh. 
ren und für fein Leben ſorgen. 


Warum that die Natur dies? warum draͤngte fie fo 
die Geſchöpfe auf einander? Weil ſie im kleinſten Raum 
die groͤßeſte und vielfachſte Anzahl der Lebenden ſchaffen 
wollte, wo alſo auch Eins das Andre uͤberwaͤltigt und nur 
durch das Gleichgewicht der Kraͤfte Friede wird in der 


| Schöpfung. Jede Gattung ſorgt fuͤr ſich, als ob ſie die 


Einige waͤre; ihr zur Seite ſteht aber eine andre da, die 
ſie einſchraͤnkt und nur in dieſem Verhaͤltniß entgegengeſetz— 
ter Arten fand die Schoͤpferin das Mittel zur Erhaltung 
des Ganzen. Sie wog die Kraͤfte, ſie zaͤhlte die Glieder, 
ſie beſtimmte die Triebe der Gattungen gegen einander; 
und ließ egg die Erde tragen, was ſie au ER 
vermochte. 


Es kuͤmmert mich alſo nicht: ob Kroßz e 
gen untergegangen ſind? Ging der Mammuth unter: ſo 
gingen auch Rieſen unter; es war ein anderes Verhaͤltniß 


1 zwiſchen den Geſchlechtern. Wie es jetzt iſt, ſehen wir 


das offenbare Gleichgewicht, nicht nur im Ganzen der 
Erde, ſondern auch ſelbſt in einzelnen Welttheilen und 


Landern. Die Cultur kann Thiere verdrängen: fie kann 
ſie aber ſchwerlich ausrotten, wenigſtens hat ſie dies 


Werk noch in keinem großen Erdtheil vollendet; und 


UM 


muß fie ſtatt der verdraͤngten wilden nicht in einem grö- - 


ßerm Maaß zahmere Thiere naͤhren? Noch iſt alſo, bei 
der gegenwärtigen Beſchaffenheit unſrer Erde, keine Gat- 
tung ausgegangen; ob ich gleich nicht zweifle, daß da die⸗ 
fe anders war, auch andre Thiergattungen haben ſeyn koͤn⸗ 
nen, und wenn ſie ſich einmal u au oder Natur voͤl⸗ 
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lig Sl falle, auch e ein andres Verhältniß ur (beige 
Geſchlechter ſeyn werde. 

Kurz der Menſch trat auf eine bewohnte Erde: alle 
Elemente, Suͤmpfe und Stroͤme, Sand und Luft waren 


mit Geſchoͤpfen erfülle oder fülleten ſich mit Geſchoͤpfen; 
und er mußte ſich durch feine Goͤtterkunſt der Liſt und Macht 


einen Platz ſeiner Herrſchaft auswirken. Wie er dies ge⸗ 


than habe? iſt die Geſchichte feiner Cultur, an der die ro⸗ 


heſten Völker Antheil nehmen; der intereſſanteſte Theil der 


Geſchichte der Menſchheit. Hier bemerke ich nur Eins, 


daß die Menſchen, indem ſie ſich allmählich die Hereſchaft 
über die Thiere erwarben, das meiſte von Thieren ſelbſt 
lernten. Dieſe waren die lebendigen Funken des goͤttlichen 
Verſtandes, von denen der Menſch in Abſicht auf Speiſe, 
Lebensart, Kleidung, Geſchicklichkeit, Kunſt, Triebe in 


einem groͤßern oder kleinern Kreiſe die Stralen auf ſich zu⸗ 


ſammen lenkte. Je mehr, je heller er dieſes that, je kluͤ⸗ 
gere Thiere er vor ſich fand, je mehr er ſie zu ſich gewoͤhnte 


und im Kriege oder Frieden vertraut mit ihnen lebte: de⸗ 


ſto mehr gewann auch ſeine Bildung, und die Geſchich⸗ 


te ſeiner Cultur wird ſonach einem großen Theil 87 | | 


zoologiſch und e 
* 
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Zweitens. Da die Varietaͤt der Climate und kinder | 


der Steine und Pflanzen auf unfrer Erde fo groß iſt; wie 
größer wird die Verſchiedenheit ihrer eigentlichen lebendigen 


Bewohner! Nur ſchraͤnke man dieſe nicht auf die Erde 


ein: denn auch die Luft, das Waſſer, ſelbſt die in⸗ 
nern Theile der Pflanzen und Thiere wimmeln von Le⸗ 
ben. Zahlloſes Heer, fuͤr das die Welt gemacht iſt, wie 
für den Menſchen! Rege Oberfläche der Erde, auf der 
40 ’ 1 tief und weit die Sonne reicht, geht, A wirkt 
und lebet. 


e e u ie 
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Be: Ich will mich in die allgemeinen Saͤtze nicht einlaſſen, 
daß jedes Thier ſein Element, ſein Clima, feinen eigen⸗ 
7 thuͤmlichen Wohnplatz habe, daß einige ſich wenig, andre 
mehr, und wenige Galkungen ſich beinah ſo weit verbreitet 
haben, als ſich der Menſch verbreitete; wir haben hieruͤber 
ein ſehr durchdachtes und mit wiſſenſchaftlichem Fleiß ge⸗ 
I. ſammletes Buch: (d) Zimmermanns geographi⸗ 
4 ſche Geſchichte des Menſchen und der allge- 
mein ⸗ verbreiteten vierfuͤßigen Thiere. Was 
ich bier auszeichne, ſind einige beſondre Bemerkungen, 
die wir auch bei der Menſchengeſchichte beſtaͤtigt finden 
weiden. 
5 1. Auch die Gattungen, die faſt uͤberall auf der Er⸗ 
de 5 geſtalten ſich beinah in jedem Clima anders. 
er Hund iſt in Lappland haͤßlich und klein; in Siberien 
wird er wohlgeſtalter 2 hat aber noch fteife Ohren und Feine 
betraͤchltiche Größe; in den Gegenden, wo die ſchoͤnſten 
Menſchen leben, ſagt Buffon, findet man auch die ſchoöͤn⸗ 
ſten und groͤßeſten Hunde. Zwiſchen den Wendezirkeln ver— 
lliert er ſeine Stimme, und im Stande der Wildheit wird er 
dem Jackhall ahnlich. Der Ochs in Madagaskar traͤgt 
eeinen Hoͤcker 30 Pfund ſchwer, der in weitern Gegenden 
allmählich abnimmt; und fo varlürt dieſes Geſchlecht an 
Farbe, Groͤße, Staͤrke, Muth beinah nach allen Gegen⸗ 
den der Erde. Ein europaͤiſches Schaaf bekam am Vor⸗ 
gebürge der guten Hoffnung einen Schwanz von 19 Pfun⸗ 
den: in Island treibt es bis 5 Hörner: im Orfordſchen 
in England waͤchſt es bis zur Groͤße eines Eſels und in der 
Turkei iſts getiegert. So gehen die Verſchiedenheiten bei 
allen Thieren fort, und ſollte ſich der Menſch, der in ſei⸗ 
nem Muskeln = und Nervengebaͤude großentheils auch ein 
Thier iſt, nicht mit den Climaten veraͤndern? nach der 
Analogie der Natur wäre es ein Wunder, wenn er un ⸗ 
veraͤndert bliebe. ane 


0 Reini! 17784783, 3 Bände mit einer genanen und feinen. | 
zoologiſchen Weltcharte. | 
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und von den meiſten hat man noch, inſonderheit in den aſia⸗ 
tiſchen Gebuͤrgen, ihre wilden Urbilder gefunden; gerade 
an dem Ort, wo wenigſtens von unſrer obern Erdkugel 
wahrſcheiulich das Vaterland der Menſchen und ihrer Cul⸗ 
tur war. Je weiter von dieſer Gegend, inſonderheit wo 
der Uebergang ſchwerer war, mindern ſich die Gattungen 
der gezaͤhmten Thiere, bis endlich in Neuguinea, Neuſee⸗ 
land und den Inſeln des Suͤdmeers das Schwein, der 
Hund und die Katze ihr ganzer Thierreichthum waren. 


3. Amerika hatte groͤßtentheils ſeine eignen Thiere; 


völlig feinem Erdſtrich gemäß, wie die Bildung deſſelben 


aus lange uͤberſchwemmten Tiefen und ungeheuren Hoͤhen 


ſie haben mußte. Wenige große Landthiere hatte es 


und noch weniger die zaͤhmbar oder gezaͤhmt waren; deſto 


mehr Gattungen von Fledermaͤuſen, Guͤrtelthieren, Rate 
ten, Maͤuſen, den Unau, das Ali, Heere von Inſekten, 
Amphibien, Kroͤten, Eideren u. f. Jedermann begreift, 
was dies auf die Sersige der a 5 Su ha 
ben werde. 


4. In Gegenden, wo die Kraͤfte der Natur a am wirk⸗ 
ſamſten ſind, wo ſich die Hitze der Sonne mit regelmaͤßi⸗ 
gen Winden, ſtarken Ueberſchwemmungen, gewaltigen 
Ausbruͤchen der elektriſchen Materie, kurz mit allem in der 
Natur vereinet, was Leben wirkt und lebendig heißet: in 
ihnen giebt es auch die ausgebildetſten / ſtaͤrkſten, größe» 
ſten, muthvollſten Thiere, ſo wie die wuͤrzreicheſte Pflan⸗ 
zenſchoͤpfung. Afrika hat ſeine Heerden von Elephanten, 
Zebra's, Hirſchen, Affen, Buͤffeln: die Loͤwen, Tiger, 
der Krokodill, das Flußpferd erſcheinen in ihm in voller 
Ruͤſtung: die hoͤchſten Bäume heben ſich in die Luft und 
prangen mit den ſaftreichſten, nuͤtzlichſten Fruͤchten. Die 
Reichthuͤmer Afiens im Pflanzen- und Thierreich kennet ein 
jeder; fie treffen am meiſten auf die Gegenden, wo die elek⸗ 
triſche Kraft der Sonne, der Luft der Erde im groͤßeſten 
Strom iſt. Wo 15 hingegen entweder an ſich ſchwaͤcher 
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und unregelmäßiger Wilke „ wie in den kalten c „oder 


wo ſie im Waſſer, in laugenhaften Salzen, in feuchten Har⸗ 
zen zuruͤckgetrieben oder feſtgehalten wird: da ſcheinen ſich 
auch nimmer jene Geſchoͤpfe zu entwickeln, zu deren Bildung 
das ganze Spiel der Elektrieitaͤr gehoͤret. Traͤge Wärme 


mit Feuchtigkeit gemiſcht, bringt Heere von Inſekten und 
Be Amphibien hervor; keine jener Wundergeſtalten der alten 
Welt, die ganz vom regem Feuer durchgluͤht ſind. Die 


b Muskelkraft eines Löwen, der Sprung und Blick eines Ti⸗ 


gers, die feine Verſtaͤndigkeit des Elephanten „das ſanfte 
Weſen der Gazelle, die verſchmitzte Bosheit eines afrikani⸗ 
ſchen oder aſiatiſchen Affen ſind keinem Thier der neuen Welt 
eigen. Mit Muͤhe haben ſich dieſe gleichſam aus dem war⸗ 


men Schlamm losgewunden; dieſem fehlts an Zaͤhnen, je⸗ 


nem an Fuͤßen und Klauen, einem dritten am Schwanz und 


den meiſten an Groͤße, Muth und Schuellkraft. Auf den 


Gebuͤrgen werden ſie belebterer Art; ſie reichen aber auch 

nicht an die Thiere der alten Welt, und die meiſten zeigen, 

daß ihnen in ihrem zaͤhen oder e e der 
dae Strom ala un 


6555 Endlich wird es, „was wir bel t den e be⸗ 
e bei den Thieren vielleicht noch ſonderbarere Erſchei⸗ 


nungen geben; nemlich ihre oft widerſi innige Art und ihr 
langſames Gewoͤhnen an ein fremdes, zumal antipodi⸗ 
ſches Clima. Der amerikaniſche Bär, den Linne be⸗ 
ſchrieben, (e) hielt auch in Schweden die amerikaniſche 
Tag und Nachtzeit. Er ſchlief von Mitternacht bis 


zu Mittag, und ſpatzierte vom Mittage bis zu Mitter⸗ 
nacht, als ob es fein amerikaniſcher Tag wäre; mit ſei⸗ 


nen uͤbrigen Inſtinkten erhielt er ſich auch ſeines Vater⸗ 
landes Zeitmaaß. Sollte dieſe Bemerkung nicht meh⸗ 


rerer aus andern Strichen der Erde, aus der oͤſt⸗ und | 


ſͤdlichen able werth ſehn? und wenn dieſe Ver⸗ 
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S. 300. 


* 


. Een — ³ 


EB ns . 135 
ſchledenheit von Thieren gilt, ſeollee das Menſchenge⸗ u 
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Als dime die Alten 85 raten Thiere auf 285 Bean 
te, unter denen er ſchon die ſaͤugenden Waſſerthiere mit be⸗ 
grif, zahlte er der Voͤgel 946, der Amphibien 292, der 
Fiſche 404, der Inſekten 3060, der Gewuͤrme 1205 Ar⸗ 
ten; offenbar ee waren die Landthiere die mindeſten, und 
die Amphibien, die ihnen am naͤchſten kommen, folgten 
nach ihnen. In der Luft, im Waſſer, in den Moraͤſten, 
im Sande vermehrten ſich die Geſchlechter und Arten; und 
ich glaube daß fie ſich bei weitern Entdeckungen immer un» 
gefaͤhr in dem naͤmlichen Verhaͤltniß vermehren werden. 
Wenn nach Linneus Tode die Arten der Saͤugthiere bis auf 
450 gewachſen; ſo rechnet Buffon auf 2000 Voͤgel, und 
Forſter allein entdeckte auf einigen Inſeln des Suͤdmeers in 
einem kurzen Aufenthalt 19 neue Arten derſelben, wo es 


durchaus keine neuzuentdeckende Landthiere gab. Gebet 9 


dieſes Verhaͤltniß, fort und es werden kuͤnftig mehr neue In⸗ 
ſekten, Voͤgel, Gewuͤrme, als voͤllig neue Gattungen der 
Landthiere bekannt werden, ſo viel ihrer auch in dem 
noch undurchreiſeten Afrika ſeyn moͤgen; ſo koͤnnen 
wir nach aller Wahrſcheinlichkeit den Satz annehmen: | 
Die Claſſen der Geſchoͤpfe erweitern id, je 
mehr fie ſich vom Menſchen entfernen; je naͤ⸗ 
her ihm, deſto weniger werden die Gattungen 
der ſogenannten vollkommenern Thiere. 


r 
rn 2. e daß bei aller Verſchiedenheit 


der lebendigen Erdweſen uͤberall eine gewiſſe Einfoͤrmigkeit 
des Baues und gleichſam Eine Hauptform zu herr⸗ 


rlüret. Der innere Bau der Thiere macht die Sache noch 


Juwendigen der Haupttheile dem Menſchen ſehr aͤhn⸗ 
lich. Die Amphibien gehen von dieſem Hauptbilde ſchon 
mehr ab; Voͤgel, Fiſche, Sufekten, Waſſergeſchoͤpfe noch 
mehr, welche letzte ſich in die Pflanzen ⸗ oder Steinſchöoͤ⸗ 
pfung verlieren. Weiter reicht unſer Auge nicht; indeſ⸗ 


den todtgenannten Weſen Eine und dieſelbe Anlage der 
Organiſation „nur unendlich roher und verworrener herr. 


des Eistheilchens, wie es ſich erzeugt, und der Schnee⸗ 
flocke, die ſich an ihm bildet, noch immer ein analoges 


der Aehnlichkeit mit ihm haben, und daß 
die Natur bei der unendlichen Barierät, die 
ſie liebet, alle Lebendigen unſerer Erde nach 
Einem Haupkplas ma der „„ ger 
BUDER zu haben ſcheine. AR 


form nach Geſchlechtern, Arten, Beſtimmungen, Ele⸗ 
menten immer variirt werden mußte, Ein Exemplar 
wat andere erkläre. Was die Natur Be dieſem 


augenſcheinlicher, und manche rohe Geſtalten ſind im 


6 


ſen machen dieſe Uebergaͤnge es nicht unwahrſcheinlich, 
daß in den Seegeſchoͤpfen, Pflanzen, ja vielleicht gar in 


Verhaͤltniß mit der Bildung des Embryons im Mukter⸗ 
leibe.— Wir koͤnnen alſo das zweite Hauptgeſetz an⸗ 
nehmen: daß je naͤher dem Menſchen auch alle | 
Aal HAN in der Hauptform mehr oder min⸗ 


x R 
. . 


ſchen ſcheine, die in der reichſten Verſchiedenheit wechſelt. 
Der ähnliche Knochenbau der Landthiere fällt in die Augen: 
Kopf, Rumpf, Hände und Fuͤße ſind überall die Haupt⸗ 
theile; ſelbſt die vornehmſten Glieder derſelben find nach 
Einem Prototyp gebildet und gleichſam nur unendlich va⸗ 


ſchen moͤge. Im Blick des ewigen Weſens, der alles in 
Einem Zuſammenhange ſtehet, hat vielleicht die Geſtalt 5 


3. Es erhellet alſo von ſelbſt, aß da dieſe Hauer. 2, 
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Geſchöpf als Nebenwerk 1 1 fuͤhrte fie bei dem an⸗ } 


dern gleichſam als Hauptwerk aus; ſie ſetzte es ins Licht 
ver groͤßerte es und ließ die andern Theile, obwohl im⸗ 
mer noch in der uͤberdachteſten Harmonie, dieſem Theil 
jetzt dienen. Anderswo herrſchen wiederum dieſe dienen⸗ 


den Theile und alle Weſen der organiſchen Schöpfung er⸗ 


ſcheinen alſo als disjecti membra poëtae. Wer ſie ſtu⸗ 


diren will, muß Eins im Andern ſtudiren: wo dieſer 


Theil verhuͤllt und vernachlaͤſſigt erſcheinet, weiſet er auf 
ein andres Geſchoͤpf, wo ihn die Natur ausgebildet und 
offen darlegte. Auch dieſer Satz findet ſeine en 


” allen Phaͤnomenen divergirender Weſen. ol; 
4. Der Menſch endlich ſcheint unter den Erdthie⸗ 8 


ren das feine Mittelgeſchoͤpf zu ſeyn, in dem ſich, ſo 


viel es die Einzelnheit ſeiner Beſtimmung zuließ, die mei⸗ 


ſten und feinſten Stralen ihm aͤhnlicher Geſtalten ſam⸗ 
meln. Alles in gleichem Maaß konnte er nicht in ſich 
fallen; er mußte alſo dieſem Geſchoͤpf e an Feinheit eines 
Sinnes, jenem an Muskelkraft, einem Dritten an Ela⸗ 
ſticitaͤt der Fibern nachſtehn; ſo viel ſich aber vereinigen 
ließ, ward in ihm vereinigt. Mit allen Landthieren hat 
er Theile, Triebe, Sinnen, Faͤhigkeiten, Kuͤnſte ge⸗ 
mein; wo nicht ererbet, ſo doch erlernt, wo nicht aus⸗ 
gebildet, ſo doch in der Anlage. Man koͤnnte, wenn 


man die ihm nahen Thierarten mit ihm vergleicht, bei⸗ 


nah kuͤhn werden, zu fagen: fie ſeyen gebrochene und durch 
katoptriſche Spiegel auseinander geworfene Stralen ſei⸗ 


nes Bildes. Und ſo koͤnnen wir den vierten Satz an⸗ 


nehmen: daß der Menſch ein Mittelgeſchoͤf 
unter den Thieren, d. i. die ausgearbeitete 
Form ſey, in der ſich 7 Zuͤge aller Gat⸗ 
tungen um ihn "in im feinften Da 
ſammeln. 


Ich hoffe nicht, daß die Aehnlichkek, af die ich 


zwiſchen Menſchen und Thieren zeige, mit jenen Spie⸗ 
len der Einbildung werde verwechſelt werden da man bei 
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Pflanzen. und fogar bei Steinen äußere Glieder des menſch⸗ 
lichen Korpers aufbaſchte und darauf Syſteme baute. 
Jeder Vernuͤnftige belacht dieſe Spiele ji da gerade mit, 
der aͤuſſern Geſtalt die bildende Natur innere Aehnlichkei⸗ 
ten des Baues verdeckte und verlarvte. Wie manche 
Thiere, die uns von auſſen fo. unaͤhnlich ſcheinen, ſind uns 
im Innern, im Knochenbau, „in den vornehmſten Lebens 
und Empfindungstheilen, ja in den deb enswerrich engen 
Felbſt auf die auffallendſte Weiſe ähnlich!“ Man gehe die 
Zergliederungen Daubentons, Perraults, ‚Dale 
las und andrer Akademiſten durch; und der Augenſchein 
zeiget es deutlich. Die Naturgeſchichte fur Sünglinge 
und Kinder muß fich „um dem Auge und Gedaͤchtniß zu 
Huͤlfe zu kommen, an einzelnen Unterſcheidungen der aͤuſ⸗ 
ſern Geſtalt begnuͤgen! die maͤnnliche und philoſophiſche 
Naturgeſchichte ſuchet den Bau des Thiers von innen und 
auſſen, um ihn mit ſeiner Lebensweiſe zu vergleichen und 
den Charakter und Standort des Geſchoͤpfs zu finden. 
Bei den Pflanzen hat man dieſe Methode die natuͤrli⸗ 
che genannt, und auch bei den Thieren muß die ver⸗ 
gleichende Anatomie Schritt vor Schritt zu ihr fuͤh⸗ 
ren. Mit ihr bekommt der Menſch natuͤrlicher Weiſe an 
ſich ſelbſt einen Leitfaden, der ihn durchs große Laby⸗ 
rinth der lebendigen Schoͤpfung begleite, und wenn man 
bei irgend einer Methode ſagen kann, daß unſer Geiſt 
dem durchdenkenden vielumfaſſenden Verſtande Gottes 
nachzudenken wage, ſo iſts bei dieſer. Bei jeder Abwei⸗ 
chung von der Regel „ die uns der oberſte Kuͤnſtler als ein 
Geſetz Polyklets im Menſchen darſtellte, werden wir 
auf eine Urſache gefuͤhrt: warum er hier abwich? zu wel⸗ 
chem Zweck er dort anders formte? und ſo wird uns Er⸗ 
de, Luft, Waſſer, ſelbſt die tiefſte Tiefe der belebten 
Schöpfung ein Vorrathshaus feiner Gedanken, ſeiner Er« 
findungen nach und zu Einem Hauptbilde der 
Kunſt und Weisheit. 
Welchen großen und reichen Anblick giebt dieſe Aus⸗ 
ſicht uͤber die Geſchichte der uns ähnlichen: und a 
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chen Weſen! Sie ſcheidet die Hei der Natur und die 
Claſſen der Geſchoͤpfe nach ihren Elementen und verbindet 
ſie mit einander, auch in dem entfernſten wird der weitge⸗ 
zogene Radius aus Einem und demſelben Mittelpunkt ſicht⸗ 
bar. Aus Luft und Waller; aus Hoͤhen und Tiefen ſehe | 
ich gleichſam die Thiere zum Menſchen kommen, wie fie 
dort zum Urvater unſers Geſchlechts kamen und Schritt 
vor Schritt ſich ſeiner Geſtalt naͤhern. Der Vogel fliegt 

in der Luft: jede Abweichung ſeiner Form vom Bau der 
Landthiere laͤßt fi) aus feinem Element erklären; for 
bald er auch nur in einer haͤßlichen Mittelgattung die Er⸗ 

de beruͤhrt, wird er (wie in den Fledermaͤuſen und Vam⸗ 
pyrs) dem Gerippe des Menſchen aͤhnlich. Der Fiſch 
ſchwimmt im Waſſer; noch ſind ſeine Fuͤße und Haͤnde in 
| Floßfedern und einen Schwanz verwachſen; er hat noch 
wenig Artikulation der Glieder. Sobald er die Erde be⸗ 
rührt, wickelt er, wie der Manati, wenigſtens die Vor⸗ 1 
derfuͤße los und das Weib bekommt Bruͤſte. Der See⸗ 
baͤr und Seeloͤwe hat feine vier Füße ſchon kenntlich, ob 
erf gleich die hinterſten noch nicht gebrauchen kann und die 
fuͤnf Zehen derſelben noch als Lappen von Floßfedern nach 
ſich ziehet; er kriecht indeß, wie er kann, leiſe heran, 
um ſich am Stral der Sonne zu waͤrmen, und iſt ſchon 
einen kleinen Tritt uͤber die Dumpfheit des unfoͤrmlichen 
Seehundes erhoben. So gehets aus dem Staube der 
Wuͤrmer, aus den Kalkhaͤuſern der Muſchelthiere, aus 
den Geſpinnſten der Inſekten allmählich in mehr geglieder⸗ 
te, hoͤhere Organiſationen. Durch die Amphibien gehts 
zu den Landthieren hinauf, und unter dieſen iſt ſelbſt bei 
dem abſcheulichen Unau mit ſeinen drei Fingern und zwei 
Vorderbruͤſten ſchon das nähere Analogon unſrer Geſtalt 
ſichtbar. Nun ſpielet die Natur und uͤbet ſich rings um 
den Menſchen im groͤßeſten Mancherlei der Anlagen und 
Organiſationen. Sie vertheilte die Lebensarten und Trie⸗ 
be, bildete die Geſchlechter einander feindlich; indeß alle 
dieſe Scheinwiderſpruͤche zu Einem Ziel fuͤhren. Es iſt al⸗ 
ſo anatomiſch und phyſiologiſch wahr, daß durch die ganze 
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ganiſation herrſche; nur alſo, daß, je entfernter vom 
Menſchen, je mehr das Element des Lebens der Geſchoͤpfe 


von ihm abſteht, die ſich immer gleiche Natur auch in ide 


ren Organiſatione en das Hauptbild verlaffen mußte. Je 
naͤher ihm ö deſto mehr zog fie Claſſen und Radien zuſam⸗ 


men, um in ſeinem, dem heiligen Mittelpunkt der Erde⸗ 


ſchoͤpfung, was ſie kann, zu vereinen. Freue dich deines 
Standes o Menſch, und ſtudire dich, 12 5 M ages, 
in 1 2 was um dich a N N 
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Drittes Buch. 


Vergleichung des Baues der Pflanzen und 
Thiere in Muͤckſicht auf die Organiſation des 
Menſchen. 


Das erſte Merkmal, wodurch ſich unſern Augen ein 
Thier unterſcheidet, iſt der Mund. Die Pflanze iſt, wenn 
ich ſo ſagen darf, noch ganz Mund: ſie ſaugt mit Wur⸗ 
zeln, Blaͤttern und Roͤhren; ſie liegt noch, wie ein unent⸗ 
wickeltes Kind, in ihrer Mutter Schoos und an ihren 
Bruͤſten. Sobald ſich das Geſchoͤpf zum Thier organiſi⸗ 
ret, wird an ihm, ſelbſt ehe noch ein Haupt unterſcheidbar 
iſt, der Mund merklich. Die Arme des Polypen ſind 
Maͤuler: in Wuͤrmern, wo man noch wenig innere Theile 
unterſcheidet, find Speiſekanaͤle ſichtbar; ja bei manchen 


Schaalthieren liegt der Zugang derſelben, als ob er noch | 


Wurzel waͤre, am Untertheil des Thieres. Dieſen Kanal 
alſo bildete die Natur an ihren Lebendigen zuerſt aus und 
erhaͤlt ihn bis zum organiſirteſten Weſen. Die Inſekten 
find im Zuſtande der Larven faſt nichts als Mund, Magen 
und Eingeweide; die Geſtalt der Fiſche und Amphibien, 
endlich ſogar der Voͤgel und Landthiere iſt auch in ihrer ho⸗ 
rizontalen Lage dazu gebildet. Nur je hoͤher hinauf, deſto 
vielfach geordneter werden die Theile. Die Oefnung enget 
ſich, Magen und Eingeweide nehmen einen tiefern Platz; 
endlich bei der aufgerichteten Stellung des Menſchen tritt 


ee 


auch 0 zaſelch der Mund, der am Kopf des Thiers noch 1 
immer der vorſtehende Theil war, unter die höhere Orga⸗ 
niſation des Antlißes zuruck: edlere Theile erfüllen die 


Bruſt; und die Werkzeuge der Nahrung ſind in die niedere 
Region hinab geordnet. Das edlere Geſchoͤpf ſoll nicht 
mehr dem Bauch allein dienen, deſſen Herrſchaft in allen 
Claſſen ſeiner untern Bruͤder auch nach Theilen des 
Koͤrpers und nach 8 des Lebens fo weit und 
groß war. 


Das erſte Hauptgeſeß al, 1 5 ir 1 der Triebe ie 
| nes Lebendigen dienet, iſt Nahrung. Die Thiere 


haben ihn mit der Pflanze gemein: denn auch die 


Theile ihres Baues, die Speiſe einſaugen und aus 
arbeiten, bereiten Saͤfte und ſind ihrem Gewebe nach 
Pflanzenartig. Blos die feinere Organiſation, in wel⸗ 
che die Natur ſie ſetzte, die mehrere Miſchung, Kuute⸗ 


rung und Ausarbeitung der Lebensſaͤfte, nur dieſe befoͤrdert 
nach Claſſen und Arten allmählich den feinern Strom, der 


die edlern Theile befeuchtet, je mehr die Natur jene niedri« 


gern einſchraͤnkte. Stolzer Menſch, blicke auf die erſte 
nothduͤrftige Anlage deiner Mitgeſchoͤpfe zuruͤck, du traͤgſt 


ſie noch mit dir; du biſt ein . wie deine nie · 
| en Bruͤder. 


Nur unendlich hat uns die Natur gegen ſie veredelt. 
| Die Zähne, die bei Inſekten und andern Thieren Hände 


ſeyn muͤſſen, den Raub zu halten und zu zerreiſſen, die 
Kiefer, die bei Fiſchen und Raubthieren mit wunderbarer 


Macht wirken; wie edel ſind ſie bei dem Menſchen zuruͤck⸗ ä 


geſetzt und ihre ihnen noch einwohnende Staͤrke gezaͤh⸗ 
met. (a) Die vielen Magen der niedrigern Geſchoͤpfe ſind 
bei ihm und einigen Landthieren, die ſich von innen ſeiner 
Geſtalt naͤhern, in Einen zuſammen gepreßt, und ſein 

u endlich il 2 5 das ene bee dee dle 


0 Man ſehe von der Kraft dieſer Theile Hallers Elemenh, 
ee T. VI. p. 24. 18. 
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Rede geheiligt. Würmer, Inſekten, Fiſche, die meh⸗ 


reſten Amphibien ſind ſtumm mit dem Munde: auch der 


Vogel toͤnet nur mit der Kehle: jedes der Landthiere hat 


wenige herrſchende Schaͤlle, fo viel zur Haushaltung ſei⸗ 


nes Geſchlechts gehoͤren; der Menſch allein beſitzt wahre 
Sprachorgane mit den Werkzeugen des Geſchmacks und 


der Speiſe, alſo das Edelſte mit den Zeichen der niedrig 
ſten Nothdurft zuſammen geordnet. Womit er Speiſe fuͤr 


den niedrigen Leib verarbeitet, verarbeitet er auch ir in Wor⸗ 1 
ten die Nahrung der Gedanken. | 


Der zweite Beruf der Geschöpfe iſt Sur 0e 
zung: die Beſtimmung dazu iſt ſchon im Bau der Pflan⸗ 
zen ſichtbar. Wem dienen Wurzel und Stamm, Aeſte 


und Blatter? wem hat die Natur den oberſten, oder doch 


den ausgeſuchteſten Platz eingeraͤumet? der Bluͤthe, 


der Krone; und wir ſahen, ſie ſind die Zeugungstheile 


der Pflanze. Sie alſo find zum ſchoͤnſten Haupttheil die⸗ 
ſes Geſchoͤpfs gemacht: auf ihre Ausbildung iſt das Leben, 
das Geſchaͤft, das Vergnügen der Pflanze, ja ſelbſt die 
einzige ſcheinbar- willkuͤhrliche Bewegung derſelben berech⸗ 


net: es iſt dieſe naͤmlich der ſogenannte Schlaf der 


Pflanzen. Gewaͤchſe, deren Samenbehaͤltniſſe hin⸗ 
laͤnglich geſichert ſind, ſchlafen nicht: eine Pflanze nach der 


Befruchtung ſchlaͤft auch nicht mehr. Sie ſchloß ſich alſo 
nur muͤtterlich zu, die innern Theile der Blume gegen 
die rauhe Witterung zu bewahren; und ſo iſt alles bei ihr, 


wie auf Nahrung und Wachsthum, ſo auch auf Fortpflan⸗ 


zung und Befruchtung gerechnet: eines andern Zwecks der 


Thaͤtigkeit war ſie nicht faͤhig. 


Nicht alſo bei den Thieren. Die Werkzeuge 5 


Fortpflanzung ſind ihnen nicht zur Krone gemacht, (nur 


einige der niedrigſten Geſchoͤpfe haben dieſe Theile dem 
Haupt nahe) fie find vielmehr, auch der Beſtimmung des 


Geſchoͤpfs nach, edlern Gliedern untergeordnet. Herz 
und zunge nehmen die Bruſt ein: das Haupt iſt feinern 
Sinnen geweiht, und uͤberhaupt iſt dem ganzen Bau nach 


das 


— 


„ 8 
das geerbt mit ſeiner ſaftreichen Blumenkraft dem 
treeizbaren Triebwerk der Muskeln und dem empfindenden 
Nervengebaͤude unterworfen. Die Oekonomie des Lebens 
* dieſer Geſchoͤpfe ſoll offenbar dem Geiſt ihres Baues fol- 
gen. Freiwillige Bewegung, wirkſame Thaͤtigkeit, Em⸗ 
pfindungen und Triebe machen das Hauptgeſchaͤft des 
Thiers aus, jemehr ſich feine Organiſation hebet. Bei 
den meiſten Gattungen iſt die Begierde des Geſchlechts nur 
auf kleine Zeit eingeſchraͤnkt; die übrige leben fie freier von 
dieſem Triebe als manche niedrige Menſchen, die gern in 
den Zuſtand der Pflanze zuruͤckkehren moͤchten. Sie ha⸗ 
ben natuͤrlich auch das Schickſal der Pflanzen; alle edlern 
Triebe, die Muskeln ⸗Empfindungs⸗Geiſtes- und Wil- 
lenskraft ermattet; fie leben und ſterben eines fruͤhzeitigen 
Pflanzentodes. 

Was unter den Tbieren der Pflanze am naͤchſten 
kommt, bleibt, wie in der Oekonomie des Baues, fo auch 
im Zweck ſeiner Beſtimmung dem angefuͤhrten Bildungs 
principium treu: es find Zoophyten und Inſekten. Der 
Polnp iſt ſeinem Bau nach, nichts als eine belebte organi⸗ 
ſche Roͤhre junger Polypen: das Korallengewaͤchs ein or⸗ 
ganiſches Haus eigner Seethiere; das Inſekt endlich, das 
weit uͤber jenen ſteht, weil es ſchon in einem feinern Mer 
dium lebet, zeiget dennoch in ſeiner Organiſation ſowohl 
als in ſeinem Leben die nahe Grenze jener Pflanzenbeſtim⸗ 
mung. Sein Kopf iſt klein und ohne Gehirn; ſelbſt zu 
einigen nothduͤrftigen Sinnen war in ihm nicht Raum: da⸗ 
ber es ſie auf Fuͤhlhoͤrnern vor ſich hertraͤget. Seine Bruſt 
iſt klein; daher ihnen die Lunge und vielen auch das kleinſte 
Analogon des Herzens fehlet. Der Hinterleib aber, in ſei⸗ 
nen Pflanzenartigen Ringen, wie groß und weit iſt er! Er 
iſt noch der herrſchende Theil des Thiers, (b), ſo wie die 
Hauptbeſtimmung deſſelben Nabrung⸗ und b Fort⸗ 
pflanzung. i 
cb) Viele dieſer Geſchbofe holen noch durch ihn. Sede auf 
ihm laͤuft, ſtatt des Herzens, die Pulsader hinab; 5 bohren 
ſich mit demſelben ein u, f. 
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worden, die Werkzeuge der Fortpflanzung als ob ſie ſich 
ihrer zu ſchaͤmen anfinge, tiefer hinab: fie gab einem Theil 
mehrere ſogar die ungleichſten Verrichtungen, und gewann 


damit in der weitern Bruſt zu edlern Theilen Raum. Selbſt 


Bei Thieren edlerer Art fügte die Nash) wie Bo 


die Nerven, die zu jenen Theilen führen mußten, ließ fie - 


weit vom Haupt aus niedrigen Staͤmmen entſpringen, und 


entnahm fie mit ihren Muskeln und Fibern großentheils 


dem Willen der Seele. Pflanzenartig wird hier der Saft 
der Fortpflanzung bereitet und auch die junge Frucht noch 


als Pflanze genaͤhret. Pflanzenartig bluͤhet die Kraft die⸗ 


ſer Theile und Triebe zuerſt ab; wenn das Herz noch 
und vielleicht raſcher ſchlaͤgt und der Kopf heller denket. 
Das Wachsthum des menſchlichen Koͤrpers in ſeinen Thei⸗ 


len geſchieht, nach Martinets feiner Bemerkung Ne) 


minder in den obern als untern Theilen des Koͤrpers; gleich 


als ob der Menſch ein Baum waͤre, der unten auf ſeinem 


Stamm wuͤchſe. Kurz, ſo verſchlungen der Bau unſeres 


Koͤrpers iſt, ſo iſt offenbar, daß die Theile, die blos zur 


animaliſchen Nahrung und Fortpflanzung dienen, auch ih⸗ 


rer Organiſation nach mit nichten die herrſchenden Theile 
der Beſtimmung eines Thiers, geſchweige des . 


werden ſollten und werden konnten. 


Und welche waͤhlte denn die Natur zu dieſen? Laſſet 
uns ihrem Bau von innen und Auf folgen. 


XR 5 * 


* 


Durch die Reihen aller lebendigen eau gn fra 


ſich die Ordnung, daß 


(c) S. Martinets Katechismus der Natur Th. I. S. 316, 


wo durch eine Kupfertafel das ae nach Jahren ge⸗ 
zeigt wird. KR 


re. 
— 7 5 5. 75 4 1 i EN 6 
; 8 10 ER 0 2 


. bien mit Einer Höble und OR home des Her⸗ 5 
S we wie die Aub biglen und Jishe, aaa! kaͤlteres 
lut; da 


B 2 mit Ener Kammer bene Hohle gar nur einen 
En een Saft ſtatt des Blutes haben, wie die Jnſek⸗ 
en und Wuͤrmer; daß aber 


8 8. Thiere mit vierfachigem Herzen url Geſchb. Pr 
0 pfe ſind, wie Voͤgel und Le i 


ebene iſts bemerkt, daß 


N 1 975 jenen Thieren zum Athemholen und zur Beiicfung 
at des Blutumlaufs die Lunge fehle; daß aber 


. 


* die Thiere mit vierfachigem Herzen Lungen haben. 
Es iſt unglaublich, was aus dieſen ſimpeln Unter⸗ 
ſchieden fuͤr große eee zur Veredlung der 
Weſen folgen. 


| Zuerſt. Die Bildung des Herzens auch in ſeiner 
unvollkommenſten Geſtalt fordert einen organiſchen 
Bau mehrerer innern Theile, zu dem ſich keine 
Pflanze erhebet. Auch in Inſekten und Würmern ſieht 
man ſchon Adern und andre Abſonderungswerkzeuge, zum 

Theil ſelbſt Muskeln und Nerven, die bei den Pflanzen 
noch durch Röhren „und bei den Pflanzenthieren durch ein 
Gebaͤude, daß jenen aͤhnlich iſt, erſetzt wurden. In dem 
vollkommenern Geſchoͤpf ward alſo eine feinere Aus ar- 
beitung des Safts, von dem es lebet, mithin auch 
der Waͤrme, durch die es lebt, befoͤrdert; und ſo ſproſſet 
der Baum des Lebens vom pflanzenartigen zum weiſſen 
Soft der Thiere, ſodann zum roͤtheren Blut, und endlich 
zur vollkommenern Waͤrme organischer Weſen. Je mehr 
dieſe waͤchſt, deſto mehr ſehen wir auch die innere Organiſa— 
tion ſich abſetzen, ſich vervielfaͤltigen und den Kreislauf 
vollkommener werden, durch deſſen Bewegung jene innere 
Waͤrme wahrſcheinlich allein entſtehen konnte. Nur Ein 
Prineipium des Lebens ſcheint 155 der Natur zu herrſchen: 
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dies iſt der atheriſche oder elekteiſche Strom, der 
in den Roͤhren der Pflanze, in den Adern und Muskeln 
des Thiers, endlich gar im Nervengebaͤude immer feiner 
und feiner verarbeitet wird und zuletzt alle die wunderbaren 
Triebe und Seelenkraͤfte anfacht, uͤber deren Wirkung wir 
bei Thieren und Menſchen ſtaunen. Das Wachsthum der 
Pflanzen, ob ihr Lebensſaft gleich viel organiſcher und fei⸗ 
ner if „als die elektriſche Kraft, die ſich in der todten Na» 
tur aͤußert, wird durch die Elektrieitaͤt befördert. Noch 
auf Thiere und Menſchen hat jener Strom Wirkung, und 
nicht nur auf die groͤbern Theile ihrer Maſchinen etwa, ſon⸗ 
dern ſelbſt, wo dieſe zunaͤchſt an die Seele grenzen. Die 


Nerven, von einem Weſen belebt, deſſen Geſetze beinah 


ſchon über die Materie hinaus find, da es mit einer Art 
Allgegenwart wirket, ſind noch von der elektriſchen Kraft 
im Koͤrper beruͤhrbar. Kurz, die Natur gab ihren leben⸗ 
digen Kindern das beſte, was ſie ihnen geben konnte, eine 
org aniſche Aehnlichkeit ihrer eignen ſchaffen⸗ 
den Kraft, belebende Waͤrme. Durch ſolche und 
ſolche Organe erzeuget ſich das Geſchoͤpf aus dem todten 
Pflanzenleben lebendigen Reiz, und aus der Summe die⸗ 


ſes, durch feinere Kanäle gelaͤutert, das Medium der Em- 


pfindung. Das Reſultat der Reize wird Trieb; das Re⸗ 
ſultat der Empfindungen, Gedanke: ein ewiger Fortgang 
von organiſcher Schoͤpfung, der in jedes lebendige Geſchoͤpf 
gelegt ward. Mit der organiſchen Waͤrme deſſelben, (nicht 
eben, wie ſie fuͤr unſre groben Kunſtwerkzeuge von auſſen 
fuͤhlbar iſt) nimmt auch die Vollkommenheit ſeiner Gat⸗ 
tung, wahrſcheinlich alſo auch ſeine Fähigkeit zu einem fei⸗ 
nern Gefühl des Wohlſeyns zu, in deſſen alles durchgehen ⸗ 
den Strom die allerwaͤrmende, aulekekenee Ah 
Mutter ſich ſelbſt fuͤhlet. | 


Zweitens. Je vielfacher die innere Organiſation 


des Geſchoͤpfs zur feinern een ward, deſto mehr 


ſehen wir, wird daſſelbe faͤhig, Lebendige zu empfan⸗ | 
gen und zu gebaͤhren. Abermals eine Sproſſe Dee 


# 
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ſelben yoga Lebensbaumes durch alle Ou, der Ge⸗ 

ſchoͤpfe. (d) | | 
Es iſt bekannt, daß die Kieiiten Pflanzen ſich ſelbſt be» 

i garten, und daß auch, wo die Glieder des Geſchlechts ge⸗ 
theilet fi fü nd, ſich viel Androgynen und Polygamen finden. 
Gleichergeſtalt iſts bemerkt, daß bei den niedrigern Arten 
der Thiere, den Pftanzengeſchoͤpfen, Schnecken, Inſek⸗ 

ten entweder die chieriſchen Zeugunstheile noch fehlen, und 

. das Geſchoͤpfe! wie Pflanze nur fortzuſproſſen ſcheinet, oder 

[2 daß es unter ihnen Hermaphroditen, Androgynen und meh- 

rere Anomalien gebe, die hier aufzuzöblen nicht der Ort iſt. 

Je vielfacher die Organiſation des Thiers wird, deſto be 

ſtimmter gehn die Geſchlechter auseinander. Hier konnte 

ſich die Natur nicht mehr an organiſchen Keimen begnuͤgen; 

die Formung eines in ſeinen Theilen ſo vielartigen und viel⸗ 
geſtalteten Weſens waͤre uͤbel daran geweſen, wenn der Zu⸗ 
fall das Werk gehabt haͤtte, mit organiſchen Formen zu 
ſpielen. Alſo ſchied die weiſe Mutter und trennete die Ge⸗ 
ſchlechtr. Sie wußte aber eine Organiſation zu finden, 
wo ſich zwei Geſchoͤpfe zu Einem vereinten und in ihrer Mit⸗ 
te ein Drittes wuͤrde, der Abdruck ihrer Beider im Augen ⸗ 
blick der innigſten organiſchen Lebenswaͤrme. 


In dieſer empfangen, wird das neue Weſen allein 
auch durch fie fortgebildet. Muͤtterliche Wärme umfaͤngt 
es und bildet es aus. Noch athmet ſeine Lunge nicht und 
ſeine groͤßere Bruſtdruͤſe ſauget; ſelbſt beim Menſchen 
ſcheint die rechte Herzkammer noch zu fehlen und ſtatt des 
Bluts fließer. ein weiſſer Saft durch ſeine Adern. Je mehr 
indeß die muͤtterliche Waͤrme auch ſeine innere Waͤrme an⸗ 
facht; deſto mehr bildet ſich das Herz, das Blut roͤthet 
ſich und gewinnet, ob es gleich die Lunge noch niche beruͤh⸗ 


(d) Man wende nicht ein, daß auch Polypen, einige Schne: 
cken und ſogar die Blattlaͤuſe Lebendige gebaͤhren: auf 
dieſe Weiſe gebiert auch die Pflanze Lebendige, indem fie 
Keime treibet. Hier iſt von lebendiggebaͤhrenden ſäugenden 
Thieren die Rede. 


79: 
ren kant energiſchen Kreislauf. In latiten Putsſchlögen 
reget ſich das Geſchoͤpf; und tritt endlich vollkommen ge⸗ 


bildet auf die Welt, begabt mit allen Trieben der Selbſt 4 


bewegung und Empfindung, zu denen es nur in einem le⸗ 


bendigen 1 dieſer Art organiſirt werden konnte. 


Sogleich reichen ihm Luft, Milch, Nahrungsmittel, ſelbſt 
der Schmerz und jedes Beduͤrfniß Anlaͤſſe dar, auf tau⸗ 
ſend Wegen Waͤrme einzuſaugen und ſie durch Fibern, 
Muskeln und Nerven zu dem Weſen zu verarbeiten, das 
keine niedrigere Organiſation erarbeiten kann. Es waͤchſt 
bis zu den Jahren, da es im Ueberfluß feiner Lebenswaͤrme 


ſich fortzubilden, zu vervielfaͤltigen ſtrebt, und der e 


ſche Lebenszirkel a alſo von neuem anfängt — — 


So ging die Natur bel den Geſchoͤpfen zu Werk, die 1 


ſie Lebendige gebaͤhren laſſen konnte; nicht aber alle konn⸗ 
ten dies. Die Thiere kaͤlteren Blutes nicht; ihnen muß 
alſo die Sonne zu Huͤlfe kommen und ihre Mitmutter wer⸗ 
den. Sie bruͤtet das Ungebohrne hervor: ein klarer Be⸗ 
weis, daß alle organiſche Waͤrme in der Schoͤpfung Eins 
ſey/ nur durch zahlloſe Kanäle feiner und feiner hinaufge⸗ 
laͤutert. Selbſt die Vögel, die waͤrmeren Blutes find, 
als die Erdenthiere, konnten, vielleicht theils ihres kaͤltern 
Elements, theils ihrer Lebensart und ganzen Beſtimmung 


wegen, nicht Lebendige gebaͤhren. Die Natur verſchonte d 


dieſe leichten flüchtigen Geſchoͤpfe, ihre Jungen bis zur le⸗ 
bendigen Geburt zu tragen, wie ſie ſie auch mit der Muͤhe 


des Saͤugens verſchonte. Sobald der Vogel aber, wenn 


ee u 8 ae nd 


auch nur in einer haͤßlichen Mittelgattung, die Erde bes 


tritt, ſaͤugt er. Sobald das Meerthier warmes Blut und 


Organiſation genug hat, ein Leb endiges zu geben, 9 


ward ihm auch die Mühe aufgelegt, es zu ſaͤugen. 


Wie ſehr trug die Natur hiedurch zur Vervollkomm⸗ 
nung der Gattungen bei. Der fluͤchtige Vogel kann nur 


bruͤten; und wie ſchoͤne Triebe beider Geſchlechter entſtehen 


ſchon aus dieſer kleinen Haushaltung! Die eheliche Liebe 
bauet, die muͤtterliche Siebe erwaͤrmet das Neſt; die vaͤter · 


| . „„ — . BR. 
liche verſorgt es und hilft es mit erwaͤrmen. Wie verthei⸗ 
digt eine Vogelmutter ihre Jungen! wie keuſch iſt in den 
Geſchlechtern „die zur Ehe gemacht find, ihre eheliche die⸗ 
be! — Bei den Thieren der Erde ſollte dies Band, wo 
moͤglich, noch ſtaͤrker werden: darum bekam die Mutter 
ihr Lebendiggebohrnes an die Bruſt, es mit den zaͤrteſten 
| De ihrer ſelbſt zu naͤhren. b Nur ein grob organiſirtes 
Schwein iſts, das ſeine eignen Jungen frißt: nur kalte 
Amphibien ſinds, die ihre Eier dem Sande oder Moraſte 
geben. Mit Zaͤrtlichkeit ſorgen alle ſaͤugende Geſchlechter 
fuͤr ihre Jungen; die Liebe des Affen iſt zum Sprichwort 
94 geworden, und vielleicht giebt keine andre Gattung ihm 
nach. Selbſt Seegefchöpfe nehmen daran Theil, und der 
Manati iſt bis zum Fabelhaften ein Bild der ehelichen und 
muͤtterlichen Liebe. Zaͤrtliche Haushaͤlterin der Welt, an 
ſo einfache organiſche Bande knuͤpfteſt du die nothwendig⸗ 
ſten Beziehungen, ſo wie die ſchoͤnſten Triebe deiner Kin⸗ 
der. Auf eine Hoͤhle der Herzmuskel, auf eine athmende 
Sutige kams an, daß das Geſchoͤpf mit ftärferer und feine» 
rer Waͤrme lebte, daß es Lebendige gebar und ſaͤugte, 
daß es zu feineren als den Fortpflanzungstrieben, zur 
Haushaltung und Zaͤrtlichkeit fuͤr die Jungen, ja in ei⸗ 
nigen Geſchlechtern gar zur ehelichen Liebe gewoͤhnt 
ward. In der groͤßern Waͤrme des Bluts, dieſem 
Strom der allgemeinen Weltſeele, zuͤndeteſt du die Fackel 
an, mit der du auch die feinften Regungen des eee 
| wen erwaͤrmeſt. 


Endlich ſollte ich noch vom Haupt als der hoͤchſten 
b Region der Thieresbildung reden; es gehören aber hiezu 
zufoͤrderſt andere Betrachtungen als über ihre aͤuſſern Tore. 
men und Glieder. 


Degen der iche organiſchen nf | 
es te, die im Thier wirken. 0 


Da unſterbliche Hall er bat die verſchiednen Kräfte, die 
ſich im Thierkoͤrper phyſtologiſch aͤuſſern, nämlich die Ela⸗ 
ſtieltaͤt der Faſer, die Reizbarkeit des Muskels, endlich 
die Empfindung des Nervengebaͤudes mit einer Genauig⸗ 
keit unterſchieden, die im Ganzen nicht nur unwiderlegbar 
bleiben, ſondern noch die reichſte Anwendung, auch bei 
andern als menſchlichen Körpern, zur phyſtologiſchen See⸗ 
lenlehre gewaͤhren dürften. 5 


Nun laſſe ichs dahin geſtellet ſeyn, ob nicht dieſe drei 
allerdings ſo verſchiednen Erſcheinungen im Grunde Eine 
und dieſelbe Kraft ſeyn koͤnnten, die ſich in der Faſer an⸗ 
ders, anders im Muskel, anders im Nervengebaͤude offen⸗ 
baret. Da alles in der Natur verknuͤpft und dieſe drei 
Wirkungen im belebten Koͤrper ſo innig und vielfach ver⸗ 
bunden find: fo laͤßt ſich daran kaum zweifeln. Elaſtici⸗ 
für und Reizbarkeit grenzen aneinander, wie Fiber und 
Muskel zuſammen grenzen. So wie dieſer nur ein ver⸗ 
flochtnes Kunſtgebilde jener iſt: fo it auch die Reizbar⸗ 
keit wahrſcheinlich nichts als eine auf innige Art unendlich 
vermehrte S Schnellkraft, die in dieſer organiſchen Ver- 
ſchlingung vieler Theile ſich aus dem todten Fiberngefuͤhl 
zur erſten Stufe des thieriſchen Selbſtreizes erhoben. 
Die Empfindſamkeit des Nervenſyſtems wird ſodann die 
dritte hoͤhere Art derſelben Kraft ſeyn, ein Reſultat aller 
jener organiſchen Kraͤfte; da der ganze Kreislauf des 
Bluts und aller ihm untergeordneten Gefaͤße dazu zu 
gehoͤren ſcheint, das Gehirn als die Wurzel der Nerven 
mit dem feinen Saft zu befeuchten, der ſich als Medium 


der Empfindung beracre, über Muskel⸗ unb Fafrfeäfte 


ſo ſehr erhebet. 


Doch dem ſey wie ihm wolle; Nandi iſt die Weise 
heit des Schoͤpfers, mit der er in den verſchiednen Orga⸗ 
niſationen der Thierkoͤrper dieſe Kraͤfte verband und die nie⸗ 
dern allmahlich den hoͤhern unterordnen wollte. Das 


3 Grundgewebe von allem, auch in unſerm Bau, find Fi— 
bern: auf ihnen bluͤhet der Menſch. Die lymphatiſchen 
und Milchgefaße bereiten Saft fuͤr die ganze Maſchine. 


Die Muskelkraͤfte bewegen diefe nicht blos zu Wirkungen 
nach auſſen: ſondern ein Muskel, das Herz, wird das er⸗ 


5 ſte Triebwerk des Blutes, eines Safts aus fo vielen Saͤf⸗ 
ten, der nicht nur den ganzen Koͤrper erwaͤrmet, ſondern 


auch zum Haupt ſteigt und von da durch neue Zubereitun⸗ 


gen die Nerven belebet. Wie ein himmliſches Gewaͤchs . 


breiten ſich dieſe aus ihrer obern Wurzel nieder; und wie 
fie ſich breiten? wie fein fie find? zu welchen Theilen fie 
verwandt werden? mit welchem Grad des Reizes hier oder 
da ein Muskel verſchlungen ſey? welchen Saft die Pflan- 
zenartigen Gefaͤße bereiten? welche Temperatur im ganzen 
Verhaͤltniß dieſer Theile gegen einander herrſche? auf wel⸗ 
che Sinnen es falle? zu welcher Lebensart es wirke? in 
welchen Bau, in welche Geſtalt es organiſirt ſey? — 
wenn die genaue Unterſuchung dieſer Dinge in einzelner, zu⸗ 
mal dem Menſchen nahen Geſchoͤpfen nicht Aufſchluͤſſe uͤber 
ihren Inſtinkt und Charakter, uͤber das Verhaͤltniß der 
Gattungen gegen einander, zuletzt und am meiſten uͤber die 
Urſachen des Vorzuges der Menſchen vor den Thieren gaͤ⸗ 
be: ſo wuͤßte ich nicht, woher man phyſiſche Aufſchluͤſſe 
nehmen ſollte. Und gluͤcklicher Weiſe gehen jetzt die Ca m⸗ 
per, Wrisberg, Wolf, Soͤmmerings und ſo viel 
andre forſchende Zergliederer auf dieſem geiſtigen phyſiolo⸗ 
giſchen Wege der Vergleichung mehrerer Geſchlechter in den 
Kraͤften der Werkzeuge ihres organiſchen Lebens. — — 


Ich ſetze meinem Zweck gemäß einige Hauptgrundfaͤtze vor⸗ 


aus, die die folgenden Betrachtungen über die inwohnen⸗ 
den organiſchen Kraͤfte verſchiedner Weſen und zuletzt des 


+ 


liche Ueberſicht der eee in ihren e 
und Balfgtmenpeiten möglich, 


* * 
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1. Wo Wirkung in der Ste iſt, muß 


wirkende Kraft feyn; wo Reiz ſich in Beſtre⸗ 
bungen oder gar in Kraͤmpfen zeigt, da muß 
auch Reiz von innen gefuͤhlt werden. Sollten 


dieſe Saͤtze nicht gelten: fo hoͤrt aller Zuſammenhang der 
Bemerkungen, alle Analogie der Natur auf. 

2. Niemand mag eine Grenze ziehen, wo 
eine augenſcheinliche Wirkung Beweis einer 
inwohnenden Kraft ſeyn koͤnne und wo ſie es 


nicht mehr ſeyn ſoll. Denen mit uns lebenden Thie⸗ 


‘ren trauen wir Gefühl und Gedanken zu, weil wir ihre 


tägliche Gewohnheit vor uns ſehen; andre koͤnnen hievon 
deswegen nicht ausgeſchloſſen ſeyn, weil Wir ſie nicht nahe 
und innig genug kennen, urn weil uns ihre Werke zu kunſt⸗ 


reich duͤnken: denn unſre Unwiſſenheit oder Kunſtloſi gkeit 
iſt kein abſoluter Maaßſtab aller Kunſtideen und Kunſtge⸗ 
fühle der belebten Schöpfung, 


3. Alſo. Wo Kunſt geuͤbt wird, iſt ein 


Kunſtſinn, der fie über, und wo ein Geſchoͤpf durch 


Thaten zeigt, daß es Begebenheiten der Natur zuvor wife 


fe „indem es ihnen zu entgehen trachtet; da muß es einen 


Menſchen einleiten mögen: denn obne ſie iſt keine gelnd« BE 


innern Sinn, ein Organ, ein Medium dieſer Vorausfihe 


haben; wir moͤgens begreifen koͤnnen oder nicht. Die 


Kraͤfte der Natur werden deshalb nicht veraͤndert. 1 
4. Es moͤgen viel Medien in der Schoͤ⸗ 9 


pfung feyn, von denen wir nicht das minde⸗ 


fie. wiſſen, weil wir kein Organ zu ihnen ha 
ben; ja es muͤſſen derſelben viel ſeyn, da wir faſt bei 


jedem Geſchoͤpf Wirkungen ſehen, die wir uns aus unſerer 
Organiſation iche erklaͤren vermögen, 


N 
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I 
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5. Die Schöpfung iſt endlich großer, in der Mil- - 


| es Geſchoͤpfe, jedes von beſonderm Sinn und Triebe 
deine eigne Welt genießet, ein eignes Werk treibet; als eine 


andre Wuͤſte, die der unachtſame Menſch allein mit feinen. 


u 85 Sinnen betaften ſoll. 


7 


Wer einiges Gefühl für die Hobbei und Macht 5 
ER Ne: und Kunſt- und Lebenreichen Natur hat, wird 


dankbar annehmen, was ſeine Organiſation in ſich ſchließt; 
ihr aber deswegen den Geiſt aller ihrer ubrigen Werke nicht 
ins Geſicht leugnen. Die ganze Schoͤpfung ſollte durch⸗ 
genoſſen, durchgefuͤhlt, durcharbeitet werden; auf jedem 
neuen Punkt alſo mußten Geſchoͤpfe ſeyn, ſie zu genießen, 


5 Organe, ſie zu empfinden, Kraͤfte, ſie dieſer Stelle ge⸗ 5 


maͤß zu beleben. Der Kaiman und der Kolibri, der Kon- 
dor und die Pipa; was. haben fie mit einander gemein? 


und jedes iſt für fein Element organiſirt, jedes lebt und 


webt in a Elemente. Kein Punkt der Schöpfung iſt 


ohne Genuß, ohne Organ, ohne Bewohner: jedes Ge 


— 


ſchoͤpf hat alſo ſeine eigne, eine neue Welt. 


Unendlichkeit umfaßt mich, wenn ich, umringt von 
tauſend Proben dieſer Art und ergriffen von ihren Gefühlen, 
Natur, in deinen heiligen Tempel trete. Kein Geſchoͤpf 
biſt du vorbeigegangen; 5 du cheilteſt dich ihm ganz mit, ſo 
ganz, wie es dich in ſeiner Organiſation faſſen konnte. 
Jedes deiner Werke machteſt du Eins und vollkommen und 
nur ſich ſelbſt gleich. Du arbeiteteſt es von innen heraus, 
und wo du verſagen mußteſt, erſtatteteſt du, wie die Mut⸗ 
ter aller Dinge erſtatten konnte. — Laſſet uns einige die— 


ſer abgewogenen Verhaͤltniſſe der verſchiednen wirkenden 


Kräfte in mancherlei Organiſationen bemerken; wir bahnen 
uns damit den Weg zum . Standort des 
Menſchen. si 


* * 
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gung da: ein untergeordneter Zweck, wie es uns ſcheint; 
aber im Ganzen der Schoͤpfung zu jedem andern die Grund⸗ 


1. Die Pflanze iſt zur Vegetation und Fruchtbrin⸗ 1 


lage. Ihn alſo vollfuͤhrt ſie ganz und wirkt um ſo unab⸗ 9 


laͤſſiger auf denſelben, je weniger ſie in andre Zwecke ver⸗ 
theilt iſt. Wo ſie kann, iſt ſie im ganzen Keim da und 


treibt neue Schoͤßlinge und Knospen: ein Zweig vom 


Baume ſtellet den ganzen Baum dar. Wir rufen alſo ſo⸗ 
gleich Einen der vorigen Saͤtze hier zu Huͤlfe, und haben 
das Recht, nach aller Analogie der Natur zu ſagen; wo 


Wirkung iſt, muß Kraft, wo neues Leben iſt, 1 


muß ein Principium des neuen Lebens feyn, 
und in jedem Pflanzenartigen Geſchoͤpf muß dieſes ſich in 
der groͤßeſten Wirkſamkeit finden. Die Theorie der Kei⸗ 
me, die man zur Erklaͤrung der Vegetation angenommen 
hat, erklaͤret eigentlich nichts: denn der Keim iſt ſchon ein 
Gebilde, und wo dieſes iſt, muß eine organiſche Krafk 
ſeyn, die es bildet. Im erſten Saamenkorn der Schoͤ⸗ 
pfung hat kein Zergliederer alle kuͤnftige Keime entdeckt; 
ſie werden uns nicht eher ſichtbar, als bis die Pflanze zu 
ihrer eignen völligen Kraft gelangt iſt, und wir haben 
durch alle Erfahrungen kein Recht, ſie etwas anderm, als 
der organiſchen Kraft der Pflanze ſelbſt zuzuſchreiben, 
die auf fie mit ſtiller Intenſitaͤt wirket. Die Natur ger 
waͤhrte dieſem Geſchoͤpf, was ſie ihm gewaͤhren konnte, 
und erſtattete das Vielfache, das fie ihm entziehen mußte, 
durch die Innigkeit der Einen Kraft, die in ihm wirket. 


Was ſollte die Pflanze mit Kraͤften der Thierbewegung, 


da ſie nicht von ihrer Stelle kann? warum ſollte ſie andre 
Pflanzen um ſich her erkennen koͤnnen, da dies Erkenntniß 
ihr Quaal waͤre? Aber die Luft, das Licht, ihren Saft 
der Nahrung ziehet ſie an und genießt ſie Pflanzenartig; 
den Trieb, zu wachſen, zu bluͤhen und ſich fortzupflanzen, 
uͤbt ſie ſo treu und unablaͤſſig, als ihn kein andres Ge⸗ 
ſchoͤpf uͤbet. e ; | 

2. Der Uebergang von der Pflanze zu den vielen bis⸗ 
her entdeckten Pflanzeuchieren ſtellet dies noch deutlicher 


— 


wie ſie, und das Meſſer des Zergliederes kann dieſe Kraͤfte 
nur wecken, nur reitzen. Wie ein gereizter oder zerſchnitte⸗ 
ner Muskel mehr Kraft aͤuſſert: fo aͤuſſert ein gequälter 
Polyp alles, was er kann, um ſich zu erſtatten und zu er⸗ 


gaͤnzen. Er treibt Glieder, ſo lange ſeine Kraft es ver⸗ 


# i 2 


| dar. Di ee ſind bei ii ſchon gesondert r 
ſie haben ein Analogon thieriſcher Sinne und willkürlicher | 
Bewegung; ihre vornehmſte organiſche Kraft iſt in⸗ 
deſſen noch Nahrung und Fortpflanzung. Der Polyp iſt 
kein Magazin von Keimen, die in ihm, etwa fuͤr das 
grauſame Meſſer des Philoſophen, praͤformirt laͤgen; ſon⸗ 
dern wie die Pflanze ſelbſt organiſches Leben war, iſt 

auch Er organiſches Leben. Er ſchießt Abſchoͤßlinge, 


mag und das Werkzeug der Kunſt feine Natur nur nicht 


ganz zerſtoͤrte. An einigen Theilen, in einigen Richtun⸗ 


gen, wenn die Theile zu klein, wenn ſeine Kraͤfte zu matt 
werden, kann ers nicht mehr; welches alles nicht ſtatt faͤn⸗ 
de, wenn in jedem Punkt der praͤformirte Keim bereit laͤ⸗ 
ge. Maͤchtige organiſche Kraͤfte ſinds, die wir in ihm, 


wie im Triebwerk der Gewaͤchſe, ja noch tiefer hinab in 


ſchwaͤchern, dunklern Anfaͤngen wirken ſehen. | 
3. Die Schalenthiere find organifche Geſchöpfe voll 


ſo viel Lebens, als ſich in dieſem Element, in dieſem Ge⸗ 


haͤuſe nur ſammlen und organiſiren konnte. Wir muͤſſen 
es Gefuͤhl nennen, weil wir kein andres Wort haben; es 
ift aber Schnecken ⸗ oder Meeresgefuͤhl, ein Chaos der 
Dunfelften Lebenskraͤfte, unentwickelt bis auf wenige Glie⸗ 
der. Siehe die feinen Fuͤhlhoͤrner, den Muskel, der den 
Sehnerven vertritt, den offenen Mund, den Anfang des 
ſchlagenden Herzens; und welch ein Wunder! die ſonder⸗ 


baren Reproductionskraͤfte. Das Thier erſtattet ſich Kopf, 


Hörner, Kinnlade, Augen: es bauet nicht nur ſeine kuͤnſt⸗ 
liche Schale und reibt fie ab, ſondern erzeugt auch lebendi⸗ 
ge Weſen mit eben der kuͤnſtlichen Schale und manche Ge⸗ 


ſchlechter ſind zugleich Mann und Weib. In ihm liegt ale, 


fo eine Welt von organiſchen Kraͤften, vermoͤge de⸗ 
ren das Geſchoͤpf auf ſeiner Stufe vermag, was keins von 


wo a 


15 ausgewickelten Gliedern vermochte und in denen das 
zaͤhe Schleimgebilde um ſo inniger und unabläffiger wirket. 


44. Das Inſekt, ein ſo kunſtreiches Geſchoͤpf in ſei⸗ 
nen Wirkungen, iſt gerade ſo kunſtreich in ſeinem Bau: 


ſeine organiſchen Kraͤfte ſind demſelben, ſogar einzelnen 


Theilen nach, gleichfoͤrmig. Noch fand ſich an ihm zu 
wenigem Gehirn, und nur zu aͤuſſerſt feinen Nerven Raum; 
feine Muskeln find noch ſo zart, daß harte Decken ſie von 
auſſen bepanzern muͤſſen, und zum Kreislauf der groͤßern 
Landthiere war in feiner Organiſation keine Stelle. Sehet 


aber feinen Kopf, feine Augen, ſeine Fuͤhlhoͤrner, feine % 


Fuͤße, ſeine Schilde, ſeine Fluͤgel: bemerket die ungeheu⸗ 
ern Laſten, die ein Käfer, eine Fliege, eine Ameiſe traͤgt; 
die Macht, die eine 1 Weſpe beweiſet: ſehet die 

fuͤnftauſend Muskeln, die Lyonet in der Weidenraupe ge⸗ 
zähle hat, da der maͤchtige Menſch deren kaum fünftehalb⸗ 


hundert beſitzet; betrachtet endlich die Kunſtwerke, die ſie 
mit ihren Sinnen und Gliedern vornehmen, und ſchließet 


auf eine organiſche Fülle von Kräften, die in jedem ihrer 
Theile einwohnend wirken. Wer kann den ausgeriſſe⸗ 


nen zitternden Fuß einer Spinne, einer Fliege ſehen, ohne 


wahrzunehmen, wie viel Kraft des lebendigen Reizes in 
ihm ſey, auch abgetrennt von feinem Körper? Der Kopf 


des Thiers war noch zu-Flein, um alle Lebensreize in ſich zu 


verſammeln; die reiche Natur verbreitete dieſe alſo in alle 
auch die feinſten Glleder. Seine Fuͤhlhoͤrner find Sinne: 
feine feinen Füße Muskeln und Arme: jeder Nervenknote 


ein kleineres Gehirn, jede reizbare Faſer beinahe ein ſchla⸗ 


gendes Herz; und ſo konnten die feinen Kunſtwerke voll⸗ 
bracht werden, zu denen manche dieſer Gattungen ganz 
gebauet find und zu welchen fie Organiſation und Beduͤrf⸗ 


niß treibet. Welche feine Elaſtieitaͤt hat der Faden einer 


Spinne, einer Seidenraupe! und die Kuͤnſtlerin zog ihn 
aus ſich ſelbſt, zum offenbaren Erweiſe, daß ſie ſelbſt ganz 

Elaſtieitaͤt und Reiz, alſo ouch in ihren Trieben und Kunſt⸗ 
werken eine wahre Kuͤnſtlerin ſey, eine in dieſer Vegane 
tion wirkende kleine Weltſeele. 
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. . den . von kaltem Blut iſt noch dieſelbe | 
Uebermacht des Reizes ſichtbar. Lange und hef⸗ 
tig regt ſich die Schildkroͤte noch „nachdem ſie ihr Haupt 
verloren; der abgeriſſene Ropf einer Natter biß nach 3. 8. 
12 Tagen toͤdtlich. Der zuſammengezogne Kinnbacken ei⸗ 
nes todten Krokodills konnte einem Unvorſichtigen den Fin⸗ 
ger abbeißen; ſo wie unter den Inſekten der ausgeriſſene 
4 Stachel einer Biene zu ſtechen ſtrebet. — Siehe den 
Firroſch in ſeiner Begattung; Fuͤße und Glieder koͤnnen ihm 
abgeriſſen werden, ehe er von feinem Gegenſtande ablaͤßt. 
Siehe den gequaͤlten Salamander; Haͤnde, Finger, Fuͤſ⸗ 
ſe, Schenkel kann er verlieren und er erſtattet ſie ſich wie⸗ 
der. So groß und, wenn ich ſagen darf, ſo allgenugſam 
ſind die organiſchen Lebenskraͤfte in dieſen Thieren 
von kaltem Blut, und kurz, je roher ein Geſchoͤpf iſt, d. 
i, je minder die organiſche Macht ſeiner Reize und Muskeln 
zu feinen Nervenkraͤften hinauf gelaͤutert und einem groͤßern 
Gehirn untergeordnet worden; deſto mehr zeigen ſie ſich in 
einer verbreiteten, das Leben haltenden oder . 
eee Allmacht. 15 
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N Selbſt bei Thieren von waͤrmerem Blut hat man 
bemerkt, daß in Verbindung mit den Nerven ihr Fleiſch 
ſich träger bewege und ihr Eingeweide dagegen heftigere 
Wirkungen des Reizes zeige, wenn das Thier todt iſt. 
Im Tode werden die Zuckungen ſtaͤrker in dem Maaß, als 
die Empfindung abnimmt, und ein Muskel, der ſeine 
Reizbarkeit bereits verlohren, erlangt ſolche wieder, wenn 
man ihn in Stuͤcke zerſchneidet. Je Nervenreicher alſo das 
Geſchoͤpf iſt, deſto mehr ſcheints von der zaͤhen Lebenskraft 
zu verlieren, die nur mit Mühe abſtirbt. Die Reprodue⸗ 

tionskraͤfte einzelner, geſchweige ſo vielartiger Glieder, als 
Haupt, Hände, Füße find, verlieren ſich bei den ſoge— 
nannten vollkommenern Geſchoͤpfen; kaum daß fic) bei ih⸗ 
nen in gewiſſen Jahren noch ein Zahn erſetzt oder ein Bein⸗ 
bruch und eine Wunde ergaͤnzet. Dagegen ſteigen die Em⸗ 
pfindungen und Vorſtellungen in dieſen Claſſen ſo merklich, 


7 


80 | 


bis fie ſich ndl 10 im Menſchen auf die für eine Erdorgani⸗ ö 


Ration feineſte und Lache Weiſe zur Vernunft ſammlen. 
«„ IR N GERN 
| ET | 
' Dürfen wir aus dieſen Induckionen, die noch viele 
mehr ins Einzelne geleitet werden koͤnnten, einige Nite 
te ſammlen; Jo wären es folgende: 


1. Bei jedem lebendigen Geſchoͤpf ſcheint der Cirkel 


organiſcher Kräfte ganz und vollkommen; nur er iſt bei ſe⸗ 


dem anders modifieirt und vertheilet. Bei dieſem liegt er 
noch der Vegetation nahe, und iſt daher fuͤr die Fort⸗ 
pflanzung und Wiedererſtattung feiner ſelbſt ſo maͤchtig; 
bei andern nehmen dieſe Kräfte ab, jemehr fie in kuͤnſtli⸗ 
chere Glieder, feinere Werkzeuge und Sinnen wee 
werden. 


2. Ueber den maͤchtigen Kraͤften der Vegetation 8 5 | 


gen die lebendigen Muskelreize zu wirken an. Sie 


find mit jenen Kräften des wachſenden, fproffenden, ſich 


wiederherſtellenden animaliſchen Fiberngebaͤudes nahe ver⸗ 


wandt; nur ſie erſcheinen in einer kuͤnſtlich verſchlunge? 


nen Form, zu einem eingeſchrankteren, beſtimmteren 


Zweck der Lebenswirkung. Jeder Muskel ſteht ſchon mit 


vielen andern im wechſelſeitigen Spiel; er wird alſo auch 
nicht die Kraͤfte der Fiber allein, ſondern die ſeinigen er⸗ 
weiſen, lebendigen Reiz in wirkender Bewegung. Der 
Krampffiſch erſtattet nicht wie die Eidechſe, der Froſch, 
der Polyp, ſeine Glieder; auch bei denen ſich reprodu⸗ 


e 


eirenden Thieren erſtatten ſich die Theile, in denen Mus⸗ 


kelkraͤfte zuſammengedrungen find, nicht fo wie die gleich⸗ 
ſam abſproſſenden Glieder; der Krebs kann ‚feine Füße, 
aber nicht feinen Schwanz neu treiben. In kuͤnſtlich 


verſchlungenen eee en hoͤrt alſo allmaͤhlich 


das Gebiet des vegetirenden Organismus auf, oder viele 


mehr, es wird in einer kuͤnſtlichern Form feſtgehalten 


und 


N und uf die Zwecke der vba kae e 
im Ganzen verwendet. 8 | 


. e mehr die Muskelkrafte i in das Gebiet der Ner- 
ven treten 7 deſto mehr werden auch ſie i in der Organiſation 
gefangen und su Zwecken der Empfindung uͤberwaͤl⸗ 
tigt. Je mehr und feinere Nerven ein Thier hat, je mehr 


dieſe einander vielfach begegnen, kuͤnſtlich verſtaͤrken und zu 


edlen Theilen und Sinnen verwandt werden, je groͤßer und 


feiner endlich der Sammelplaß aller Empfindungen, das 


Gehirn iſt: deſto verſtaͤndiger und feiner wird die Gartung 


dieſer Organiſationen. Wo gegentheils bei Thieren der 


Reiz die Empfindung, die Muskelkraͤfte das Nervengebaͤu⸗ 
de uͤberwinden, wo dies auf niedrige Verrichtungen und 


Triebe verbraucht wird und inſonderheit der erſte und be⸗ 


ſchwerlichſte aller Triebe, der Hunger, noch der herrſchen⸗ 


ſte ſeyn mußte: da wird, nach unſerm Maaßſtabe, die 


Gattung theils unfoͤrmlicher im Bau, 1 in ihrer e. 


bensweiſe groͤber. — 


Wer wuͤrde ſich nicht freuen „ wenn ein nöbilofopbifgier 
Zergliederer (e) es uͤbernaͤhme, eine vergleichende Phyſio⸗ 
logie mehrerer, inſonderheit dem Menſchen naher Thiere, 
nach dieſen durch Erfahrungen unterſchiednen und feſtgeſtell⸗ 
ten Kraͤften im Verhaͤltniß der ganzen Organiſation des 
Geſchoͤpfs zu geben. Die Natur ſtellet uns ihr Werk hin: 
von auſſen eine verhuͤllete Geſtalt, ein uͤberdecktes Behaͤlt⸗ 
niß innerer Kraͤfte. Wir ſehen feine Lebens weiſe: wir er- 
rathen aus der Phyſiognomie feines Angeſichts und aus 


dem Verhältniß feiner Theile vielleicht etwas von dem, 


was im Innern . er aber im 1 155 uns die 


(e) Auſſer andern bekannten Werken finde ich in des aͤltern 
Alexander Monro Works Edinb. 1781. einen Ellai 
on comparative anatomy, der eine Ueberſetzung, fo wie 
die ſchoͤnen Thierſkelette in Chefelden’s Olteography, 
Lond. 1785. einen Nachſtich verdienten, der aber in 
Deutſchland ſchwerlich an die genaue Pracht des e 
kommen durfte. 
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und je naͤher am Menſchen, deſto mehr haben wir ein Mit⸗ 
tel der Vergleichung. Ich wage es, da ich kein Zergliede⸗ 
rer bin, den Wahrnehmungen großer Zergliederer in ein 
paar Beyſpielen zu folgen: ſie bereiten uns zum Bau und 
zur phyſiologiſchen Natur des Menſchen vor. „ 
ee 0 a 


Beiſpiele vom phyſiologiſchen Bau einiger 
Thiere. | 


Der Elep hant, (t) fo unfoͤrmlich er ſcheinet, giebt phy⸗ 
ſiologiſche Gruͤnde genug von feinem, dem Menſchen fo 
ähnlichen Vorzuge vor allen lebenden Thieren. Zwar iſt 
fein Gehirn, der Größe des Thiers nach, nicht uͤbermaͤ⸗ 

ßig; die Hoͤhlen deſſelben aber und ſein ganzer Bau iſt dem 
menſchlichen ſehr aͤhnlich. „Ich war erſtaunt, ſagt Cam⸗ 


per, eine ſolche Aehnlichkeit zwiſchen der glandula pinea- 


lis, den nates und telies dieſes Thiers mit denen in un⸗ 
ſerm Gehirn zu finden; wenn irgendwo ein lenſorium 


Werkzeuge und Maſſen organiſcher Kräfte ſelbſt vorgelegt, N 


\ 


commune ſtatt haben kann, fo muß es hier geſucht wer⸗ 


den.“ Die Hirnſchale iſt im Verhaͤltniß des Kopfs klein, 


weil die Naſenhoͤhle weit oberhalb dem Gehirn laͤuft und 
nicht nur die Stirn, ſondern auch andre Höhlen (Z) mit 

Luft anfuͤllet: denn um die ſchweren Kinnladen zu bewegen, 
wurden ſtarke Muskeln und große Oberflaͤchen erfordert, 


die die bildende Mutter alſo, um dem Geſchoͤpf eine un⸗ 


ec) Nach Buffon, Daubenton, Camper und zum 
Theil Zimmermanns Beſchreibung eines ungebohrnen 
Elephanten. ö 


(g) Die Srommmen und Höhlen der procellus mammilla- 
ris u. f. | 
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tragbare Schwere zu erſparen, mit Luft anfuͤllte. Das 

große Gehirn liegt nicht oberhalb dem kleinen und druͤcket 

daſſelbe nicht durch feine Schwere; die trennende Membra⸗ 

ne ſteht ſenkrecht. Die zahlreichen Nerven des Thiers wen⸗ 

den ſich großentheils zu den feinern Sinnen und der Ruͤſſel 

allein empfaͤngt derſelben ſoviel, als ſein ganzer ungeheurer 
- Körper: Die Muskeln, die ihn bewegen, entſpringen an 
der Stirn: er iſt ganz ohne Knorpel, das Werkzeug eines 
zarten Gefuͤhls, eines feinen Geruchs und der leichteſten 

Bewegung. In ihm alſo vereinigen ſich mehrere Sinne 

und berichtigen einander. Das geiſtvolle Auge des Ele» 

phanten (das auch am untern Augenliede, dem Menſchen 
und ſonſt keinem Thiere gleich, Haare und eine zarte Mus- 
kelbewegung hat,) hat alſo die feinern fuͤhlenden Sinne zu 

Nachbarn, und dieſe ſind vom Geſchmack, der ſonſt das 

Thier hinreißt, geſondert. Was bei andern, zumal fleiſch⸗ 

freſſenden Thieren der herrſchende Theil des Geſichts zu 

ſeyn pflegt, der Mund, iſt hier unter die hervorragende 

Stirn, unter den erhoͤheten Ruͤſſel tief heruntergeſetzt und 

beinah verborgen. Noch kleiner iſt ſeine Zunge: die Waf⸗ 

fen der Vertheidigung, die er im Munde traͤgt, ſind von 
den Werkzeugen der Nahrung unterſchieden; zur wilden 
Freßgier iſt er alſo nicht gebildet. Sein Magen ift einfach 
und klein, ſo groß die Eingeweide ſeyn mußten: ihn kann 
alſo wahrſcheinlich nicht, wie das Raubthier, der wuͤthen⸗ 
de Hunger, quaͤlen. Friedlich und reinlich lieſet er die 
Kraͤuter, und weil Geruch und Mund von einander ge⸗ 
trennt find, brauchet er dazu mehr Behutſamkeit und Zeit, 

Zu eben der Behutſamkeit hat ihn die Natur im Trinken 
und in ſeinem ganzen ſchweren Koͤrperbau gebildet, ſo daß 
dieſe ihn eben aus dem Grunde bis zur Begattung beglele 
tet. Kein Trieb des Geſchlechts verwildert ihn: denn die 
Elephantin traͤgt neun Monate, wie der Menſch, und 

ſuaͤuget ihr Junges an Vorderbruͤſten. Dem Menſchen 

gleich find die Verhaͤltniſſe feiner Lebens alter, zu wachſen, 

zu bluͤhn, zu ſterben. Wie edel hat die Natur die thieri⸗ 

ſchen Schneidezaͤhne in 8 verwandelt! und wie 
2 
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fein muß das Organ feines Gehoͤrs ſeyn, da er die menſch⸗ 
liche Rede in feinen Unterſcheidungen des Befehls und der 
Affekten verſtehet. Seine Ohren ſind groͤßer, als bei ei⸗ 
nem andern Thier, dabei duͤnne und nach allen Seiten ge⸗ 
breitet: ihre Oefnung liegt hoch und der ganze, dennoch 
kleine Hinterkopf des Thiers iſt eine Hoͤhle des Wiederhalls, 
mit Luft erfuͤllet. So wußte die Natur, die Schwere des 
Geſchoͤpfs zu erleichtern, und die ſtaͤrkſte Muskelkraft mit 
der feinſten Oekonomie der Nerven zu paaren; ein Koͤnig 
der Thiere an weiſer Ruhe und verſtaͤndiger Sinnes⸗ 
reinheit. N Anl 
Der Loͤwe dagegen (h), welch ein andrer König der 
Thiere! Auf Muskeln hat es die Natur bei ihm gerichtet; 
auf Sanftmuth und feine Verſtaͤndigkeit nicht. Sein Ge⸗ 


hirn machte ſie klein; und ſeine Nerven ſo ſchwach, als es | 


dem Verhaͤltniß nach felbft die Nerven der Katze nicht find 5 
die Muskeln dagegen dick und ſtark, und ſetzte ſie an ihren 
Knochen in eine ſolche Lage, daß aus ihnen zwar nicht die 
vielfachſte und feinſte Bewegung, aber deſto mehr Kraft 
entſtehen ſollte. Ein eigner großer Muskel, der den Hals 
erhebt, ein Muskel des Vorderfußes, der zum Feſthalten 
dient, ein Fußgelenk dicht an der Klaue; dieſe groß und 
krumm, daß ihre Spitze nie ſtumpf werden kann, weil ſie 
nie die Erde beruͤhrt; ſolche wurden des Lebens Gaben. 
Sein Magen iſt lang und ſtark gebogen; das Reiben deſ⸗ 
ſelben und alſo ſein Hunger muß fuͤrchterlich ſeyn. Klein 
iſt ſein Herz, aber zart und weit die Hoͤhlen deſſelben; viel 


länger und weiter als beim Menſchen. Auch die Wände 


feines Herzens find doppelt fo dünn und die Puls adern dop⸗ 
pelt ſo klein, daß das Blut des Loͤwen, ſobald es aus dem 
Herzen tritt, ſchon viermal, und in den Zweigen der sten 
Abtheilung hundertmal ſchneller läuft, als im Menſchen. 


ch) Inſonderheit nach Wolfs vortrefflicher Beſchreibung in 
den Nov. Commentar. Acad. Scient. Petrop. T. XV. 

XVI., nach deren Art ich die phyſiologiſch-anatomiſche Bes 

ſchreibung mehrerer Thiere wuͤnſchte. 5 5 
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Das Sue des Elephanten dagegen ſchlaͤgt ruhig beinah | 
wie bei kaltbluͤtigen Thieren. Auch die Galle des Löwen iſt 
groß und ſchwaͤrzlich. Seine breite Zunge laͤuft vorn rund 
zu, mit Stacheln beſetzt, die anderthalb Zoll lang „ mitten 
auf dem Vordertheil liegen und ihre Spitzen hinterwaͤrts 
richten. Daher ſein gefaͤhrliches Lecken der Haut, das ſo⸗ 
gleich Blut hervortreibt und bei dem ihn Blutdurſt befaͤllt; 
wuͤthender Durſt a nach dem Blut feines Wohlthaͤters 
und Freundes. Ein Löwe, der einmal Menſchenblut ge» 
koſtet hat, laͤßt nicht leicht von dieſer Beute: weil ſein a 
durchfurchter Gaum nach dieſer Erquickung lechzet. Dabei 
gebiert die Löwin mehrere Jungen, die langſam wachen: 

Sie muß fie alſo lange naͤhren und ihr muͤtterlicher Trieb 
nebſt eignem Hunger reizt ihre Raubgier. Da die Zunge 
des Owen ſcharf leckt und fein heißer Hunger ein Durſt iſt: 
ſo iſts natuͤrlich, daß ihn faules Aas nicht reize. Das 
eigne Wuͤrgen und Ausſaugen des friſchen Bluts iſt ſein 
Koͤnigsgeſchmack; und ſein befremdendes Anſtaunen oft ſei⸗ 
ne ganze Koͤnigsgroßmuth. Seife iſt fein Schlaf, weil fein 
Blut warm und ſchnell iſt; feige wird er, wenn er ſatt iſt, 
weil er faulen Vorrath nicht brauchen kann, auch nicht an 
ihn denket und ihn alſo nur der gegenwaͤrtige Hunger zur 
Tapferkeit treibet. Wohlthaͤtig hat die Natur ſeine Sinne 
geſtumpft: fein Geſicht fürchtet das Feuer, da es auch den 
Glanz der Sonne nicht ertraͤgt: er wittert nicht ſcharf, weil er 
auch der Lage ſeiner Muskeln nach nur zum maͤchtigen Sprun⸗ 
ge, nicht zum Lauf gemacht iſt und keine Faͤulung ihn reizt. 
Die uͤberdeckte, gefurchte Stirn iſt klein gegen den Unter⸗ 
theil des Geſichts, die Raubknochen und Freßmuskeln. 
Plump und lang iſt ſeine Naſe: eiſern ſein Nacken und 
Vorderfuß: anſehnlich feine Mähne und Schweifmuskeln; 
der Hinterleib hingegen iſt ſchwaͤcher und feiner. Die Na⸗ 
tur hatte ihre furchtbare Kraͤfte verbraucht und machte ihn 
im Geſchlecht, auch ſonſt wenn ihn ſein Blutdurſt nicht 
quält, zu einem ſanften und edlen Thier. So phyſi er 
it ei auch dieſes Geſchoͤpfs Art und Seele. 


= SERIEN | 
Ein drittes Beiſpiel mag der Unau ſeyn, hn An⸗ 5 n 


eher nach das letzte und ungebildetſte der vierfüßigen Thies . 1 
re; ein Klumpe des Schlammes, der ſich zur thieriſchen 7 


Organiſation erhoben. Klein iſt ſein Kopf und rund; auch 


alle Glieder deſſelben rund und dick, unausgebildet und 
wulſtig. Sein Hals iſt ungelenk; gleichſam Ein Stuͤck 
mit dem Kopf. Die Haare deſſelben begegnen ſich mit dem 
Ruͤckenhaar, als ob die Natur das Thier in zweierlei Rich⸗ 
tungen formirt habe, ungewiß, welche ſie waͤhlen ſollte. 


Sie waͤhlte endlich den Bauch und Hintern zum Haupt⸗ 1 


theil, dem auch in der Stellung, Geſtalt und ganzen fe 
bensweiſe der elende Kopf nur dienet. Der Wurf liegt am 

After; Magen und Gedaͤrm fuͤllen ſein Inneres: Herz, 
Lunge, Leber ſind ſchlecht gebildet und die Galle ſcheint 
ihm noch gar zu fehlen. Sein Blut iſt ſo kalt, daß es an 
die Amphibien grenzet; daher ſein ausgeriſſenes Herz und 
ſein Eingeweide noch lange ſchlaͤgt, und das Thier, auch 
ohne Herz, die Beine zuckt, als ob es in einem Schlum⸗ 
mer laͤge. Auch hier bemerken wir alſo die Compenſation 
der Natur, daß, wo fie empfindfame Nerven, ſelbſt rege 


Muskelkraͤfte verſagen mußte, ſie deſto inniger den zaͤhen 


Reiz ausbreitete und mittheilte. Dies vornehme Thier al⸗ 
ſo mag ungluͤcklicher ſcheinen als es iſt. Es liebt die Waͤr⸗ 
me, es liebt die ſchlaffe Ruhe und befindet ſich in beiden 
ſchlammartig wohl. Wenn es nicht Waͤrme hat, ſchluͤft 
es; ja als ob ihm auch das Liegen ſchmerzte, haͤngt es ſich 
mit der Kralle an den Baum, frißt mit der andern Kralle 
- und genießt wie ein hangender Sack im warmen Son⸗ 
nenſchein ſein raupenartiges Leben. Die Unfoͤrmlichkeit ſei⸗ 
ner Fuße iſt auch Wohlthat. Das weiche Thier darf 
ſich vermittelſt ihres ſonderbaren Baues nicht einmal 
auf die Ballen, ſondern nur auf die Convexitaͤt der 


Klaue wie auf Mäder des Wagens ſtuͤtzen, und ſchie⸗ 


bet ſich alſo langſam und gemaͤchlich weiter. Seine 
ſechs und vierzig Ribben, dergleichen kein andres vier⸗ 
fuͤßiges Thier hat, ſind ein langes Gewoͤlbe ſeines Spei⸗ 
ſemagazins und, wenn ich fo ſagen darf, die zu Wir⸗ 
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| — werhärteten. Anse eines law; Vlies ei⸗ 

wer Raupe. e 15 
Genug =. Beiſpiele. Es . MM wohin der Ber 

* einer Thierſeele und eines Thierinſtinkts zu ſetzen ſey, 


wenn wir der Phyſiologie und der Erfahrung folgen. Je⸗ 


ne namlich iſt die Summe und das Reſultat aller 
in einer Organiſation wirkenden lebendigen 
Kräfte Dieſer ift die Richtung, die die Natur 
jenen ſaͤmmtlichen Kräften dadurch gab, daß 
ſie fie in eine ſolche und keine andre Tempe- 
ratur ſtellte: daß ſie ſie zu diefem und feie 
nem n andern Bau organiſirte. 


* & 


EV 
Ven den Trieben der Tiere. 


=, haben über die Triebe der Thiere ein vorteefſiches 
Buch des ſeligen Reimarus, () das, fo wie fein an⸗ 
dres uͤber die natuͤrliche Religion ein bleibendes Denkmal 
ſeines forſchenden Geiſtes und ſeiner gruͤndlichen Wahr⸗ 
heitsliebe ſeyn wird. Nach gelehrten und ordnungsvollen 
Betrachtungen uͤber die mancherlei Arten der thieriſchen 
Triebe ſucht er dieſelbe aus Vorzuͤgen ihres Mechanismus, 
ihrer Sinne und ihrer innern Empfindung zu erklaͤren; 
glaubt aber noch, inſonderheit bei den Kunſttrieben, be⸗ 
ſondere determinirte Naturkraͤfte und natuͤr⸗ 
lich 8 Fertigkeiten annehmen zu muͤſ⸗ 


0 1 en. Betrachtungen uͤber die Triebe der 
Thiere. Hamb. 1773. Ingleichen angefangene Betrach⸗ 
tungen über die beſondern Arten der thieriſchen Kunfks 
triebe: denen auch J. A. H. Reimarus reiche und ſchoͤ⸗ 
15 . über die Natur der Pflanzenthiere 19 5 

uͤgt iſt. 
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ſen, die weiter keine Erklärung kiden. Ich galt das 
letzte nicht; denn die Sufammenfogung der ganzen Mafchie 
ne mit ſolchen und keinen andern Kraͤften, Sinnen, Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen, kurz die Organiſation 
des Geſchoͤpfs ſelbſt war die gewiſſeſte Rich- 

tung, die vollkommenſte oe EN die 
die Min ihrem Werk eindruͤcken konnte. 


Als der Schoͤpfer die Pftanze baute und dieselbe mit 
ſolchen Theilen, mit ſolchen Anziehungs und Verwand⸗ 
lungskraͤften des Lichts, der Luft und andrer feinen Weſen, 
die ſich aus Luft und Waſſer zu ihr draͤngen, begabte: da 
er ſie endlich in ihr Element pflanzte, wo jeder Theil die 
ihm weſentlichen Kräfte natuͤrlich aͤuſſert: fo hatte er, 
duͤnkt mich, keinen neuen und blinden Trieb zur Vegetation 


dem Geſchoͤpf anzuſchaffen noͤthig. Jeder Theil mit ſei⸗ 


ner lebendigen Kraft thut das Seine, und ſo wird bei der 
ganzen Erſcheinung das Reſultat von Kräften ſichtbar, 
das ſich in ſolcher und keiner andern Zuſammenſetzung offen⸗ 
baren konnte. Wirkende Kraͤfte der Natur ſind alle, jede 
in ihrer Art, lebendig: in ihrem Innern muß ein Etwas 
ſeyn, das ihren Wirkungen von auſſen entſpricht; wie es 
auch Leibnitz annahm und uns die ganze Analogie zu lehren 


ſcheinet. Daß wir für dieſen innern Zuſtand der Pflanze 


oder der noch unter ihr wirkenden Kraͤfte keinen Namen ha⸗ 
ben, iſt Mangel unſrer Sprache: denn Empfindung wird 
allerdings nur von dem innern Zuſtande gebraucht, den 
uns das Nervenſyſtem gewaͤhret. Ein dunkles Analogon 
indeſſen mag da ſeyn, und wenn es nicht da wäre: ſo 
wuͤrde uns ein neuer Trieb, eine dem Ganzen zugegebne 
Kraft der Vegetation nichts lehren. 


Zwei Triebe der Natur werden alſo ſchon bei der 
Pflanze ſichtbar, der Trieb der Nahrung und Fortpflan⸗ 
zung; und das Reſultat derſelben ſind Kunſtwerke, an 
welche ſchwerlich das Geſchaͤft irgend eines lebendigen 
Kunſtinſekts reichet: es iſt der Keim und die Blume. 
Sobald die Natur die Pflanze oder den Stein ins Thier⸗ 
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reich üͤberfuͤhret, zeigt ſie uns deutlicher, was es mit den 


Trieben organiſcher ‚Kräfte ſey ? Der Polyp ſcheint wie die | 


Pflanze zu blühen und iſt Thier: er ſucht und genieſſet ſei⸗ 


ne Speiſe thierartig; er treibt Schoͤßlinge und es ſind le⸗ 


bendige Thiere: er erſtattet ſich, wo er ſich erſtatten kann 
E das groͤßeſte Kunſtwerk, das je ein Geſchoͤpf vollfuͤhr⸗ 
te. Gehet etwas uͤber die Kuͤnſtlichkeit eines Schnecken⸗ 
| baufes? Die Zelle der Biene muß ihm nachſtehn, das 
1: Geſpinnſt der Raupe und des Seidenwurms muß der Fünfte 


lichen Blume weichen. Und wodurch arbeitete die Natur 


jenes aus? durch innere organiſche Kräfte, die noch wenig 
in Glieder getheilt in einem Klumpen lagen und deren Win⸗ 


dungen ſich meiſtens dem Gange der Sonne gemaͤß dies rer 


gelmaͤßige Gebilde formten. Theile von innen heraus ga⸗ 
ben die Grundlage her, wie die Spinne den Faden aus ih⸗ 
rem Untertheile ziehet, und die Luft mußte nur härtere oder 
groͤbere Theile hinzubilden. Mich duͤnkt, dieſe Uebergaͤn⸗ 


ge lehren uns eben an worauf alle, auch die Kunſttrie⸗ 


be des kuͤnſtlichſten Thiers beruhen? naͤmlich auf organi⸗ 
ſchen Kräften, die in dieſer und keiner an⸗ 
dern Maſſe, nach ſolchen und keinen andern 
Gliedern wirken. Ob mit mehr oder weniger Em⸗ 


pfindung? kommt auf die Nerven des Geſchoͤpfs an; es 


giebt aber außer dieſen noch regſame Muskelkraͤfte und Fibern 
voll wachſenden und ſich wieder herſtellenden Pflanzenle⸗ 
bens, welche zwei von den Nerven unabhaͤngige Gattun⸗ 
gen der Kraͤfte dem Geſchoͤpf genugſam erfegen, was ihm 
an Gehirn und Nerven abgeht. 

Und ſo fuͤhret uns die Natur ſelbſt auf die Kunſttrie⸗ 
be, die man vorzuͤglich einigen Inſekten zu geben gewohnt 


iſt; aus keiner andern Urſache, als weil uns ihr Kunſt⸗ 


werk enger ins Auge fällt und wir daſſelbe ſchon mit unſern 


Werken vergleichen. Je mehr die Werkzeuge in einem Ge⸗ 
ſchoͤpf zerlegt find, je lebendiger und feiner feine Reize wer ⸗ 
den: deſto weniger kann es uns fremde duͤnken, Wirkun⸗ 


gen wahrzunehmen, zu denen Thiere von groͤberm Bau 


und von einer ſtumpferen Reizbarkeie einzelner Theile niche 


Be 
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mehr tuͤchtig find, 60 viel andre Vorzuͤge fe Übrigens: ha⸗ 


ben moͤgen. Eben die Kleinheit des Geſchoͤpfs und ſeine | 
Feinheit wirkte zur Kunſt; da dieſe nichts anders ſennn 


kann, als das Reſultat aller ſeiner Smpfabungen „ 19 5 
tigkeiten und Reize. N 


Beiſpiele werden auch hier das beſte 1 und del 4 


treue Fleiß eines Schwammerdam, Reaumur, 


Lyonet, Roͤſels u. a. haben uns die Beiſpiele aufs 4 
ſchoͤnſte vors Auge gemahlet. Das Einſpinnen der Rau- 


pe, was iſt es anders, als was ſo viele andre Geſchoͤpfe 
unkuͤnſtlicher thun, indem ſie ſich haͤuten. Die Schlange 


wirft ihre Haut ab, der Vogel ſeine Federn, viele Land. 
thiere aͤndern ihre Haare: ſie verjuͤngen fi ſich damit und er⸗ 


ſtatten ihre Kräfte. Die Raupe verfuͤnget ſich auch, nur 
auf eine härtere, feinere kuͤnſtlichere Weiſe; ſie ſtreift ihre 


Dornhuͤlle ab, daß einige ihrer Fuͤße daran hangen blei⸗ 


ben und tritt durch langſame und ſchnellere Uebergaͤnge in 
einen ganz neuen Zuſtand. Kräfte hiezu verlieh ihr ihr er⸗ 
ſtes Lebensalter, da fie als Raupe nur der Nahrung dien⸗ 
te; jetzt ſoll ſie auch der Erhaltung ihres Geſchlechts dienen, 


und zur Geſtalt hiezu arbeiten ihre Ringe und gebaͤhren 
ſich ihre Glieder. Die Natur hat alſo bei der Organiſa⸗ 


tion dieſes Geſchoͤpfs Lebensalter und Triebe nur weiter 
auseinander gelegt und laͤßt ſich dieſelbe in eignen Ueber⸗ 


gaͤngen organiſch bereiten — dem Gefchöpf fo unwillkuͤhr⸗ 4 


lich „als der Schlange, wenn ſie ſich haͤutet. 


Das Gewebe der Spinne, was iſts anders als der 4 


Spinne verlängertes Selbſt, ihren Raub zu erhal⸗ 
ten? Wie der Polyp die Arme ausſtreckt, ihn zu fallen: 
wie ſie die Krallen bekam, ihn feſt zu halten; ſo erhielt ſie 


auch die Warzen, zwiſchen welchen ſie das Geſpinnſt 


hervorzieht, den Raub zu erjagen. Sie bekam die⸗ 
ſen Saft ungefaͤhr zu ſo vielen Geſpinnſten, als auf ihr 
Leben hinreichen, und iſt ſie darin ungluͤcklich, ſo muß ſie 
entweder zu gewaltſamen Mitteln Zuflucht nehmen oder 
ſterben. Der ihren ganzen Waker und alle demſelben ein 
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wohnende Reife organ ER Biere fü ie alſo zu Pe Se | 


organiſch. 


Die e Republik der Biene füge nichts anders. Die 
Eh Gattungen derſelben ſind jede zu ihrem Zweck 
gebildet, „und ſie find in Gemeinſchaft, weil keine Gattung 


ohne die andre leben koͤnnte. Die Arbeitsbienen ſind zum 


Honigſammlen und zum Bau der Cellen organiſiret. Sie 
ſammlen jenen, wie jedes Thier ſeine Speiſe ſucht; ja wenn 
es feine Lebensart fordert, ſie ſich zum Vorrath zuſammen⸗ 
N traͤgt und ordnet. Sie bauen die Cellen, wie ſo viele an⸗ 
dre Thiere ſich ihre Wohnungen bauen, jedes auf ſeine 
Weiſe. Sie naͤhren, da ſie Geſchlechtlos ſind, die Jun⸗ 
gen des Bienenſtocks, „ wie andre ihre eignen Jungen naͤh⸗ 


ren, und toͤdten die Drohnen, wie jedes Thier ein andres 


toͤdtet, das ihm feinen Vorrath raubt und feinem Hauſe 
zur Laſt fälle, Wie dies alles nicht ohne Sinn und Gefühl 
geſchehen kann: ſo iſt es indeſſen doch nur Bienenſinn, 


Bienengefuͤhl; weder der bloße Mechanismus, den Buf⸗ 
fonz noch die entwickelte mathematiſch⸗ politifche Vernunft, 


die andre ihnen angedichtet haben. Ihre Seele iſt in dieſe 
Organiſatlon eingeſchloſſen und mit ihr innig verwebet. 
Sie wirkt alſo derſelben gemaͤß: kuͤnſtlich und fein, aber 
enge und in einem ſehr kleinen Kreiſe. Der Bienenſtock iſt 
ihre Welt und das Geſchaͤft deſſelben hat der Schoͤ⸗ 
pfer noch durch eine re en dreifach ver⸗ 
Wale. | 


Auch das Wort Fertigkeit muͤſſen wir uns alſo 
nicht irre machen laſſen, wenn wir dieſe organiſche Kunſt 
bei manchen Geſchoͤpfen ſogleich nach ihrer Geburt bemer⸗ 
ken. Unſre Fertigkeit entſtehet aus Uebungen: die ihrige 
nicht. Iſt ihre Organiſation ausgebildet; ſo ſind auch 
die Kraͤfte derſelben in vollem Spiel. Wer hat die große 
fie Fertigkeit auf der Welt? der fallende Stein, die blü« 


hende Blume: er fälle, fie bluͤhet ihrer Natur nach. 


Der Kriſtall ſchießt fertiger und regelmaͤßiger zuſammen, 
als die Biene bauer und als die Spinne webet. In jenem 
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iſt es nur noch organiſcher blinder Trieb, der nie fehlen 
kann; in dieſen iſt er ſchon zum Gebrauch mehrerer Werk⸗ 


zeuge und Glieder hinauf organifiret und dieſe koͤnnen feh⸗ 


len. Das geſunde, maͤchtige Zuſammenſtimmen derſelben 


> 


zu Einem Zweck macht Fertigkeit, fobald das ausgebil⸗ 
dete Geſchoͤpf da iſt. . | 


Wir ſehen alſo auch, warum, je höher die Geſchoͤ⸗ 


pfe ſteigen, der unaufhaltbare Trieb ſo wie die Irrthum⸗ 
freie Fertigkeit abnehme? Je mehr naͤmlich das Eine or⸗ 


ganiſche Principium der Natur, das wir jetzt bildend, 


jetzt treibend, jetzt empfindend, jetzt kuͤnſtlich⸗ 


bauend nennen, und im Grunde nur Eine und dieſelbe 


organiſche Kraft iſt, in mehr Werkzeuge und verſchieden⸗ 


artige Glieder vertheilt iſt: je mehr es in jedem derſelben 


eine eigne Welt hat, alſo auch eignen Hinderniſſen und Ir⸗ 


rungen ausgeſetzt iſt: deſto ſchwaͤcher wird der Trieb, deſto 


mehr koͤmmt er unter dem Befehl der Willkuͤhr, mithin 
auch des Irrthums. Die verſchiednen Empfindungen wol⸗ 
len gegen einander gewogen und dann erſt mit einander ver⸗ 
einigt ſeyn: lebe wohl alſo hinreiſſender Inſtinkt, unfehl⸗ 
barer Fuͤhrer. Der dunkle Reiz, der in einem gewiſſen 
Kreiſe, abgeſchloſſen von allem andern, eine Art Allwiſſen⸗ 


heit und Allmacht in ſich ſchloß, iſt jetzt in Aeſte und Zwei⸗ 
ge geſondert. Das des Lernens faͤhige Geſchoͤpf muß ler⸗ 


nen, weil es weniger von Natur weiß: es muß ſich uͤben; 
weil es weniger von Natur kann; es hat aber auch durch 


ſeine Fortruͤckung, durch die Verfeinerung und Verthei⸗ 


lung ſeiner Kraͤfte neue Mittel der Wirkſamkeit, mehrere 
und feinere Werkzeuge erhalten, die Empfindungen gegen 
einander zu beſtimmen und die beſſere zu waͤhlen. Was 


ihm an Intenſitaͤt des Triebes abgeht, hat es durch Aus⸗ 


breitung und feinere Zuſammenſtimmung erſetzt bekommen: 


es iſt eines feinern Selbſtgenuſſes, eines frelern und vielfa« 


chern Gebrauchs ſeiner Kraͤfte und Glieder faͤhig worden, 
und alle dies, weil, wenn ich ſo ſagen darf, ſeine organi⸗ 
ſche Seele in ihren Werkzeugen vielfacher und feiner ausein⸗ 
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ander gelegt iſt. Laſſet uns einige wunderbar ſchoͤne und 


1 


| weiſe Gesche dieſer ide Fortbildung der Gefchöpfe 
betrachten, wie der Schoͤpfer ſie Schritt vor Schritt im⸗ 

mer mehr an eine Verbindung mehrerer Begriffe 

oder Gefuͤhle, ſo wie an einen eignen freiern Ge⸗ 
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J. der todten Natur legt alles noch in Einem dunkeln aber 
| maͤchtigen Triebe. Die Theile dringen mit innigen Kraͤf⸗ 
ten zuſammen: jedes Geſchoͤpf ſucht G eſt alt zu gewin⸗ 
nen und formt ſich. In dieſem Trieb iſt noch alles 
verſchloſſen; er durchdringt aber auch das ganze Weſen un⸗ 
zerſtoͤrbar. Die kleinſten Theile der Kriſtalle und Salze 
ſind Kriſtalle und Salze: ihre bildende Kraft wirkt in der 
kleinſten Partikel wie im Ganzen, unzertheilbar von Auſ⸗ 
ſen von Innen ungerjiörbar. | 
2. Die Pflanze ward in Röhren und andern Theilen 
auseinander geleitet; ihr Trieb faͤngt an dieſen Theilen nach 
ſich zu modifiziren, ob er wohl im Ganzen noch einartig 
wirket. Wurzel, Stamm, Aeſte ſaugen; aber auf ver⸗ 
ſchiedne Art, durch verſchiedne Gänge, verſchiedne Weſen. 
Der Trieb des Ganzen modifizirt ſich alfo mit ihnen, bleibe 
aber noch im Ganzen Eins und daſſelbe: denn die Fort- 
pflanzung iſt nur ‚Efflorefcens des Wachs- 
thbums; beide Triebe ie der Natur des Geſchürfs ai 
unabtrennbar. 
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3. Im Pflanzenthier faͤngt die Natur an, einzelne ö 


Werkzeuge, mithin auch ihre inwohnende Kraͤfte unvermerkt 


zu ſondern: die Werkzeuge der Nahrung werden ſichtbar: 


die Frucht loͤſet ſich ſchon im Mutterleibe los, ob fie gleich 
als Pflanze in ihm genaͤhrt wird. Viele Polypen ſproſſen 


aus Einem Stamm: die Natur hat ſie an Ort und Stelle 
geſetzt und mit einer eignen Bewegbarkeit noch verſchonet; 
auch die Schnecke hat noch einen breiten Fuß, mit dem ſie 
an ihrem Hauſe haftet. Noch mehr liegen die Sinne dieſer 


Geſchoͤpfe ungeſchieden und dunkel in einander: ihr Trieb 


wirkt langſam und innig: Die Begattung der Schnecke 


dauert viele Tage. So hat die Natur dieſe Anfaͤnge 75 
lebendigen Organiſation, ſo viel ſie konnte, mit dem Viel⸗ 


u verſchont, das Vielfache aber dafür in eine dunkle 
einfache Regung tiefer gehuͤllt und feſter verbunden. Das 


zaͤhe Leben der Schnecke iſt beinah unzerſtoͤrbar. 


4. Als fie Höher hinaufſchritt, beobachtete fie eben die 
weiſe Vorſicht, das Geſchoͤpf an ein Vielfaches abgetrenne⸗ 
ter Sinne und Triebe nur allmählich zu gewoͤhnen. Das 
Inſekt konnte auf einmal nicht alles uͤben, was es uͤben 
ſollte; es muß alſo feine Geſtalt und fein Weſen 


veraͤndern, um jetzt als Raupe dem Triebe der Nah⸗ 4 


4 


rung, jetzt als Zwiefalter der Fortpflanzung genug zu thun: 


beider Triebe war es in Einer Geſtalt nicht faͤhig. Eine 


Art Bienen konnte nicht alles ausrichten, was der Genuß 
und die Fortpflanzung dieſes Geſchlechts forderte; alſo 


theilte die Natur und machte dieſe zu Arbeitern, jene zu 
Fortpflanzern, dieſe zur Gebaͤhrerin; alles durch eine klei⸗ 
ne Abaͤnderung der Organiſation, wodurch die Kraͤfte des 
ganzen Geſchoͤpfs eine andre Richtung bekamen. Was 


fie in Einem Modell nicht ausführen konn⸗ 
te, legte ſie in drei Modellen, die alle zuſam⸗ 


men gehoͤren, gebrochen aus einander. So 


lehrte ſie alſo ihr Bienenwerk die Biene in drei Geſchlech⸗ 3 


tern, wie fie den Schmetterling und andre Inſekten ihren 


Beruf in zwo verſchiednen Geſtalten lehrte. 


> 


3. Je boͤher ſie ſchritt, je mehr fie den Gebrauch meh⸗ 
rerer Sinne, mithin die Willkuͤhr zunehmen laſſen wollte: 


deſto mehr that fie unndthige Glieder weg, 
und ſimplifizirte den Bau von innen und 


auſſen. Mit der Haut der Raupe gingen Fuͤſſe weg, die 


der Schmetterling nicht mehr bedurfte: die vielen Fuͤſſe der 


Inſekten, ihre mehreren und vielfachern Augen, ihre Fuͤhl⸗ 


hoͤrner und mancherlei andre kleine Ruͤſtwerkzeuge verlieren 


ſich bei den hoͤhern Geſchoͤpfen. Bei jenen war im Kopf 
wenig Gehirn: dies lag im Ruͤckenmark längs hinunter und 


— 


jedes Nervenknoͤtchen war ein neuer Mittelpunkt der Ems 


pfindung. Die Seele des kleinen Kunftgefchöpfs war alfo 


in ſein ganzes Weſen gebreitet. Je mehr das Geſchoͤpf an 0 


Willkuͤhr und Verſtandesaͤhnlichkeit wachſen ſoll: deſto 
groͤßer und Hirnreicher wird der Kopf: die drei Hauptthei⸗ 
le des Leibes treten in mehrere Proportion gegen einander, 
da ſie bei Inſekten, Wuͤrmern u. f. noch gar Verhaͤltniß⸗ 
los waren. Mit welchen großen maͤchtigen Schwaͤnzen 


ſchleppen ſich noch die Amphibien ans Land: ihre Fuͤſſe 


ſtehn unfoͤrmlich aus einander. In Landthieren hebt die 
Natur das Geſchoͤpf: die Fuͤße werden hoͤher und ruͤcken 
mehr zuſammen. Der Schwanz mit ſeinen fortgeſetzten 
Ruͤckenwirbeln ſchmaͤlert und kuͤrzt ſich; er verliert die gro⸗ 


ben Muskelkraͤfte des Krokodills und wird biegſamer, fei⸗ 


ner, bis er ſich bei edlern Thieren gar nur in einen baari« 
gen Schweif aͤndert und die Natur ihn zuletzt, indem ſie 
ſich der aufrechten Geſtalt nähert, gar wegwirft. Sie hat 


das Mark deſſelben hoͤher hinaufgeleitet und an edlere Thei⸗ 


le verwendet. Ä | 
6. Indem die bildende Kuͤnſtlerin alſo die Propor⸗ 
tion des Landthiers fand, die beſte, darin dieſe Ge⸗ 


ſchoͤpfe gewiſſe Sinnen und Kräfte gemein“ 


ſchaftlich üben und zu Einer Form der Ge⸗ 


danken und Empfindungen vereinigen lern⸗ 


ten: fo änderte ſich zwar nach der Beſtimmung und Le- 
bensart jedweder Gattung auch die Bildung derſelben und 


ſchuf aus eben den Theilen und Gliedern jedem Geſchlecht 


r 
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feine eigne Harmonie des Ganzen, mithin auch feine eigne, 


von allen andern Geſchlechtern organiſch verſchiedne Seele; 
fie behielt indeß doch unter allen eine gewiſſe Aehnlichkeit 
bei, und ſchien Einen Hauptzweck zu verfolgen. Dieſer 


Hauptzweck iſt offenbar, ſich der organiſchen Form zu naͤ⸗ 


hern, in der die meiſte Vereinigung klarer Begriffe, der 


vielartigſte und freieſte Gebrauch verſchiedner Sinne und 


Glieder ſtatt faͤnde; und eben dies macht die mehr oder 


mindere Menſchenaͤhnlichkeit der Thiere. Sie iſt kein Spiel 
der Willkuͤhr: ſondern ein Reſultat der mancherlei Formen, 


die zu dem Zweck, wozu ſie die Natur verbinden wollte, 


nehmlich zu einer Uebung der Gedanken, Sinne, Kraͤfte 


und Begierden in dieſem Verhaͤltniß, zu ſolchen und keinen 
andern Zwecken nicht anders als alſo verbunden werden 
konnten. Die Theile jedes Thiers ſtehen auf ſeiner Stufe 
in der engſten Proportion unter einander; und ich glaube, 


alle Formen ſind erſchoͤpft, in denen nur Ein lebendiges 


Geſchoͤpf auf unſrer Erde fortkommen konnte. Dem 


Thier ward ein vierfuͤßiger Gang: denn als Menſchenhaͤn⸗ 
de konnt es noch nicht ſeine Vorfuͤſſe gebrauchen; durch den 


vierfüßigen Gang aber ward ihm fein Stand, fein Lauf, 
ſein Sprung und der Gebrauch ſeiner Thierſinne am leich⸗ 
ſten. Noch haͤngt ſein Kopf zur Erde: denn von der Erde 
ſuchts Nahrung. Der Geruch iſt bei den meiſten herr⸗ 
ſchend: denn er muß den Inſtinkt wecken oder ihn leiten. 


Bei dieſem iſt das Gehoͤr, bei jenem das Auge ſcharf; 


und fo hat die Natur nicht nur bei der vierfuͤßigen Thierbil⸗ 
dung uͤberhaupt, ſondern bei der Bildung jedes Geſchlechts 
beſonders die Proportion der Kraͤfte und Sinne gewaͤhlt, 
die ſich in dieſer Organiſation am beſten zuſammen uͤben 
konnten. Darnach verlaͤngte oder kuͤrzte ſie die Glieder: 
darnach ſtaͤrkte oder ſchwaͤchete ſie die Kraͤfte: jedes Ge⸗ 
ſchoͤpf iſt ein Zähler zu dem großen Nenner, der die Natur 
ſelbſt iſt: denn auch der Menſch iſt ja nur ein Bruch des 
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Ganzen, eine Proportion von Kräften, die ſich in dieſen 


und keiner andern Organiſation durch die gemeinſchaftliche 
Beihuͤlfe vieler Glieder zu Einem Ganzen bilden ſollte. 
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7. Nothwendig mußte alſo in einer ſo durchdachten 
Erdorganiſation keine Kraft die andre, kein 
Trieb den andern ſtoͤrenz und unendlich ſchoͤn iſt 
die Sorgfalt, die die Natur hier verwandte. Die meiſten 

Thiere haben ihr beſtimmtes Clima, und es iſt gerade 
das, wo ihre Nahrung und Erziehung ihnen am leichteſten 
wird. Hätte die Natur ſie in dieſer Ertraͤglichkeit vieler 
Erdſtriche unbeſtimmter gebildet: in welche Noth und Ver⸗ 
wilderung wäre manche Gattung gerathen, bis fie ihren 
Untergang gefunden haͤtte! Wir ſehen dies noch an den 
bildſamen Geſchlechtern, die dem Menſchen in alle Länder 
gefolgt find: fie haben ſich mit jeder Gegend anders gebil⸗ 
det und der wilde Hund iſt das fuͤrchterlichſte Raubthier 
worden, eben weil er verwildert iſt. Noch mehr hätte der 
Trieb der Fortpflanzung das Geſchoͤpf verwirren 
muͤſſen, wenn er unbeſtimmt gelaſſen waͤre; nun aber legte 
die bildende Mutter auch dieſen in Feſſeln. Er wacht nur 
zu beſtimmter Zeit auf, wenn die organiſche Waͤrme des 
Thiers am hoͤchſten ſteiget, und da dieſe durch phyſiſche 
Revolutionen des Wachsthums, der Jahrszeit, der reich⸗ 
ſten Nahrung bewirkt wird und die guͤtige Verſorgerin die 
Zeit des Tragens auch hiernach beſtimmte, fo ward für Alt 
und Jung geſorget. Das Junge kommt auf die Welt, 
wenn es fuͤr ſich fortkommen kann, oder es darf in Einem 
Ei die boͤſe Jahrszeit uͤberdauern, bis eine freundlichere 
Sonne es aufweckt; das Alte fuͤhlet nur dann den Trieb, 
wenn dieſer es in nichts anderm ſtoͤret. Auch das Verhaͤlt⸗ 
niß der beiden Geſchlechter in der Staͤrke und Dauer dieſes 
Triebes iſt darnach eingerichtet. | 


Ueber allen Ausdruck iſt die wohlthaͤtige Mutterliebe, 
mit der auf dieſe Weiſe die Natur jedes lebendige Geſchoͤpf 
zu Thaͤtigkeiten, Gedanken und Tugenden, der Faſſung ſei⸗ 
ner Organiſation gemaͤß, gleichſam erziehet und thaͤtig ge⸗ 
woͤhnet. Sie dachte ihm vor, da fie dieſe Kräfte in ſolche 
und keine andre Organiſation ſetzte, und noͤthigte das Ge⸗ 
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ſchoͤpf nun, in dieſer Organifarion zu ſehen, zu begehren, 
G N 
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en dieſer Organifation Beduͤrfniß, Kräfte und Raum gab. 


Keine Tugend, kein Trieb iſt i im menſchlichen Herzen, 1 


von dem ſich nicht hie und da ein Analogon in der Thier⸗ 
welt fände und zu dem alſo die bildende Mutter das Thier 
organiſch gewoͤhnet. Es muß fuͤr ſich ſorgen, es muß 
die Seinigen lieben lernen: Noth und die Jahrszeit zwin⸗ 
gen es zur Geſellſchaft, wenn auch nur zur geſelligen 


Reiſe. Dieſes Geſchoͤpf zwingt der Trieb zur Liebe, 


bei jenem macht das Beduͤrfniß gar Ehe, eine Art 
Republik, eine geſellige Ordnung. Wie d 17 dies 
alles geſchehe, wie kurz manches daure; ſo iſt doch der 


Eindruck davon in der Natur des Thiers da, und. 


wir ſehen, er iſt maͤchtig da, er kommt wieder, ja er iſt in 
dieſem Geſchoͤpf unwidertreiblich, unausloͤſchlich. Je dunk⸗ 
ler, deſto inniger wirkt alles; je weniger Gedanken ſie ver⸗ 
binden, je ſeltner ſie Triebe uͤben, deſto ſtaͤrker ſind die Trie⸗ 
be, deſto vollendeter wirken ſie. Ueberall alſo liegen Vor⸗ 


bilder der menſchlichen Handlungsweiſen, in denen das Thier 


euͤbt wird: und ſie, da wir ihr Nervengebaͤude, ihren 
uns aͤhnlichen Bau, ihre uns aͤhnlichen Beduͤrfniſſe und Le⸗ 
bensarten vor uns ſehen, ſie dennoch als Maſchinen be⸗ 


trachten zu wollen, iſt eine Sünde wider Die Natur, wie 


irgend Eine. 

Es iſt daher auch nicht zu verwundern, daß je men⸗ 
ſchenaͤhnlicher ein Geſchlecht wird, deſto mehr ſeine mecha⸗ 
nifche Kunſt abnehme: denn offenbar ſtehet ein ſolches ſchon 
in einem voruͤbenden Kreiſe menſchlicher Gedanken. Der 


Biber, der noch eine Waſſerratte iſt, bauet kuͤnſtlich. Der 


Fuchs, der Hamſter und ähnliche Thiere haben ihre unter- 

irrdiſche Kunſtwerkſtaͤtte; der Hund, das Pferd, das Ka⸗ 

meel, der Elephant beduͤrfen dieſer kleinen Künfte nicht 

mehr: fie haben menſchenaͤhnliche Gedanken, fie üben ſich, 

255 der bildenden Natur gezwungen, in N eh 
rieben. | 


| 1 bandeln ; d ſie ihm vorgedacht hatte und in den Schran⸗ 
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30 Organe Unterſchied der abt nd 
9 1 ee Menſchen. | 


Man Ya unferm. Geſchlecht ein ſehr 1 dob ge⸗ 
macht, wenn man behauptete, daß ſich jede Kraft und 
Fiaͤhigkeit aller andern Geſchlechter dem hoͤchſten Grad nach 
in ihm finde. Das bob ift unerweislich und ſich ſelbſt wi- 


derſprechend: denn offenbar huͤbe ſodann eine Kraft die an⸗ 


dre auf und das Geſchoͤpf haͤtte ganz und gar keinen Genuß 
ſeines Weſens. Wie beſtehet es zuſammen, daß der 
Menſch wie die Blume bluͤhen, wie die Spinne taſten, wie 
die Biene bauen, wie der Schmetterling ſaugen koͤnnte; 


und zugleich die Muskelkraft des Loͤben, den Ruͤſſel des 


Elephanten, die Kunſt des Bibers beſaͤſſe? Und beſitzet, 
ja begreift er nur Eine dieſer Kraͤfte, mit der Jnnigkeit, 
mit der ſie das Geſchoͤpf genießet und über? 

Von der andern Seite hat man ihn, ich will nicht 5 
gen zum Thier erniedrigen, ſondern ihm einen Charakter 
ſeines Geſchlechts gar abſprechen und ihn zu einem ausge⸗ 


arteten Thier machen wollen, das, indem es hoͤhern Voll⸗ 


kommenheiten nachgeſtrebt, ganz und gar die Eigenheit ſei⸗ 
ner Gattung verlohren. Dies iſt nun offenbar auch gegen 
die Wahrheit und Evidenz ſeiner Naturgeſchichte. Augen⸗ 
ſcheinlich hat er Eigenſchaften, die kein Thier hat, und 
hat Wirkungen hervorgebracht, die im Guten und Boͤſen 
ihm eigen bleiben. Kein Thier frißtf feines Gleichen aus 

Leckerei: kein Thier mordet ſein Geſchlecht auf den Befehl 
eines Dritten mit kaltem Blut. Kein Thier hat Sprache, 
wie der Menſch ſie hat, noch weniger Schrift, Tradition, 
Religion, willkuͤhrliche Geſetze und Rechte. Kein Thier 
endlich hat auch nur die Bildung, die Kleidung, die Woh⸗ 
nung, die Kuͤnſte, die 23 Lebensart, die unges 
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bundnen Triebe, die flatterhaften Meinungen, womit ſich 
5110 jedes Individuum der Menſchen auszeichnet. Wir 
unter 

Schaden unſrer Gattung ſey; genug, es iſt der Charakter 
unſrer Gattung. Da jedes Thier der Art ſeines Ge⸗ 

ſchlechts im Ganzen treu bleibt und Wir allein nicht die 
Nothwendigkeit, ſondern die Willkuͤhr zu unſrer Göttin 
erwaͤhlt haben; ſo muß dieſer Unterſchied als Thatſache un⸗ 
terſucht werden: denn ſolche iſt er unleugbar. Die andre 
Frage; wie der Menſch dazu gekommen? ob dieſer Unter⸗ 
ſchied ihm urſpruͤnglich ſey oder ob er angenommen und af⸗ 
fektirt worden? iſt von einer andern, naͤmlich von blos hi⸗ 
ſtoriſcher Art; und auch hier muͤßte die Perfeetibilitaͤt oder 
Corruptibilitaͤt, in der es ihm bisher noch kein Thier nach⸗ 
gethan hat, doch auch zum auszeichnenden Charakter ſeiner 
Gattung gehoͤrt haben. Wir ſetzen alſo alle Methaphyſik 
bei Seite und halten uns an Phyſiologie und Erfahrung. 


uchen noch nicht, ob alle dies zum Vortheil oder ° 


1. Die Geſtalt des Menſchen iſt aufrecht; 


er iſt hierin einzig auf der Erde. Denn ob der 


Bär gleich einen breiten Fuß hat und ſich im Kampf auf⸗ 4 


waͤrts richtet: obgleich der Affe und Pygmaͤe zuweilen auf⸗ 
recht gehen oder laufen; ſo iſt doch ſeinem Geſchlecht allein 
dieſer Gang beſtaͤndig und natuͤrlich. Sein Fuß iſt feſter 
und breiter: er hat einen laͤngern großen Zeh, da der Affe 


nur einen Daumen hat: auch feine Ferſe iſt zum Fußblatt 1 


gezogen. Zu dieſer Stellung ſind alle dahinwirkende Mus⸗ 
keln bequemt. Die Wade iſt vergroͤßert: das Becken zu⸗ 
ruͤck, die Huͤften aus einander gezogen: der Ruͤcken iſt we⸗ 
niger gekruͤmmt, die Bruſt erweitert: er hat Schlüffelbei- 
ne und Schultern, an den Haͤnden fein fuͤhlende Finger: 
der hinſinkende Kopf iſt auf den Muskeln des Halſes zur 
Krone des Gebäudes erhoben: der Menſch iſt, cg. 

ein über ſich, ein weit um ſich ſchauendes Geſchoͤpf. 8 
| Nun muß es zugegeben werden, daß dieſer Gang dem 
Menſchen nicht ſo weſentlich ſey, daß etwa jeder andre ihm 
ſo unmoͤglich wie das Fliegen würde. Nicht nur Kinder 
zeigen das Gegentheil: ſondern die Menſchen, die unter die 


* 
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Thiere geriethen Ghabene durch Erfahrung bewieſen. Elf 
bis zwoͤlf Perſonen () dieſer Art find bekannt, und obwohl 5 
nicht alle hinlaͤnglich beobachtet und beſchrieben worden; ſo 
| ergeben doch einige Beiſpiele deutlich, daß der biegfamen 
Natur des Menſchen auch der fuͤr ihn ungemaͤßeſte Gang 
| nicht ganz unmoglich werde. Sein Kopf ſowohl als ſein 
Unterleib liegen mehr vorwaͤrts; der Koͤrper kann alſo auch 
vorwaͤrts fallen, wie der Kopf im Schlummer ſinket. 
Kein todter Koͤrper kann aufrecht ſtehen und nur durch eine 
zahlloſe Menge angeſtrengter Thaͤtigkeiten wird unſer kuͤnſt⸗ 
licher Stand und Gang moͤglich. i | | 
WR Alſo iſt eben auch begreiflich, daß mit dem thierarti⸗ | 
gen Gange viele Glieder des menſchlichen Körpers ihre Ge⸗ ; 
ſtalt und Verhaͤltniß zu einander ändern muͤſſen; wie aber» 
mals das Beiſpiel der verwilderten Menſchen zeiget. Der 
Irlaͤndiſche Knabe, den Tulpius beſchrieben ; hatte eine 
flache Stirn, ein erhöhetes Hinterhaupt, eine weite bloͤ⸗ 
ckende Kehle, eine dicke an den Gaum gewachſene Zunge, 
eine ſtark einwaͤrts gezogene Herzgrube; gerade wie es der 8 
vierfuͤßige Gang geben mußte. Das niederlaͤndiſche Mid- 
chen, die noch aufrecht gieng und bei der ſich die weibliche 
Natur ſoweit erhalten hatte, daß fie ſich mit einer Stroh⸗ 
ſchuͤrze deckte, hatte eine braune, rauche, dicke Haut, ein 
langes und dickes Haar. Das Mädchen das zu Songi 
in Ehampagne gefangen ward, hakte ein ſchwarzes Anſehen, 
ſtarke Finger, lange Naͤgel; und beſonders waren die Dau⸗ 
men ſo ſtark und verlaͤngert, daß ſie ſich damit wie ein Eich⸗ 
phoͤrnchen von Baum zu Baum ſchwang. Ihr ſchneller Lauf 
war kein Gehen, fondern ein fliegendes Trippeln und Fort⸗ 
gleiten, wobei an den Fuͤßen faſt gar Feine Bewegung zu 
unterſcheiden war. Der Ton ihrer Stimme war fein und 
ſchwach; ihr Geſchrei durchdringend und erſchrecklich. Sie 
hatte ungewöhnliche Leichtigkeit und Stärke und war von ih⸗ 
rer vorigen Nahrung des blutigen und rohen Fleiſches, der 


00 Sie ſtehen in Linneus Naturfyſtem, in Martini's 
Nachtrage zu Buffon u. a. Orten. 
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Fiſche, der Blaͤtter und Wurzeln ſo 19 zu entwöhnen, 
daß ſie nicht nur zu entfliehen ſuchte, ſondern auch i in eine 
toͤdtliche Krankheit fiel, aus der fie nur durch Saugen des 
warmen Bluts, das ſie wie ein Balſam durchdrang, zu⸗ 
ruͤckgebracht werden konnte. Ihre Zähne und Naͤgel fielen 
aus, da ſie ſich zu unſern Speiſen gewoͤhnen ſollte: uner⸗ 
kraͤgliche Schmerzen zogen ihr Magen und Eingeweide, be⸗ 
ſonders die Gurgel zuſammen, die lechzend und ausgetrod» 
net war. Lauter Erweiſe, wie ſehr ſich die biegſame menſch⸗ 
liche Natur, ſelbſt da fie von Menſchen gebohren und eine 
Zeitlang unter ihnen erzogen worden, in wenigen Jahren zu 
der niedrigen Thierart gewoͤhnen konnte, unter die fi ie ein 
ungluͤcklicher Zufall ſetzte. 
; Nun koͤnnte ich auch den haͤßlichen Traum ausmahlen, 
was aus der Menſchheit hätte werden müffen, wenn fie zu 
dieſem Looſe verdammt, in einem vierfuͤßigen Mutterleibe 
zu einem Thierförus gebildet wäre: welche Kräfte ſich damit 
haͤtten ſtaͤrken und ſchwaͤchen, welches der Gang der Men⸗ 
ſchenthiere, ihre Erziehung, ihre Lebensart, ihr Glieder⸗ 
bau haͤtte ſeyn muͤſſen? u. ſ. f. Aber fliehe unſeliges und 
abſcheuliches Bild! haͤßliche Unnatur des natuͤrlichen Men⸗ 
ſchen. Du biſt weder in der Natur da; noch ſollſt du durch 
Einen Strich meiner Farben vorgeſtellt werden. Denn: 
2. Der aufrechte Gang des Menſchen iſt 
ihm einzig natuͤrlich: ja er iſt die Organiſa⸗ 
tion zum ganzen Beruf ſeiner Gattung, und 
ſein unterſcheidender Charakter. 

Kein Volk der Erde hat man vierfuͤßig gefunden; 
auch die wildeſten haben aufrechten Gang, fo ſehr ſichman⸗ 
che an Bildung und Lebensart den Thieren naͤhern. Selbſt 
die Unfuͤhlbaren des Diodors, ſammt andern Fabelge⸗ 
ſchoͤpfen alter und mittlerer Schriftſteller gehen auf zwei 
Beinen; und ich begreife nicht, wie das Menſchengeſchlecht, 
wenn es je dieſe niedrige Lebensweiſe als Natur gehabt haͤt⸗ 
te, ſich zu einer ſo Zwang» fo Kunſtvollen jemals würde er⸗ 
hoben haben. Welche Mühe koſtete es, die Verwilderten, 
die man fand, zu unſrer Lebens art und Nahrung zu gewoͤh⸗ 
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nen! und fi ie waren nur verwildert; nur wenige Jahre un. 


ter dieſen 1 nvernünftigen geweſen. Das Eskimo iſche Maͤd⸗ 


chen hatte ſogar noch Begriffe ihres vorigen Zuſtandes, 


Reſte der Sprache und In inkte zu ihrem Vaterlande; und 
doch lag ihre Vernunft in hierheit gefangen: ſie hatte von 
ihren Reifen, von ihrem ganzen wilden Juſtande keine Er⸗ 
innerung. Die andern beſaßen nicht nur keine Sprache; 
ſondern waren zum Theil auch auf immer zur menſchlichen 


Sprache verwahrloſet. — Und das Menſchenthier ſollte, 
wenn e Me Aeonen lang in dieſem niedrigen Zuſtande geweſen, 
ja im 


tterleibe ſchon durch den vierfüßigen Gang zudem» | 
ſelben nach ganz andern Verhaͤltniſſen wäre gebildet worden, 
ihn freiwillig verlaſſen und ſich aufrecht erhoben haben? Aus 


Kraft des Thiers, die ihn ewig herabzog, ſollte er ſich zum 


Menſchen gemacht und menſchliche Sprache erfunden haben, 
ehe er ein Menſch war 2 Waͤre der Menſch ein vierfüßiges 
Thier, wäre ers Jahrtauſende lang geweſen; er ware es fie 
cher noch, und nur ein Wunder der neuen Schoͤpfung haͤtte 


ihn, zu dem was er jetzt iſt und wie wir ihn, aller Geſchich⸗ 


te und Erfahrung nach, allein kennen, umgebildet. 5 
Warum wollen wir alſo unerwieſne, ja voͤllig wider⸗ 


ſprechende Paradoxa annehmen, da der Bau des Men⸗ 
ſchen, die Geſchichte feines Geſchlechts, und endlich, wie 


mich duͤnkt, die ganze Analogie der Organiſation unſrer Er⸗ 


de uns auf etwas andres führer? Kein Geſchoͤpf, das wir 


kennen, iſt aus ſeiner urfprünglichen Organiſation gegan⸗ 


gen und hat ſich ihr zuwider eine andre bereitet; da es ja. 


nur mit den Kraͤften wirkte, die in feiner Organiſation la⸗ 
gen und die Natur Wege genug wußte, ein jedes der Leben⸗ 
digen auf dem Standpunkt feſtzuhalten, den fie ihm anwies. 


Beim Menſchen iſt auf die Geſtalt, die er jetzt hat, alles 


eingerichtet; aus ihr iſt in ſeiner Geſchichte Alles, ohne ſie 
nichts erklaͤrlich, und da auf dieſe, als auf die erhabne 
Goͤttergeſtalt und kuͤnſtlichſte Hauptſchoͤnheit der Erde auch 
alle Formen der Thierbildung zu convergiren ſcheinen, und 
ohne jene, ſo wie ohne das Reich des Menſchen, die Erde 
ihres Schmucks und N herrſchenden Krone beraubt blie⸗ 
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be; warum wollten wir dies Diadem une Erwählung i WW 
den Staub werfen und gerade den Mittelpunkt des Kreiſes 
nicht ſehen wollen, in welchem alle Radien zuſammen zu lau. 
fen ſcheinen. Als die bildende Mutter ihre Werke voll⸗ 
bracht und alle Formen erfchöpfe hatte, die auf dieſer Erde 
möglich waren, ſtand fie ſtill und uͤberſann ihre Werke; und 


95 \ x 


als fie ſah, daß bei 1 llen der Erde noch ihre vornehm⸗ > 


ſte Zierde, ihr Regent und zweiter Schoͤpfer fehlte: ſiehe 
da gieng ſie mit ſich zu Rath, draͤngte die Geſtalfen zuſam⸗ 


men und formte aus allen ihr Hauptgebilde „die menſchliche 
Schoͤnheit. Muͤtterlich bot fie ihrem letzten kuͤnſtlichen Ge- 
ſchoͤpf die Hand und ſprach: »ſteh auf von der Erde! Dir 


fſelbſt uͤberlaſſen „waͤreſt du Thier wie andre Thiere; aber 


durch meine beſondre Huld und Liebe gehe aufrecht und 4 
werde der Gott der Thiere.“ Laſſet uns bei dieſem heiligen 


Kunſtwerk, der Wohlthat, durch die unſer Geſchlecht ein 
N Menſchengeſchlecht ward, mit dankbarem Blick verweilen; 
mit Verwundrung werden wir ſehen, welche neue Organi⸗ 
ſation von Kraͤfteni in der aufrechten Geſtalt der Menſchheit 4 
anfange und wie allein Suech ſie der 1 ein Men a . 
ward. 5 


Siertes Buch, 
i N ge AL 1. DIRT ’ 
De Den iſt zur Wannen 
| oganiſtet. 


D. Drang- RN iſt im 1 5 und Aeuſſern dem 


Menſchen ahnlich. Sein Gehirn hat die Geſtalt des Un⸗ 


ſern: er hat eine breite Bruſt, platte Schultern, ein aͤhn⸗ 


liches Geſicht, einen aͤhnlichgeſtalteten Schaͤdel: Herz, 
Lunge, Leber, Milz, Magen, Eingeweide ſind wie bei 


dem Menſchen, Tyſon (a) hat 48 Stuͤcke angegeben, in 


denen er mehr unſerm Geſchlecht als den Affenarten glei- 
chet; und die Verrichtungen, die man von ihm erzähle, 
ſelbſt feine Thorheiten, Laſter, vielleicht auch gar die perio⸗ 
diſche Krankheit machen ihn dem Menſchen aͤhnlich. i 


Allerdings muß alſo auch in ſeinem Innern, in den 
Wirkungen ſeiner Seele etwas Menſchenaͤhnliches ſeyn, und 


die Philoſophen, die ihn unter die kleinen Kunſtthiere er⸗ 
3 niedrigen wollen, verfehlen, wie mich duͤnkt, das Mittel 


der Vergleichung. Der Biber bauet, aber Inſtinktmaͤ⸗ 


ßig: ſeine ganze Maſchine iſt dazu eingerichtet; ſonſt aber 


kann er nichts: er iſt des Umganges der Menſchen, der 
e an unſern Gedanken und Leddenſchaften nicht 


— 


(a) Tyſon's Anatomy of a Pygmy 2 with that 
of a Monkey, an ape and a man Lond. 1751. 


Pag, ga · 94. 


| 
4 
N 
| 


R = f a N | * \ : 2 
106 | 1 650 BER 1 
N) & 9 Kr 


fähig. Der Affe 9 hat keinen determinlcten Inſtinkt | 
mehr: feine Denkungsart ſteht dicht am Rande der Ver⸗ 1 
nunft; am Rande der Nachahmung. Er ahmt alles nach 4 
und muß alſo zu tauſend Combinationen ſinnlicher Ideen in 1 
feinem Gehirn geſchickt ſeyn, deren kein Thier faͤhig iſt: 
denn weder der weiſe Elephant, noch der gelehrige Hund 
thut was er zu thun vermag; er will ſich vervolle 
kommnen. Aber er kann nicht: die Thür iſt zugeſchlo⸗ 
ſen; die Verknuͤpfung fremder Ideen zu den Seinen und 
gleichſam die Beſitznehmung des Nachgeahmten iſt ſeinem 
Gehirn unmoͤglich. Das Affenweib, das Bont ius be⸗ 
ſchrieben, beſaß Schaamhaftigkeit und bedeckte ſich mit der 
Hand, wenn ein Fremder hinzutrat: ſie ſeufzte, weinte 
und ſchien menſchliche Handlungen zu verrichten. Die Afe 
fen, die Bat tel beſchrieben, gehen in Geſellſchaft aus, 
bewaffnen ſich mit Pruͤgeln und verjagen den Elephanten 
aus ihren Bezirken: fie greifen Reger an und ſetzen ih um 
ihr Fer haben aber nicht den Verſtand, es zu! unterhal⸗ * 
ten. Der Affe des de la Broſſe ſetzte ich zu Tiſch, ba 
diente ſich des Meſſers und der Gabel, zuͤrnte, trauerte, 
hatte alle menſchliche Affekten. Die Liebe der Mutter zun 
den Kindern, ihre Auferziehung und Gewoͤhnung zu den 
Kunſtgriffen und Schelmereien der Affenlebensart, die Ord« 
nung in ihrer Republik und auf ihren Maͤrſchen, dieStt® 
fen, die ſie ihren Staatsverbrechern anthun, ſelbſt ihre 
poſſierliche Lift und Bosheit, nebſt einer Reihe andrer une 
laͤugbarer Zuͤge ſind Beweiſe genug, daß ſie auch in ihrem 
Innern fo Menſchenaͤhnliche Geſchoͤpfe find, wie ihr Aeuf 
ſeres zeiget. Buffon verſchwendet den Strom ſeiner Be⸗ 
redſamkeit umſonſt, wenn er die Gleichfoͤrmigkeit des Dr» 
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ganismus der Natur von Innen und Auſſen bei Gelegen? 


heit dieſer Thiere beſtreitet; die Fakta, die er von ihnen 
ſelbſt geſammlet hat, widerlegen ihn genugſam, und der | 
gleichfoͤrmige Organismus der Natur von Innen und Auſ⸗ 
ſen, wenn man ihn recht beſtimmt, bleibt in allen Vildun⸗ 
gen der Lebendigen kun. | 


ae Was fehle alſo dem > Minfehenäpnfichen Selce 
daß es kein Menſch ward? Etwa nur die Sprache? 
Aber man hat ſich bei mehrern Muͤhe gegeben ſie zu erzie 


hen, und wenn ſie derſelben faͤhig waͤren, haͤtten ſie, die 


alles nachahmen, dieſe gewiß zuerſt nachgeahmt und auf 
keine Inſtruction gewartet. Oder liegts allein an ihren 
| Organen ? auch nicht: denn ob fie gleich den“ Inhalt der 
menſchlichen Sprache faſſen, ſo hat noch kein Affe, da er 
doch immer geſtikuliret, ſich ein Vermögen erworben, mit 
feinem Herrn pantomimiſch zu ſprechen und durch Geber⸗ 
dungen menſchlich zu i Alſo muß es ſchlechthin 
an etwas anderm liegen, das dem Traurigen zur Men- 
ſchenvernunft die Thuͤr ſchloß und ihm vielleicht das 
dunkle Gefuͤhl ließ, /ſo nahe zu ſeyn und nicht e zu 
1 HR 


Was war dies Etwas? Es iſt ſonderbar, daß der 
e nach beinahe aller Unterſchied an Theilen 
des Ganges zu liegen ſcheine. Der Affe iſt gebildet, 
daß er etwa aufrecht gehen kann und iſt dadurch dem Men⸗ 
ſchen aͤhnlicher, als ſeine Bruͤder; er iſt aber nicht ganz 
dazu gebildet und dieſer Unterſchied ſcheint ihm alles zu rau⸗ 
ben. Laſſet uns dieſen Anblick verfolgen, und die Natur 
ſelbſt wird uns auf die Wege fuͤhren, auf denen wir die er⸗ 
fie Anlage zur menſchlichen Würde zu ſuchen haben. 


Der Orang -Utang (b) hat lange Arme, große Haͤn⸗ 
Bi kurze Schenkel, große Füße mit langen Zehen; der 
Daum ſeiner Hand aber, der große Zeh ſeines Fußes iſt 
klein: N on, und ſchon Tyfon vor ihm, nennet das 


(b) ©. Campers Kort Berigt wegens de Ontlediug van 
ver[chiedene Orang - Outangs. Amfterd. 1780. Ich ken⸗ 
ne dieſen Bericht nur aus dem reichen Auszuge der Goͤtt im 
giſchen gelehrten Anzeigen Zugabe St. 29. 1780.) 
und es iſt zu hoffen, daß er nebſt der Abhandlung uͤber die 
Sprachwerkzeuge der Affen aus den Transactionen in die 
Sammlung kleiner Schriften dieſes beruͤhmten W 
(Leipzig, 1781.) werde eingeruͤckt werden. 
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Affengeſchlecht alſo Sibel und 111 5 fehlt mit diefen 
kleinen Gliedern offenbar die Baſis zum feſten Stande des 1 
Menſchen. Sein Hinterleib iſt hager, ſein Knie breiter 


als beim Menſchen und nicht ſo tief; die Knie⸗ bewegende 5 


Muskeln ſitzen tiefer im Schenkelbein, daher er nie ganz 4 
aufrecht ſtehen kann, ſondern immer mit eingebognen 
Bi gleichſam nur ſtehen lernet. Der Kopf des Schen⸗ 


kelknochen hänge in feiner Pfanne ohne Band: die Kno. 
chen des Beckens ſtehen wie bei vierfuͤßigen Thieren: die 


fünf letzten Halswirbel haben lange ſpitzige Fortſaͤtze, die 
die Zuruͤckbeugung des Kopfs hindern; er iſt alſo durchaus 
nicht zur aufrechten Stellung geſchaffen und fuͤrchterlich ſind 
die Folgen „die daraus ſprieſſen, Sein Hals wird kurz 
und lang die Schluͤſſelbeine, ſo daß der Kopf zwiſchen den 
| Schultern zu ſtecken ſcheinet. (o) Sonach bekommt dieſer 
ein groͤßeres e her vorragende Kinnladen, eine 
platte Naſe: Die Augen ſtehn dicht an einander; der Aug⸗ a 
apfel wird klein, daß man kein Weiſſes um den Stern 
ſieht. Der Mund dagegen wird groß, der Bauch dick, 
die Bruͤſte lang, der Ruͤcken wie gebrechlich. Die Ohren 
treten thierartig empor. Die Augenhoͤhlen kommen dicht 
an einander: die Gelenkflaͤchen des Kopfs ſtehen nicht mehr 
in der Mitte feiner Grundfläche, wie beim Menfchen, ſon⸗ 
dern hinterwaͤrts, wie beim Thier. Der Oberkiefer dagegen 
ruͤckt vorwaͤrts und das eingeſchobne eigne Zwiſchenbein des 
Affen (os intermaxillare) iſt der letzte Abſchuitt vom Men⸗ 
ſchenantlitz. (d) Denn nun, nach dieſer Formung des 


Kopfs unten hervor, hinten hinweg; nach dieſer Stellung A 


deſſelben auf dem Halſe, nach dem ganzen Zuge des Re 


(c) Man ſehe die Abbildung der traurigen Fizur bei Tyſon 
von vorn und . 


(ch Eine Abbildung dieſes Beins hehe bei 8 RER de 
generis humani varietate nativa Tab. I. fig. 2. Indeſſen 
ſcheinen nicht alle Affen dies os intermaxiklaren in gleichem 


Grad zu haben, da Ty ſon in feinem Zergliederungsbes | l 


richt, daß es nicht da ee deutlich ane 


5 


| "Eentwirbels-jenen. gent, blieb der Affe — ee nut ein 
Wein fo Menſchenaͤhnlich er uͤbrigens ſeyn mochte. rl 


Um uns zu dieſem Schluß vorzubereiten: ſo n „ 
an Menſchengeſichter denken, die auch nur in der weiteſten 
Ferne ans Thier zu grenzen ſcheinen. Was macht ſie thie⸗ 75 
riſch? was gibt ihnen dieſen entehrenden groben Anblick s 
der hervorgeruͤckte Kiefer, der zuruͤckgeſchobne Kopf, kurz „ 
die entfernteſte Aehnlichkeit mit der Organiſation zum vier⸗ 
fuͤßigen Gange. Sobald der Schwerpunkt verändert ird Fd 
auf dem der Menſchenſchaͤdel in feiner erhabnen Wölbung ERS 
ruhet: ſo ſcheinet der Kopf am Ruͤcken feſt, das Gebiß der ö 
Zaͤhne tritt hervor, die Naſe breitet ſich platt und chieriſch. 
Oben treten die Augenhoͤhlen naͤher zuſammen: die Stirn 
. geh zuruͤck und bekommt von beiden Seiten den toͤdtlichen 
Druck des Affenſchaͤdels. Der Kopf wird oben und hinten 
fpig: die Vertiefung der Hirnſchale bekommt eine kleinere 
Weite — und das alles, weil die Richtung der Form ver⸗ 
ruͤckt ſcheint, die ſchoͤne freie Bildung des gone ah 
aufrechten Gange des Menſchen. 


Ruͤcket diefen Punkt anders und die ganze Formung 
wird ſchoͤn und edel. Gedankenreich tritt die Stirn her⸗ 
vor und der Schaͤdel woͤlbet ſich mit erhabner ruhiger Wuͤr⸗ 
de. Die breite Thiernaſe zieht ſich zufammen und organi⸗ 
fire ſich Höher und feiner: der zuruͤckgetretene Mund kann 
ſchoͤner bedeckt werden und ſo formt ſich die Lippe des Men⸗ * 
ſchen, die der kluͤgſte Affe entbehret. Nun tritt das Kinn 9 
herab, um ein gerade herabgeſenktes ſchoͤnes Oval zu ruͤn⸗ 
den: ſanft geht die Wange hinan: das Auge blickt unter - 
der vorragenden Stirn wie aus einem heiligen Gedanken— 
tempel. Und wodurch dies alles? Durch die Formung 
des Kopfs zur aufrechten Geſtalt, durch die innere 
und aͤußere Organiſation deſſelben zum perpend icula⸗ 
ren Schwerpunkt. 0. Wer Zweifel hieruͤber bat, 


(e) Die Abhandlung Daubentons [ur les differences de 
la lituation du grand trou oceipital dans Ihomme et 
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ſehe Menſchen⸗ und Affenſchdel; und es wird im Fein 


Schatten eines Zweifels mehr bleiben. 


Alle aͤußere Form der Natur iſt Darſtellung ihres in. 
neren Werks; und ſo treten wir, große Mutter, vor das 


Allerheiligſte deiner Erdenſchoͤpfung ‚ se Werkſtätte des | 


menſchlichen n . 


* * 


* 


h, 


Man hat ſt ſich viel Muͤhe gegeben, die Groͤße des Ge 
Dirns bei Menſchen mit der Gehirnmaſſe andrer Thiergat⸗ 
tungen zu vergleichen und daher Thier und Gehirn gegen 
einander zu waͤgen. Aus drei Urſachen kann dies Waͤgen 
und dieſe Zahlbeſtimmung keine reinen Reſultate geben. EN 


1. Weil das Eine Glied des Verhaͤltniſſes, die Maſ⸗ | 


ſe des Körpers, zu unbeſtimmt iſt und zu dem andern fein 
beſtimmten Gliede, dem Gehirn ſelbſt, keine reine Propor⸗ 
tion gewaͤhret. Wie verſchiedenartig ſind die Dinge, die 
in einem Koͤrper wiegen! und wie verſchieden kann das 
Verhaͤltniß ſeyn, das die Natur unter ihnen feſtſtellte! 
Sie wußte dem Elephanten feinen ſchweren Körper, ſelbſt 
fein ſchweres Haupt durch zuft zu erleichtern und ohngeach⸗ 
tet ſeines nicht uͤbergroßen Gehirnes iſt er der Weiſeſte der 
Thiere. Was wiegt im Koͤrper des Thiers am meiſten? 
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Die Knochen, und mit ihnen hat das Wedel kein unmite 1 


telbares Verhaͤltniß. 


2. Ohnſtreitig kommt viel darauf an: wozu das Ge⸗ 


bin IR den Körper gebraucht werde? wohin und zu wel⸗ 


* 


dans les animaux in den Mem. de l’acad. 15 Paris 1764. 
die ich bei Blumen bach angeführt gefunden, habe ich 
bisher nicht geleſen; ich weiß alſo auch nicht, wohin 
ſein Gedanke gehet oder wie weit er ihn fuͤhret? Meine 


* 
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Meinung iſt aus vorliegenden Thier - und Menſchenſchaͤdelnn 


geſchoͤpfet. 
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chen Den: es feine Nerven ſende? Wenn 
man alſo Gehirn - und Nervengebaͤude gegen einander md» 


ge; ſo gaͤbe es ſchon ein feineres und dennoch kein reie 
nes Verhaͤltniß: denn das Gewicht beider zeigt doch 


nie, weder die Fandel der Mets ah die e 95 
ch Wege, | 


3. Alſo kaͤme zuletzt alles auf die feintrs Ausar re 
| Bettung, auf die proportionirte Lage dee Theis 
le gegen einander, und wie es ſcheint, am meiſten 
auf den weiten und freien Sammelplatz an, 
die Eindruͤcke und Empfindungen aller Nerven mit der grö⸗ 


ßeſten Kraft, mit der ſchaͤrfſten Wahrheit, endlich auch 


„ 


mit dem freieſten Spiel der Mannichfaltigkeit zu verknuͤpfen | 


und zu dem unbekannten göttlichen Eins, das wir Ge⸗ 
danke nennen, energiſch zu vereinen; wovon um die 
Ä Kae des Gehirns an ſich nichts ſaget. 


. Indeſſen ſind dieſe berechnenden Erfahrungen () ſchaͤtz 
. bar und geben, zwar nicht die letzten, aber ſeh r belehrende 
und weiterhinleitende Reſultate; deren ich einige, um auch 


hier die aufſteigende Einfoͤrmigkeit des Haneke der Natur 


du zeigen anzuführen wage. 


I.. In den kleinern Thieren, bei denen der Kreislauf 

und die organiſche Waͤrme noch unvollkommen iſt, fin⸗ 
det ſich auch ein kleineres Gehirn, und wenigere Ner⸗ 
ven. Die Natur hat ihnen, wie wir ſchon bemerkt 
haben, an innigem oder fein verbreitetem Reiz erſetzt, 
was ſie a an Empfindung Den mußte: Denn 


c In Hallers größerer kene ſind deren en Mel | 


geſammlet; es wäre zu wuͤnſchen, daß Hr. Prof, Wriss 
berg ſeine reichen Erfahrungen, auf welche er ſich in den 
Anmerkungen zu Hallers kleinerer Phyſtologie bezieht, 
bekannt machte: denn daß die ſpecifiſche Schwere 
des Gehirns, die er unterſucht hat, ein feinerer Maaßſtab 


ſey, als der bei den vorhergehenden Berechnungen 1 


worden, wird ſich bald ergeben. 
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wahrſchenlich konnte der 18 Organismus die⸗ 
ſer Geſchoͤpfe ein A bergs e weder bervorbeingen nei, 
ertragen. | 


Ne den Tieren von re Blut wächſt ach 
die Maſſe des Gehirns in dem Verhaͤltniß, wie ihre kuͤnſt⸗ 
lichere Organiſation waͤchſet; zugleich treten hier aber auch 
andre Ruͤckſichten ein, die inſonderheit das Verhaͤltniß der 
Nerven - und Muskelkraͤfte gegen einander zu beſtimmen 
ſcheinet. In Raubthieren iſt das Gehirn kleiner: bei ih⸗ 

nen herrſchen Muskelkraͤfte, und auch ihre Nerven ſind 
großentheils Dienerinnen deſſelben und des thieriſchen Rei⸗ 
zes, Bel Grasfreſſenden ruhigen Thieren wird das Ge⸗ 
hirn größer; obwohl es auch bei ihnen ſich groͤßtentheils 
noch in Nerven der Sinne zu verbrauchen ſcheinet. Die 
Vögel haben viel Gehirn: denn fie mußten in ihrem kaͤl⸗ 
tern Element waͤrmeres Blut haben. Der Kreislauf iſt 
auch zuſammengedraͤngter in ihrem meiſtens kleineren 
Koͤrper; und ſo fuͤllet bei dem verliebten Sperlinge das 
Gehirn den ganzen Kopf und iſt + vom eie 4 57 
Koͤrpers. 


Bei jungen Geſchoͤpfen iſt das Gehirn größer als 
bei 10 enen; offenbar, weil es ſtliſſiger und zarter iſt, 
alſo auch einen groͤßern Raum einnimmt, deswegen aber 

kein groͤßeres Gewicht gibt. In ihm iſt noch der Vorrath 
jener zarten Befeuchtung zu allen Lebensverrichtungen und 
innern Wirkungen, durch welche das Geſchoͤpf ſich in 
ſeinen juͤngern Jahren Fertigkeiten bilden und alſo viel 
aufwenden ſoll. Mit den Jahren wird es trockner und 
feſter; denn die Fertigkeiten find gebildet da und der 
Menſch ſowohl als das Thier iſt nicht mehr ſo leichter, 
fo anmuthiger, ſo fluͤchtiger Eindruͤcke faͤhig. K kurz, die 
Groͤße des Gehirns bei einem Geſchoͤpf fc eine noth⸗ 
wendige Mitbedingung; nicht aber die einzige, nicht die 
erſte Bedingung zu ſeyn, 1 ſeiner größern Faͤhigkeit und 
Verſtandesübung. Unter allen Thieren hat der Menſch, 
wie 950 die Alten wußten, verhaͤltnißmaͤſſig das groͤßeſte 
Sebirn, 
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| Obbi, ern n aber der Af. nichts nachgibt: ja das 
4 at wird ee le vom a 
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Er | Ale en. etwas nerd zu enen 7 das die fenen 


0 re Denkungskraft des Geſchoͤpfs phyſiologiſch foͤrdert: und 
was koͤnnte dies, nach dem Stufengange von Organiſatio⸗ 
nen, den uns die Natur vors Auge gelegt hat, anders ſeyn, 


als der Bau des Gehirns ſelbſt, die vollkommenere 


4 Ausarbeitung feiner Theile und Säfte, endlich die 
155 ſchoͤnere Lage und Proportion deſſelben zur Em- 


pfaͤngniß geiſtiger Empfindungen und Ideen in der gluͤcklich⸗ 

en Lebenswaͤrme. baſſet uns ihr Buch aufſchlagen, die 
Feinften Blaͤtter, die fie je geſchrieben, die Gepirntafeln 
ſelbſt: denn da der Zweck ihrer Organiſationen auf Em⸗ 
pfindung, auf Wohlſeyn, auf Gluͤckſeligkeit eines Ge⸗ 
ſchoͤpfs geht: ſo muß das Haupt endlich das ſicherſte Ar. 
div werden, in dem wir ihre Gedanken finden: 


1. In Geſchoͤpfen, bei denen das Gehirn kaum an⸗ 


Auen erſcheinet es noch ſehr einfach; es iſt wie eine Knos⸗ 


pe oder ein paar Knospen des fortſprießenden Ruͤckenmar⸗ 
kes, die nur den noͤthigſten Sinnen Nerven ertheilen. Bet 
Fiſchen und Voͤgeln, die nach Willis Bemerkung im 
ganzen Bau des Gehirns Aehnlichkeit haben, nimmt die 
Zahl der Erhoͤhungen bis zu fuͤnf und mehreren zu: ſie ſon⸗ 
dern ſich auch deutlicher aus einander. In den Thieren f 
von waͤrmerem Blut endlich unterſcheidet ſich das kleine und 
große Gehirn kenntlich: die Fluͤgel des letzten breiten ſich, 


der Organiſation des Geſchoͤpfs zufolge, auseinander, und 


die einzelnen Theile treten zu eben dem Zweck in Verhaͤleniß. 
Die Natur hat alſo, ſo wie bei der ganzen Bildung ihrer 
Geſchlechter, ſo auch bei dem Inbegrif und Ziel derſelben, 
dem Gehirn, nur Einen Haupttypus, auf den fi es 
vom niedrigſten Wurm und 9 55 anlegt, den ſie bei allen 
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aeg nach der verschiednen aͤußern Organifation des 8 
Geſchoͤpfs im kleinen zwar veraͤndert, aber veraͤndernd forte 
fuͤhrt, vergroͤßert, ausbildet und beim Menſchen zuletzt 
aufs kuͤnſtlichſte vollendet. Sie kommt mit dem kleinen 
Hirn eher zu Stande als mit dem großen „ da jenes feinem 
Urſprunge nach dem Ruͤckenmark naͤher und verwandter, 
alſo auch bei mehreren Gattungen gleichfoͤrmiger iſt, bei de⸗ 
nen die Geſtalt des großen Gehirns noch ſehr variiret. Es 
iſt dieſes auch nicht zu verwundern, da vom kleinern Ge⸗ 
hirn ſo wichtige Nerven fuͤr die thieriſche Organiſation ent⸗ 
ſpringen; ſo daß die Natur in Ausbildung der edelſten Ge⸗ 
dankenkraͤfte ihren Weg von dem Rücken nach den vordern 
Theilen nehmen mußte. | 


2. Bei dem groͤßern Gehirn zeiget ſich die e 
Ausarbeitung feiner Flügel in den edlern Theilen auf mehr 
als Eine Weiſe. Nicht nur find feine Furchen kuͤnſtlicher 
und tiefer, und der Menſch hat derſelben mehrere und man⸗ 
nichfaltigere als irgend ein anderes Geſchoͤpf: nicht nur iſt 
die Rinde des Hirns beim Menſchen der zarteſte und feinſte 
Theil feiner Glieder, der ſich ausdunſtend bis auf zy ver⸗ 
lieret; ſondern auch der Schatz, den dieſe Rinde bedecket 
und durchflicht, das Mark des Gehirns 0 iſt bei den edlen 
Thieren und am meiſten beim Menſchen in ſeinen Theilen 
unterſchiedener, beſtimmter und vergleichungsweiſe groͤßer 
als bei allen andern Geſchoͤpfen. Beim Menſchen uͤber⸗ 
wiegt das große Gehirn das kleine um ein vieles: und das 
groͤßere Gewicht deſſelben zeigt ſeine innere Fuͤlle und 8 
rere Ausarbeitung. | 


3. Nun zeigen alle bleherigen Erfahrungen „ die der | 

gelehrteſte Phyſiolog aller Nationen, Haller, geſammlet, 
wie wenig ſich das untheilbare Werk der Ideen- 
bildung in einzelnen materiellen Theilen des Gehirns ma⸗ 
teriell und zerſtreut aufſuchen laſſe; ja mich duͤnkt, wenn 
alle dieſe Erfahrungen auch nicht „ vorhanden waͤren, haͤtte 
man aus der Beſchaffenheit der Ideenbildung ſelbſt darauf 

öupnen muͤſſen. Was Rar, daß wir die Kraft unſres 
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Denkens ae babe Verhaͤltniſſen bald Einbite 
dungskraft und Gedaͤchtniß, bald Witz und Verſtand nen⸗ 
nen 2 daß wir die Triebe zu begehren vom reinen Willen ab⸗ 
ſondern und endlich gar Empfindungs⸗ und Bewegungs- 
kraͤfte theilen? Die mindeſte genauere Ueberlegung zeigt, 
daß dieſe Faͤhigkeiten nicht oͤrtlich von einander getrennt 
Br koͤnnen, als ob in dieſer Gegend des Gehirns der 
erſtand, in jener das Gedaͤchtniß und die Einbildungs⸗ 
kraft, in einer andern die Leidenſchaften und ſinnlichen Kraͤf⸗ 


te wohnen: denn der Gedanke unſrer Seele iſt ungetheilt, 


und jede dieſer Wirkungen iſt eine Frucht der Gedanken. 
Es wird daher beinah ungereimt, abſtrahirte Verhaͤltniſſe 
als einen Körper zergliedern zu wollen und wie Medea die 
Glieder ihres Bruders hinwarf, die Seele aus einander zu 
werfen. Entgehet uns bei dem groͤbſten Sinn das Mate⸗ 
rial der Empfindung, das vom Nervenſaft, (wenn dieſer 
auch da wäre,) ein ſo verſchiednes Ding iſt: wie viel we⸗ 
niger wird uns die geiſtige Verbindung aller Sinne und 


Empfindungen empfindbar werden, daß wir dieſelbe nicht 


nur ſehen und hoͤren, ſondern auch in den verſchiedenen 
Theilen des Gehirns fo willkührlich erwecken koͤnnten, als 
ob wir ein Clavichord ſpielten. Der Gedanke, dieſes auch 
nur en iſt mir fremde. a 
4. Noch fremder wird er mir, wenn ich den Bau des 
Gehirns und feiner Nerven, betrachte. Wie anders iſt hier 
die Haushaltung der Natur, als wie fie ſich unſre abſtra⸗ 
- Biete‘ Pſychologie die Sinne und Kraͤfte der Seele denket! 
Wer wuͤrde aus der Metaphyſik errathen, daß die Nerven 
der Sinne alſo entſtehn, ſich alſo trennen und verbinden ? 
und doch ſind dies die einzigen Gegenden des Gehirns, die 
wir in ihren organiſchen Zwecken kennen, weil uns ihre 
Wirkung vors Auge gelegt iſt. Alſo bleibt uns nichts 
übrig, als dieſe heilige Werkſtaͤtte der Ideen, das innere 
Gehirn, wo ſich die Sinne einander nähern, als die Ge⸗ 
baͤhrmutter anzuſehen, in denen ſich die Frucht der Gedan⸗ 
ken unſichtbar und unzertheilt bildet. Iſt jene geſund und 
friſch und gewaͤhrt der Frucht 4525 nur Die gehörige. Gei⸗ 


„ NS 
ſtes⸗ nd bebenswarme, 7 onen auch den ER Orte? 


die ſchickliche Staͤte, auf welcher die Empfindungen der 


Sinne und des ganzen Koͤrpers von der unſichtbaren orga⸗ 
niſchen Kraft, die hier alles durchwebt, erfaſſet, und wenn 
ich metaphoriſch reden darf, in den lichten P unkt ver⸗ 


einigt werden koͤnnen, der höhere Beſinnung heißt: fo 


wird, wenn aͤuſſere Umſtaͤnde des Unterrichts und der 


Ideenweckung dazu kommen, das feinorganiſirte Geſchoͤpf 


der Vernunft faͤhig. Iſt dieſes nicht, fehlen dem Gehirn 


weſentliche Theile oder feinere Saͤfte: nehmen gröbere Sin» 


ne den Platz ein, oder findet es ſich endlich in einer verſcho⸗ 
benen, zuſammengedruͤkten Lage: was wird die Folge 
ſeyn? als daß jene feine Zuſammenſtralung der Ideen nicht 


ſtatt finde, daß das Geſchoͤpf ein Knecht der Sie 
ne bleibe. „ 


5. Die Bildung der verſchiednen Thiergehirne ſcheint 
dies augenſcheinlich darzulegen, und eben hieraus, vergli⸗ 


chen mit der äußern Organiſation und Lebensweiſe des Thie⸗ 
res, wird man ſich Rechenſchaft geben koͤnnen, warum die 


Natur, die uͤberall auf Einen Typus ausging, ihn nicht 
allenthalben erreichen konnte, und jetzt ſo, jetzt anders ab⸗ 
wechſeln mußte, Der Hauptſinn vieler Geſchoͤpfe iſt der 
Geruch: er iſt ihnen der nothwendigſte zur Unterhaltung 
und ihres Inſtinkts Führer, Nun ſiehe, wie ſich im Ge⸗ 


ſicht des Thiers die Naſe hervordraͤngt: ſo draͤngen ſich 

auch im Gehirn deſſelben die Geruchsnerven hervor, als ob 
zu ihnen allein der Vordertheil des Haupts gemacht waͤre. 

Breit, hohl und markig gehen fie daher, daß fie fortgeſetz⸗ 
te Gehirnkammern ſcheinen; bei manchen Gattungen gehen 
die Stirnhoͤhlen weit herauf, um vielleicht auch den Sinn 
des Geruchs zu verſtaͤrken, und ſo, wenn ich ſo ſagen darf, 


iſt ein großer Theil der Thierſeele geruchartig. Die 


Sehnerven folgen, da nach dem Geruch dieſer Sinn dem 


Geſchoͤpf der noͤthigſte war: ſie gelangen ſchon mehr zur 


mittlern Region des Gehirns, wie ſie auch einem feineren Sinn 


dienen. Die andern Nerven, die ich nicht bererzaͤhlen will, 


folgen in der e wie die aͤußere und innere Organiſa⸗ 


F 
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3 tion einen eh der Theile fordert, ſo daß z. B. 
die Nerven und Muskeln der Theile des Hinterhaupts den 
Mund, die Kinnbacken u. f. ſtuͤtzen und ibeſeelen. Sie 
ö ſchließen alſo gleichſam das Antlitz und machen das aͤußere 
Gebilde ſo zu einem Ganzen „wie es nach dem Verhaͤltniß 
innerer Krafte das Innere war; nur berechne man dieſes 
nicht blos auf das Geſicht, ſondern auf den ganzen Koͤr⸗ 
per. Es iſt ſehr angenehm, die verſchiednen Verhaͤltniſſe 

verſchiedner Geſtalten vergleichend durchzugehn und die in⸗ 
nern Gewichte zu betrachten, die die Natur fuͤr jedes Ge⸗ 

ſchoͤpf aufhieng. Wo ſie verſagte, erſtattete ſie: wo ſie 
verwirren mußte, verwirrte ſie weiſe, d. i. der aͤßßern Or⸗ 

ganiſation des Geſchoͤpfs und ſeiner ganzen Lebensweise har⸗ 


3 moniſch. Sie hatte aber immer ihren Typus im Auge und 


wich ungern von ihm ab, weil ein gewiſſes analoges 
Empfinden und Erkennen der Hauptzweck war, zu 
dem ſie alle Erdorganiſationen bilden wollte. Bei Voͤgeln, 
Fiſchen und den verſchiedenſten Landthieren iſt dies in einer 
fortgehenden Analogie zu zeigen. 5 | 
6. Und fo kommen wir auf den Vorzug des Men⸗ 
ſchen in ſeiner Gehirnbildung; wovon haͤngt er ab? offen⸗ 
bar von ſeiner vollkommnern Organiſation im 
Ganzen, und zuletzt von ſeiner aufrechten Stellung. 
Jedes Thiergehirn iſt nach der Bildung ſeines Kopfs oder 
vielmehr dieſe nach ihm geformt, weil die Natur von innen 
aus wirket. Zu welchem Gange, zu welchem Verhaͤltniß 
der Theile gegen einander, zu welchem Habitus endlich 
ſie das Geſchoͤpf beſtimmte: darnach miſchte und ordnete ſie 
auch ſeine organiſchen Kraͤfte. Und ſo ward das Gehirn 
groß oder klein, breit oder ſchmal, ſchwer oder leicht, viel⸗ 
oder einartig; nachdem ſeine Kraͤfte waren und in welchem 
Verhaͤltniß fie gegen einander wirkten. Darnach wurden 
auch die Sinne des Geſchoͤpfs ſtark oder ſchwach, herr⸗ 
ſchend oder dienend. Hoͤhlen und Muskeln des Vorder« 
und Hinterhaupts bildeten ſich, nachdem die Lymphe gra⸗ 
vitirte, kurz nach dem Winkel der organiſchen. 
Hauptrichtung. Von zahlreichen Proben, die hier⸗ 
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uͤber aus Gattungen und Geſhlehten aa he werden 
könnten, führe ich nur zwei oder drei an. Was bildet den 
organiſchen Unterſchied unſers Haupts vom Kopf des Af⸗ 
fen? der Winkel ſeiner Hauptrichtung. Der Affe hat alle 
Theile des Gehirns, die der Menſch hat; er hat ſie aber 
nach der Geſtalt feines Schaͤdels in einer zuruͤckgedruͤckten 
Lage, und dieſe hat er, weil ſein Kopf unter einem andern 
Winkel geformt und er nicht zum aufrechten Gange gemacht 
75 Sofort wirkten alle organiſchen Kraͤfte anders: der 
Kopf ward nicht ſo hoch, nicht ſo breit, nicht ſo lang wie 
der unſre: die niedern Sinne traten mit dem Untertheil des 
Geſichts hervor, und es ward ein Thiergeſicht, ſo wie ſein 
zuruͤckgeſchobnes Gehirn immer nur ein Thiergehirn blieb: 
wenn er auch alle Theile des menſchlichen Gehirns hätte; 
er hat fie in andrer Lage, in anderm Verhaͤltniß. Die Pas 
riſiſchen Zergliederer fanden | in ihren Affen die Vordertheile 
Menſchenaͤhnlich; ; die innern aber von dem kleinen Gehirn 
alle im Verhaͤltniß tiefer: die Zirbeldruͤſe war koniſch, ihre 
Spitze nach dem Hinterhaupt gekehrt u. f. — lauter Ver⸗ 
bälcniffe aus dieſem Winkel der Hauptrichtung zu feinem 
Gange, zu ERBE Geſtalt und Lebensweiſe. Der Affe, den 
Blumenbach (g) zergliederte, war noch thieriſcher, 
wahrſcheinlich weil er von einer niedrigern Art war: daher 
fein groͤßeres cerebellum, daher die andern fehlenden Un⸗ 
terſchiede in den wichtigsten Regionen. Beim Orang⸗ 
Utang fallen dieſe weg, weil fein Haupt minder zuruͤckgebo⸗ 
gen, fein Gehirn minder zuruͤckgedruͤckt iſt; indeſſen noch 
zuruͤckgedruͤckt genug, wenn man es mit dem hoch⸗ und 
rund⸗ und freigewöͤlbten menſchlichen Gehirn ‚vergleicht, der 
einzigen ſchoͤnen Kammer der vernünftigen Ideenbildung. 
Warum hat das Pferd kein Wundernetz (rete mirabile) 
gleich andern Thieren? weil ſein Haupt empor ſteht und 
ſich die Hauptader ſchon einigermaßen dem Menſchen aͤhn⸗ 
lich, ohne dieſe Verſiegungen, wie bey hangenden Thier⸗ 
Pen erhe bet. Es ward alſo a ein en vaſches, 
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muthiges Thier von vieler Waͤrme, von wenigem Schlaf; 


mit einer beinern Wand unterſchied. Alles kam alſo auf die 
Richtung an, nach und zu der fie das Haupt, der Or⸗ 
ganiſation des ganzen Koͤrpers gemaͤß, formte. Ich 
ſchweige von mehrern Beiſpielen, mit dem Wunſch, daß 
forſchende Zergliederer inſonderheit bei Menſchenaͤhnlichen 
Thieren auf dies innere Verhaͤltniß der Theile nach der 
Lage gegen einander und nach der Richtung 
des Haupts in feiner Organiſation zum Gan— 
zen Ruͤckſicht nehmen moͤgten; hier, glaube ich, wohnt 
der Unterſchied einer Organiſation zu dieſem oder jenem In⸗ 
ſtinkt, zur Wirkung einer Thier oder Menſchenſeele: denn 
jedes Geſchoͤpf iſt in allen feinen Theilen ein lebendig zu⸗ 
ſammenwirkendes Ganze. er 
7. Selbſt der Winkel der menſchlichen Wohlgeſtalt 
oder Mißbildung ſcheinet ſich aus dieſem einfachen und all- 
gemeinen Geſetz der Bildung des Haupts zum aufrechten 
Gange beſtimmen zu laſſen: denn da dieſe Form des Kopfs, 
dieſe Ausbreitung des Gehirns in ſeine weiten und ſchoͤnen 
Hemiſphaͤre, mithin die innere Bildung zur Vernunft und 
Freiheit nur auf einer aufrechten Geſtalt moͤglich war, wie 
das Verhaͤltniß und die Gravitation dieſer Theile ſelbſt, 
die Proportion ihrer Wärme und die Art ihres Blutum⸗ 
laufs zeiget: ſo konnte auch aus dieſem innern Verhaͤltniß 
nichts anders als die menſchliche Wohlgeſtalt werden. 
Warum neiget ſich die griechiſche Form des Oberhaupts ſo 
angenehm vor? weil ſie den weiteſten Raum eines freien 
Gehirns umſchließt, ja auch ſchoͤne, geſunde Stirnhoͤhlen 
verraͤth, alſo einen Tempel jugendlich⸗ſchoͤner und 
reiner Menſchengedanken. Das Hinterhaupt da⸗ 
gegen iſt klein: denn das thieriſche cerebellum ſoll nicht 
uͤberwiegen. So iſts mit den andern Theilen des Ge⸗ 
ſichts; fie zeigen als ſinnliche Organe die ſchoͤnſte Propor⸗ 
tion der ſinnlichen Kraͤfte des Gehirns an; und jede Ab⸗ 
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ö weichung davon if chieriſch. Ich bin gewiß x daß wir uͤber 


die Zuſammenſtimmung dieſer Theile einſt noch eine ſo ſchö⸗ 
ne Wiſſenſchaft haben werden, als uns die blos errathende 
Phyſiognomik ſchwerlich allein gewähren kann. Im In⸗ 
nern liegt der Grund des Aeuſſern, weil durch organiſche 


Kraͤfte alles von innen heraus gebildet ward und jedes Ge⸗ 
ſchoͤpf eine ſo ganze Form der Ran it, als of fie nichts 
anders geſchaffen hätte. 

Blick' alſo auf gen Himmel, 0 Menſch! und erfreue 
dich ſchaudernd deines unermeßlichen Vorzugs, den der 


Schoͤpfer der Welt an ein ſo einfaches Prineipium, deine 


aufrechte Geſtalt knuͤpfte. Gingeſt du wie ein Thier ge⸗ 


bückt, waͤre dein Haupt in eben der gefraͤßigen Richtung . 


fuͤr Mund und Naſe geformt und darnach der Gliederbau 
geordnet: wo bliebe deine höhere Geiſteskraft, das Bild 


der Gottheit unſichtbar in dich geſenket? Selbſt die Elen⸗ 
den, die unter die Thiere geriethen, verlohren es: wie ſich 
ihr Haupt mißbildete, verwilderten auch die innern Kraͤfte: 


groͤbere Sinnen zogen das Geſchoͤpf zur Erde nieder. Nun 
aber durch die Bildung deiner Glieder zum aufrechten Gan⸗ 
ge, bekam das Haupt ſeine ſchoͤne Stellung und Rich⸗ 
tung; mithin gewann das Hirn, dies zarte aͤtheriſche Him⸗ 
mels gewaͤchs, völligen Raum ſich umherzubreiten und feine 
Zweige abwaͤrts zu verſenden. Gedankenreich woͤlbte ſich 
die Stirn, die thieriſchen Organe traten zuruͤck, es ward 
eine menſchliche Bildung. Je mehr ſich der Schaͤdel hob, 
deſto tiefer trat das Gehoͤr hinab, es fuͤgte ſich mit dem 


Geſicht freundſchaftlicher zuſammen und beide Sinne beka⸗ 


men einen innern Zutritt zur heiligen Kammer der Ideen⸗ 


bildung. Das kleinere Gehirn, die ſproſſende Bluͤthe des 


Ruͤckens und der finnlichen Lebenskraͤfte trat, da es bei den 
Thieren herrſchender war, mit dem andern Gehirn in ein 
untergeordnetes milderes Verhaͤltniß. Die Stralen der 
wunderbarſchoͤnen geſtreiften Koͤrper wurden bei dem Mens 
ſchen gezeichneter und feiner; ; ein Fingerzeig auf das unend⸗ 


lich feinere Licht, das in dieſer mittlern Region zuſammen a 


und auseinander ſtralet. So ward, wenn ich in einem 
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| . reden ou die Blue gelder, die auf dem ver⸗ 


laͤngerten Ruͤckenmark nur empor ſproßte, ſich aber vorn 


| weg zu einem Gewaͤchs voll aͤtheriſcher Kräfte woͤlbet, 
das nur auf dieſem eee Baum erzeugt wer“ 
1 konnte. ee 


Denn ferner: die ganze Pesportſen ber organischen 


| Kräfte eines Thiers iſt der Vernunft noch nicht guͤnſtig. 
| In ſeiner Bildung herrſchen Muskelkraͤfte und ſinnliche Le⸗ 
bensreize, die nach dem Zweck des Geſchoͤpfs in jede Orga⸗ 
niſation eigen vertheilt find und den herrſchenden Inſtinkt 
jedweder Gattung bilden. Mit der aufrechten Geſtalt des 
Menſchen ſtand ein Baum da, deſſen Kräfte fo proportio⸗ 
nirt find, daß fie dem Gehirn, als ihrer Blume und Kro⸗ 


ne, die feinſten und reichſten Saͤfte geben ſollten. Mit je⸗ 


dem Aderſchlag' erhebt ſich mehr als der ſechſte Theil des 
Bluts im menſchlichen Koͤrper allein zum Haupt: der 
Hauptſtrom deſſelben erhebt ſich gerade und kruͤmmet ſich 
ſanft und theilt ſich allmählich „alſo daß auch die entfernte⸗ 


ſten Theile des Haupts von ſeinem und ſeiner Bruͤder Strö= 


men Nahrung und Wärme erhalten. Die Natur bot alle 
ihre Kunſt auf, die Gefaͤße deſſelben zu verſtaͤrken, ſeine 
Macht zu ſchwaͤchen und zu verfeinern, es lange im Gehirn 

zu halten, und wenn es ſein Werk gethan hat, es ſanft 


vom Haupt zuruͤckzuleiten. Es entſprang aus Staͤmmen, 


die, dem Herzen nahe, noch mit aller Kraft der erſten Ber 


wegung wirken und vom erſten Lebens anfange an arbeitet die 


ganze Gewalt des jungen Herzens auf dieſe, die empfind⸗ 


lichſten und edelſten Theile. Die aͤuſſern Glieder bleiben 
noch ungeformt, damit zuerſt nur das Haupt und die in⸗ 


nern Theile aufs zartſte bereitet werden. Mit Verwundern 


ſieht man nicht nur das gewaltige Uebermaaß derſelben, 


ſondern auch ihre feine Structur in den einzelnen Sinnen 
des Ungebohrnen, als ob die große Kuͤnſtlerin denſelben 
allein zum Gehirn und zu den Kraͤften innerer Bewegung 
erſchaffen wollte, bis ſie allmaͤhlich auch die andern Glieder 
als Werkzeuge und Darſtellung des Innern nachholet. 
Schon alſo im Mutterleibe wird der Menſch zur aufrechten 
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Stellung und zu N was von ihr abhängt, gebildet. 
In keinem hangenden Thierleibe wird er getragen; ihm iſt 
eine kuͤnſtlichere Formungsſtaͤtte bereitet, die auf ihrer Das 
ſis ruhet. Da ſitzt der kleine Schlafende und das Blut 
dringt zu ſeinem 5 55 bis dieſes durch ſeine eigne Schwe⸗ 
re ſinket. Kurz, der Menſch iſt, 'was er ſeyn ſoll 
(und dazu wirken alle Theile), ein aufſtrebender Baum, 
gekroͤnt mit der ſchoͤnſten Krone einer feinern Ge⸗ 
dankenbildun 9. | 


8 N 


Zurückſcht von der Organiſation des menſchli 
chen Haupts auf die niedern Geſchoͤpfe, „ die ſch 
ſeiner Bildung naͤhern. 


Ji unſer Weg bisher richtig geweſen; 5 nie) da die Nas 
tur immer gleichfoͤrmig wirkt, auch bei niedrigern Geſchö⸗ 

pfen dieſelbe Analogie im Verhaͤltniß ihres Haupts zu dem 
geſammten Gliederbau herrſchen, und ſie herrſcht auf die 
augenſcheinlichſte Weiſe. Wie die Pflanze darauf arbeitet, 
das Kunſtwerk der Blume, als des Geſchoͤpfs Krone, 
hervorzutreiben: ſo arbeitet der ganze Gliederbau in den le⸗ 
bendigen Geſchoͤpfen, um das Haupt als ſeine Krone zu 
naͤhren. Man ſollte ſagen, daß der Reihe der Geſchoͤpfe 
nach die Natur allen ihren Organismus anwende, immer 
mehr und ein feineres Gehirn zu bereiten, mithin dem Ge⸗ 
ſchoͤpf einen freiern Mittelpunkt von Empfindungen und 
Gedanken zu ſammeln. Je weiter ſie hinaufruͤckt, deſto 
mehr treibt ſie ihr Werk: ſo viel ſie naͤmlich thun kann, oh⸗ 
ne das Haupt des Geſchoͤpfs zu beſchweren und feine ſinn⸗ 
lichen Lebens verrichtungen zu ſtoͤren. Laſſet uns einige 
Glieder dieſer hinaufſteigenden organiſchen Empfindungsket⸗ 
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Wins; in der duffern Sorm und Kigrung = 


res Haupts, bemerken. z 
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he en liegt, finder die wenigſte Ausarbeitung des Ge⸗ 


a irns ſtatt; die Natur hat ihre Reize und Triebe tiefer um⸗ 
ber l Wuͤrmer und Pflanzenthiere, Inſekten, 


Fiſche 5 


mphibien find dergleichen. In den unterſten 
Gliedern der organiſchen Kette iſt kaum noch ein Haupt 


ſichtbar: in andern kommts wie ein Auge hervor. Klein 


iſts in den Inſekten, in den Fiſchen iſt Haupt und Koͤrper 


u bac eins, und in den Amphibien behaͤlt es groͤßtentheils 


noch feine Horizontallage mit dem ganzen kriechenden Kör« 
5 Je mehr es ſich losmacht und hebet: deſto mehr er⸗ 
wacht das Geſchoͤpf aus ſeiner thieriſchen Dumpfheit; um 
ſo mehr tritt auch das Gebiß zuruͤck und ſcheinet nicht mehr 


die ganze vorgeſtreckte Kraft des horizontalen Koͤrpers. 


Man vergleiche den Hayfiſch, der gleichſam ganz Rache 
und Gebiß iſt oder den verſchlingenden ſchleichenden Kroko⸗ 


dill mit feinern Organiſationen, und man wird durch zahl- 


reiche Beiſpiele auf den Satz gefuͤhrt werden, daß: je 
mehr das Haupt und der Koͤrper eines Thiers 
eine ungetrennte horizontale Linie ſind: de⸗ 


ſto weniger iſt bei ihm zum erhoͤhetern Ge⸗ 


hirn Raum, deſto mehr iſt fein hervorſprin⸗ 


gender, . en das oe enter 
| Een, au 


Je vollkommener das Thier wird, deſt mehr kommts 
gleichſam von der Erde herauf: es bekommt hoͤhere Fuͤße, 


die Wirbel ſeines Halſes gliedern fi ſich nach der Oeganiſa⸗ 


tion ſeines Baues: und nach dem Ganzen bekommt der 
Kopf Stellung und Richtung. Auch hier verglei 


che man die Panzer und Beutelthiere, den Ygel, die 


Ratte, den Vielfraß und andre niedrige Geſchlechter mit 
den edleren Thieren. Bei jenen ſind die Fuͤße kurz, der 
Kopf ſteckt zwiſchen den Schultern, der Mund ſtehet lang 
und Watz bei dieſen wird Gang und Kopf leichter, 


In Thieren, wo das A mit dem Körper noch 7 


| 
der Hals gegliederter, der Mund kuͤrzer: vatlrlcher Wei⸗ 


ſe bekommt auch das Hirn dadurch einen hoͤhern, weitern 
Raum. Man kann alſo den zweiten Satz annehmen, daß 


je mehr ſich der Koͤrper zu beben und fi. das 


Haupt vom Gerippe hinaufwaͤrts loszuglie⸗ 


dern ftrebes deſto feiner wird des Geſchoͤpfs 
Bildun g. Nur muß dieſer Satz, ſo wie der vorige, 
nicht nach einzelnen Gliedern, ſondern nach dem ganzen 
| Verhältniß und Bau des Thiers verſtanden werden. 0 


3. Je mehr an dem erhöhetern Kopf die Untertheile 


des Gesichts abnehmen oder zuruͤckgedraͤnget werden: deſto 
edler wird die Richtung deſſelben, deſto verſtaͤndiger ſein 


Antliz. Man vergleiche den Wolf und den Hund, die 


Katze und den Loͤwen, das Nashorn und den Elephanten, 
das Roß und das Flußpferd. Je breiter, groͤber und her⸗ 


abziehender gegentheils die Untertheile des Geſichts find, 


deſto weniger bekommt der Kopf Schaͤdel und der Obertheil 
des Geſichts Antlitz. Hiernach unterſcheiden ſich nicht nur 


die Thierarten uͤberhaupt, ſondern auch Eine und dieſelbe 


nach Klimaten. Man betrachte den weiſſen nordiſchen 
Baͤr und den Baͤr waͤrmerer Laͤnder, oder die verſchiednen 


Gattungen der Hunde, Hirſche, Rehe; kurz, je weni⸗ 
ger das Thier gleichſam Kinnbacke, und je 


mehr es Kopf iſt, deſto vernunftähnlicher 
wird feine Bildung. Um ſich dieſe Anſicht klaͤ⸗ 
rer zu machen, ziehe man vom letzten Halswirbel des 
Thiergerippes Linien zur hoͤchſten Scheitelhoͤhe, zum vor⸗ 


derſten Stirnbein und zum aͤußerſten Punkt der Oberkinn⸗ 


lade: ſo wird man in den mancherlei Winkeln nach Ge⸗ 


ſchlechtern und Arten die mannichfaltige Verſchiedenheit ſe⸗ 
hen; zugleich aber auch inne werden, daß alles dies ur⸗ 
ſpruͤnglich vom mehr oder minder horizontalen Gan ge 


herruͤhre und dieſem diene. 
Ich begegne mich hier mit dem feinen Verhältniß, de das 


Camper über die Bildung der Affen und Menſchen und 


unter dieſen der verſchiednen Nationalbildungen gegeben 


N 


\ 


len des Ohrs bis zum Boden der Naſe und eine andere von 
der hoͤchſten Hervorragung des Stirnbeins bis auf den am 
meiſten hervorragenden Theil der Oberkinnlade im ſchaͤrfſten 


Profil ziehet. Er meint in dieſem Winkel nicht nur den 
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hat, 0⁰ indem er äh eine gerade Linie durch die Höhe | 


unterſchied der Thiere, ſondern auch der verſchiednen Nas 5 


* 


tionen zu finden, und glaubr, die Natur habe ſich dieſes 
Winkels bedient, alle Verſchiedenheiten der Thiere zu bes 


Bi ſtimmen und fie gleichſam Stufenweiſe bis zum Schoͤnſten 


der ſchoͤnen Menſchen zu erheben. Die Voͤgel beſchreiben 


die kleinſten Winkel, und dieſe Winkel werden größer, je 


nachdem ſich das Thier der menſchlichen Geſtalt nähert. 
Die Affenkoͤpfe ſteigen von 42 bis zu 30 Graden; der letz⸗ 


te iſt dem Menſchen aͤhnlich. Der Neger und Kalmucke 


haben 70, der Europaͤer 80 Grade und die Griechen ha⸗ 


ben ihr Ideal von 90 bis zu 100 Graden verſchoͤnert. 
Mas über dieſe Linie fälle, wird ein Ungeheuer: ſie iſt alſo 
das Hoͤchſte, wozu die Alten die Schoͤnheit ihrer Koͤpfe g ge⸗ 


bracht haben. So frappant dieſe Bemerkung iſt: ſo ſehr 
freuet es mich, ſie, wie ich glaube, auf ihren phyſiſchen 


Grund zuruͤck fuͤhren zu koͤnnen; es iſt dieſer naͤmlich das 
Verhaͤltniß des Geſchoͤpfs zur horizontalen 
und perpedikularen Kopfſtellung und Bil⸗ 
dung, von der am Ende die gluͤckliche Sage des Gehirns, 


ſo wie die Schoͤnheit und Proportion aller Geſichtstheile 
abhaͤngt. Wenn man das Camperſche Verhaͤltniß alſo 


vollſtaͤndig machen und zugleich feinen Grund erweiſen will: 


ſo darf man nur ſtatt des Ohrs den letzten Halswirbel zum 
Punkt nehmen und von ihm zum letzten Punkt des Hinter⸗ 
baupts, zum oberſten des Scheidels, zum vorderſten den 


Stirn, zum hervorſpringendſten des Kinnbeins Linien zie⸗ 


hen; ſo wird nicht nur die Varietaͤt der Kopfbildung ſelbſt, 
e ir der Grund e ſichtbar, Ban Alles von 
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Ich wuͤnſchte, daß die Abhandlung vollſtaͤndig und auch die 


zwei Kupfertafeln dazu ae gemacht würden. 
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der Formung und Richtun g diefer Theile zum 
horizontalen und perpendikularen Gange, 
mithin zum ganzen Habitus des Geſchoͤpfs abhange und 
hiernach, zufolge eines einfachen Bildungsprincipiums, 

in die groͤßeſte Mannichfaltigkeit Einheit gebracht wer⸗ 


den moͤge. 


7 


O daß ein zweiter G alen in unſern Tagen das Buch . 


des Alten von den Theilen des menſchlichen Koͤrpers inſon⸗ 


derheit zu dem Zweck erneute, damit die Vollkommenheit 
unſrer Geſtalt im aufrechten Gange nach allen Proportio⸗ 


nen und Wirkungen offenbar wuͤrde! daß er in fortgehen⸗ 


der Vergleichung mit denen uns naͤchſten Thieren den Men⸗ 


ſchen vom erſten Anfange ſeiner Sichtbarkeit in ſeinen thie⸗ 


riſchen und geiſtigen Verrichtungen, in der feinern Propor⸗ 


tion aller Theile zu einander, zuletzt den ganzen ſproſſenden 


Baum bis zu ſeiner Krone, dem Gehirn verfolgte und 


durch Vergleichungen zeigte, wie eine ſolche nur hier ſproſ⸗ 


fen konnte. Die aufgerichtete Geſtalt iſt die ſchoͤnſte nnd 


natuͤrlichſte fuͤr alle Gewaͤchſe der Erde. Wie der Baum 
aufwärts waͤchſt, wie die Pflanze aufwärts bluͤhet: fo foll- 


te man auch vermuthen, daß jedes edlere Geſchoͤpf dieſen 
Wuchs, dieſe Stellung haben, und nicht wie ein hinge⸗ 
ſtrecktes, auf vier Stuͤtzen geſchlagenes Gerippe ſich her⸗ 
ſchleppen ſollte. Aber das Thier mußte in dieſen fruͤheren 
Perioden ſeiner Niedergeſchlagenheit noch animaliſche Kraͤf⸗ 
te ausarbeiten und ſich mit Sinnen und Trieben uͤben ler⸗ 


nen, ehe es zu unſrer, der freieſten und vollkommenſten 
Stellung gelangen konnte. Allmaͤhlich nahet es ſich derſel , 


ben: der kriechende Wurm erhebt, ſo viel er kann, vom 


Staube ſein Haupt und das Seethier ſchleichet gebuͤckt ans 
Ufer. Mit hohem Halſe ſtehet der ſtolze Hirſch, das edle 
Roß da und dem gezaͤhmten Thier werden ſchon ſeine Trie⸗ 


be gedaͤmpft: ſeine Seele wird mit Vorideen genaͤhrt, die 


es zwar noch nicht faſſen kann, die es aber auf Glauben . 


annimmt und ſich gleichſam blind zu ihnen gewoͤhnet. Ein 


Wink der fortbildenden Natur in ihrem unſichtbaren orga⸗ 


niſchen Reich; und der thieriſch binabgezwungene Korper 


* 


4 


2 
e 


127 


richtet fi dig der Baum Ah Rückens ſproßt gerader 
und efflorefeire feiner: die Bruſt hat ſich gewoͤlbet, die 
Huͤften geſchloſſen, der Hals erhoben, die Sinne ſind 

ſchoͤner geordnet und ſtralen zuſammen ins hellere Bewußt 
yn, ja zuletzt in Einen Gottesgedanken. Und das alles, 
wodurch anders? als vielleicht, wenn die organiſchen 
Kraͤfte ſattſam geuͤbt ſind, durch ein Machtwort der Scho 
. b eb 99 5 von der ee, 5 
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Der en i itz zu feinern Sinnen, zur Sun | 
dien und zur Sprache organiſiret. ö 


| Nabe d. dem Boden hatten alle Sinnen des Menſchen nur 
einen kleinen Umfang und die niedrigen draͤngeten ſich den 
edlern vor, wie das Beiſpiel der verwilderten Menſchen zei⸗ 
get. Geruch und Geſchmack waren, wie bei dem Thier, 
ihre ziehenden Führer. — — Ueber die Erde und Kraͤu⸗ 
ter erhoben, herrſchet der Geruch nicht mehr, ſondern das 
Auge: es hat, ein weiteres Reich um ſich und uͤber ſich von 
Kindheit auf in der feinſten Geometrie der Linien und Far⸗ 
ben. Das Ohr, unter den hervortretenden Schaͤdel tief 
hinunter geſetzt, gelangt naͤher zur innern Kammer der 
Ideenſammlung, da es bei dem Thier lauſchend hinauf 
ſteht und bei vielen auch feiner 9 5 Geſtalt nach zugen, 


ſpitzt borchet. 


Mit dem e Gange wurde der Menſch ein 
Kunſtgeſchöpf: denn durch ihn, die erſte und ſchwerſte 
Kunſt, die ein Menſch lernet, wird er eingeweihet, alle zu 
lernen und gleichſam eine lebendige Kunſt zu werden. Sie⸗ 
Su das Thier! es hat zum Theil ſchon Finger wie der 

enſch; nur fan ſie hier in einen Huf, dort in eine Klaue 
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oder in ein ander Gebilde eher und a Shwi 
len verderbet. Durch die Bildung zum aufrechten Gange 
bekam der Menſch freie und kuͤnſtliche Haͤnde; Werkzeuge 


der feinſten Handthierungen und eines immerwaͤhrenden 
Taſtens nach neuen klaren Ideen. Helvetius hat ſo fern a 


Recht, daß die Hand dem Menſchen ein großes Huͤlfsmit⸗ 
tel ſeiner Vernunft geweſen: denn was iſt nicht ſchon der 

Ruͤſſel dem Elephanten? Ja dieſes zarte Gefuͤhl der Haͤn⸗ 
de iſt in ſeinem Koͤrper verbreitet, und bei verſtuͤmmelten 
Menſchen haben die Zehen des Fußes oft Kunſtſtuͤcke ge⸗ 


uͤbet, die die Hand nicht uͤben konnte. Der kleine Daum, 


der große Zeh, die auch der Struktur ihrer Muskeln nach 
fo beſonders gebildet find, ob fie uns gleich verachtete Glie⸗ 
der ſcheinen, ſind uns die nothwendigſten Kunſtgehuͤlfen 

zum Stehen, Gehen, Faſſen und 3 . der 
Kunſtarbeitenden Seele. | 


Man hat ſo oft geſagt, „daß der Menſch ale re 
Schaffen worden und daß es einer feiner unterſcheidenden Ger 
ſchlechtscharaktere ſey, nichts zu vermögen. Es iſt nicht 
alſo; er hat Waffen der Vertheidignng, wie alle Geſchö⸗ 

pfe. Schon der Affe fuͤhrt den Pruͤgel und wehret ſich mit 
Sand und Steinen; er klettert und rettet ſich vor den 
Schlangen, ſeinen aͤrgſten Feinden, er deckt Haͤuſer ab 
und kann Menſchen morden. Das wilde Maͤdchen zu 
Songi ſchlug ihre Mitſchweſter mit der Keule vor den 
Kopf und erſetzte mit Klettern und Laufen, was ihr an Staͤr⸗ 
ke abging. Alſo auch der verwilderte Menſch iſt, ſeiner 
Organiſation nach, nicht ohne Vertheidigung; und aufge⸗ 
richtet, eultivirt — welch Thier hat das vielarmige Werk⸗ 
| zeug der Kunſt, was er in feinem Arm, in feiner Hand, 
in der Geſchlankigkeit ſeines Leibes, in allen ſeinen Kräften 
beſitzet? Kunſt iſt das ſtaͤrkſte Gewehr und er iſt ganz 
Kunſt, ganz und gar organiſirte Waffe. Nur zum An⸗ 
grif fehlen ihm Klauen und Zehen; denn er ſollte ein fried⸗ 
liches ſanftmuͤthiges Geſchoͤpf ſeyn; 3 1 8 ie 


er nicht gebildet. 
Welche 
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1 Welche Zielen. von Kauſtgefüöl liegen! in einem jeden 


Menſchenſinn verborgen, die hie und da meiſtens nur Noth, 
Mangel, Krankheie, das Fehlen eines andern Sinnes, 
Mißgeburt oder ein Zufall entdecket, und die uns ahnen 


laſſen, was für. andre fuͤr dieſe Welt unaufgeſchloſſene Sin⸗ 


ne in uns liegen moͤgen. Wenn einige Blinde das Gefuͤhl, 


das Gehoͤr, die zaͤhlende Vernunft, das Gedaͤchtuiß bis zu 
einem Grad erheben konnten, der Menſchen von gewoͤhnli⸗ 

chen Sinnen fabelhaft duͤnket: ſo moͤgen unentdeckte Wel⸗ 
ten der Mannichfaltigkeit und Feinheit auch in andern Sin⸗ 


nen ruhen, die wir in unſrer ier nee Maſchine nur 


nicht entwickeln. Das Auge, das Ohr! Zu welchen Fein⸗ | 
heiten iſt der Menſch ſchon durch ſie gelangt, und wird in 

einem hoͤhern Zuſtande gewiß weiter gelangen, da, wie 
Berklei ſagt, das Licht eine Sprache Gottes iſt, die un⸗ 


ſer feinſter Sinn in tauſend Geſtalten und Farben unablaͤſ⸗ 
ſig nur buchſtabiret. Der Wohllaut, den das menſchliche 
Ohr empfindet und den die Kunſt nur entwickelt, iſt die 
feinſte Meßkunſt, die die Seele durch den Sinn dunkel aus⸗ 
über; fo wie fie durchs Auge, indem der Lichtſtral auf ihm 
ſpielet, die feinſte Geometrie beweiſet. Unendlich werden 
wir uns wundern, wenn wir, in unſerm Daſeyn einen 
Schritt weiter, alle das mit klarem Blick ſehn, was wir 


‚A unſrer vielorganiſirten goͤttlichen Maſchine mit Sin⸗ 


nen und Kraͤften dunkel uͤbten und in welchem ſich ſei⸗ 


ner Organiſation gema das Thier ſchon vorzuuͤben 
ſcheinet. 


Indeſſen waͤren alle dieſe Kunſtwerkzeuge, Gehirn, 


Sinne und Hand auch in der aufrechten Geſtalt unwirkſam 
geblieben, wenn uns der Schöpfer nicht eine Triebfeder ge= 


geben haͤtte, die fie alle in Bewegung ſetzte; es war das 
goͤttliche Geſchenk der Rede. Nur durch die Ne, 
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de wird die ſchlummernde Vernunft erweckt oder vielmehr 


die nackte Faͤhigkeit, die durch ſich ſelbſt ewig todt geblie⸗ 


ben waͤre, wird durch die Sprache lebendige Kraft und 


Wirkung. Nur durch die Rede wird Auge und Ohr, ja 


das Gefühl aller Sinne eins, 35 vereinigt ſich durch ſie 
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zum ſchaffenden Gedanken, dem das Kunstwerk 0 Sir 
de und andrer Glieder nur gehorchet. Das Beiſpiel der 


Taub und Stummgebohrnen zeigt, wie wenig der Menſch 


auch mitten unter Menſchen ohne Sprache zu Ideen der 
Vernunft gelange und in welcher thieriſchen Wildheit alle 
ſeine Triebe bleiben. Er ahmt nach, was ſein Auge ſieht, 
Gutes und Boͤſes; und er ahmt es ſchlechter als der Affe 
nach, weil das innere Kriterium der Unterſcheidung, ja 
ſelbſt die Sympathie mit ſeinem Geſchlecht ihm fehlet. 

Man hat Beiſpiele, () daß ein Taub- und Stummge⸗ 


bohrner ſeinen Bruder mordete, da er ein Schwein morden 


ſah, und wuͤhlte, blos der Nachahmung wegen, mit kal⸗ 
ter Freude in den Eingeweiden deſſelben: ſchrecklicher Be⸗ 
weis, wie wenig die geprieſene menſchliche Vernunft und 


das Gefuͤhl unſrer Gattung durch ſich ſelbſt vermoͤge. | 


Man kann und muß alfo die feinen Sprachwerkzeuge als 
das Steuerruder unſrer Vernunft und die Rede als den 
Himmelsfunken anſehen, der unſre Sinnen und eden 
allmaͤhlich in Flammen brachte. 


Bei den Thieren ſehen wir Voranſtalten zur Rede ud 
die Natur arbeitet auch hier von unten herauf, um dieſe 
Kunſt endlich im Menſchen zu vollenden. Zum Werk des 
Athemholens wird die ganze Bruſt mit ihren Knochen, 
Baͤndern und Muskeln, das Zwergfell und ſogar Theile 
des Unterleibes, des Nackens, des Halſes und der Ober⸗ 
arme erfordert; zu dieſem großen Werk alſo bauete die Na⸗ 
tur die ganze Säule der Ruͤckenwirbel mit ihren Bändern 
und Ribben, Muskeln und Adern: ſie gab den Theilen der 
Bruſt die Festigkeit und Beweglichkeit, die zu ihm gehb« 
ren, und ging von den niedrigern Geſchoͤpfen immer höher, 
eine vollkommenere Lunge und Luftroͤhre zu bilden. Begie⸗ 
rig zieht das neugebohrne 5 den 52 Athemzug in 1% 


() In Sacks vertheidigtem Glauben der Christen erinnere 
ich mich, einen ſolchen Fall erzaͤhlt gefunden zu haben; 


mehrere dergleichen ſind mir aus andern N eu 


nerlich. 
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je es dräͤnget fi nach demſelben, Als ob es ihn nicht er⸗ 
warten koͤnnte. Wunderbar viel Theile ſind zu dieſem 


Werk geſchaffen: denn faſt alle Theile des Koͤrpers haben 


zu ihrem wirkſamen Gedeihen Luft noͤthig. Indeſſen ſo 
ſehr ſich alles nach dieſem lebendigen Gottesathem draͤngt: 
ſo hat nicht jedes Geſchoͤpf Stimme und Sprache, die am 
Ende durch kleine Werkzeuge, dem Kopf der Luftroͤhre, ei⸗ 
nige Knorpel und Muskeln, endlich durch das einfache 
Glied der Zunge befoͤrdert werden. In der ſchlichte 

ſten Geſtalt erſcheint dieſe Tauſendkünſtlerin aller götelichen | 

Gedanken und Worte, die mit ein wenig Luft durch eine 


enge Spalte nicht nur das ganze Reich der Ideen des Mens 


| ſchen in Bewegung geſetzt, ſondern auch alles ausgerichtet 


hat, was Menſchen anf der Erde gethan haben. Unend— 
lich ſchoͤn iſts, den Stufengang zu bemerken, auf dem die 


Natur vom ſtummen Fiſch, Wurm und Inſekt das Ge⸗ 
ſchoͤpf allmaͤhlich zum Schall und zur Stimme hinauf foͤr⸗ 
dert. Der Vogel freuet ſich ſeines Geſanges als des kuͤnſt⸗ 
lichſten Geſchaͤfts und zugleich des herrlichſten Vorzugs, 

den ihm der Schöpfer gegeben; das Thier, das Stimme 
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hat, ruft ſie zu Huͤlfe, ſobald es Neigungen fuͤhlet und 


der innere Zuſtand ſeines Weſens freudig oder leidend hinaus 
will. Es geſticulirt wenig; und nur die Thiere ſprechen 


durch Zeichen, denen vergleichungsweiſe der lebendige Laut 


verſagt iſt. Die Zunge einiger iſt ſchon gemacht, 


menſchliche Worte nachſprechen zu N „deren Sinn 
ſie doch nicht begreifen: die Organiſation von auſſen, 


f inſonderheit unter der Zucht des Menſchen, eilt dem in⸗ 


nern Vermoͤgen gleichſam zum voraus. Hier aber ſchloß 


ſich die Thuͤr und dem Menſchenaͤhnlichſten Affen HT die 
Rede durch eigne Seitenſaͤcke, die die Natur an ſeine 


1 bieng, ace abſichtlich und Di gewesen ver⸗ 
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Ba that dies der Vater der menſchldchen Heede? 
warum wollte er das Geſchoͤpf, das alles nachahmt, ge⸗ 


rade dies Kriterium der Menſchheit nicht nachahmen laſſen, 
und verſperrte ihm dazu durch eigne Hinderniſſe den Weg 
unerbittlich? Man gehe in Haͤuſer der Wahnſinnigen und 


phoͤre ihr Geſchwaͤtz: man hoͤre die Rede mancher Mißge⸗ 
bohrnen und aͤuſſerſt Einfaͤltigen; und man wird ſich ſelbſt 


die Urſache ſagen. Wie wehe thut uns ihre Sprache und 
das entweihete Geſchenk der menſchlichen Rede! und wie 


entweiheter wuͤrde ſie im Munde des luͤſternen, groben, 


thieriſchen Affen werden, wenn er menſchliche Worte, wie 


ich nicht zweifle, mit halber Menſchenvernunft nachaͤffen 


koͤnnte. Ein abſcheuliches Gewebe Menſchenaͤhnlicher Tür 
ne und Affengedanken — nein, die goͤttliche Rede ſollte 
dazu nicht erniedrigt werden und der Affe ward ſtumm, 
ſtummer als andre Thiere, wo ein jedes bis zum Froſch 


und zur Eidere hinunter feinen eignen Schall hat. c it 


Aber den Menſchen baute die Natur zur Sprache; 


auch zu ihr iſt er aufgerichtet und an eine emporſtrebende 


Saͤule ſeine Bruſt gewoͤlbet. Menſchen, die unter die 


Thiere geriethen, verloren nicht nur die Rede ſelbſt, ſon⸗ 
dern zum Theil auch die Faͤhigkeit zu derſelben; ein offen⸗ 


bares Kennzeichen, daß ihre Kehle mißgebildet worden, 


und daß nur im aufrechten Gange wahre menſchliche Spra⸗ 
che ſtatt findet. Denn obgleich mehrere Thiere Menſchen⸗ 
aͤhnliche Sprachorgane haben: ſo iſt doch, auch in der 
Nachahmung, keines derſelben des fortgehenden 
Stroms der Rede aus unſrer erhabnen „freien, menſchli⸗ 
chen Bruſt, aus unſerm engern und kuͤnſtlich verſchloſſenen 
Munde faͤhig. Hingegen der Menſch kann nicht nur alle 


Schaͤlle und Töne derſelben nachahmen, und iſt, wie Mon⸗ 


boddo ſagt, der Mock- bird unter den Geſchoͤpfen der 
Erde; ſondern ein Gott hat ihn auch die Kunſt gelehrt, 


Ideen in Töne zu prägen, Geſtalten durch Laute zu be⸗ 


zeichnen und die Erde zu beherrſchen durch das Wort ſeines 
Mundes. Von der Sprache alſo faͤngt ſeine Vernunft und 


Cultur an: denn nur ad fie Rn er auch N 5 ; 
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5 und eee und Wäblens, j dazu er durch 
ſeine Organifarion nur fähig war, maͤchtig. Höhere Ge⸗ 
ſchoͤpfe mögen und muͤſſen es ſeyn, deren Vernunft durch 
das Auge erwacht, weil ihnen ein geſehenes Merkmal ſchon 

genug iſt, Ideen zu bilden und fie unterſcheidend zu ſixi⸗ 


ren; der Menſch der Erde iſt noch ein Zoͤgling des Ohrs, 10 


durch welches er die Sprache des Lichts allmählich erſt ver⸗ 
ſtehen lernet. Der Unterſchied der Dinge muß ihm durch 


Beihuͤlfe eines andern erſt in die Seele gerufen werden, da 


er denn, vielleicht zuerſt athmend und keichend, denn ſchal⸗ 
lend und ſangbar ſeine Gedanken. mittheilen lernte. Aus⸗ 
druckend iſt alfo der Name der Mergenländer „mit dem fie 
die Thiere die Stummen der Erde nennen; nur mit 
der Organiſation zur Rede empfieng der Menfch den Athem 
der Gottheit, den Saamen zur Vernunft und ewigen Ver⸗ 
vollkommung, einen Nachgall jener ſchaffenden Stimme zu 
Begerrſchung der Erde, kurz die goͤttliche Id een⸗ 
| ee er Mutter aller Kuͤnſte. 


IV. 


| Du rung if; zu feinen Trieben, ; mithin su 
. A Freiheit organiſiret. 10 


Mu forte fi chs einander nach, daß der Menſch 8058 
Inſtinkt ſey und daß dies Inſtinktloſe Weſen den Charak⸗ 
ter ſeines Geſchlechts ausmache; er hat alle Inſtinkte, die 
ein Erdethier um ihn beſitzet; nur er hat fie alle, ſei⸗ 
ner ier N zu einem feinern Verhältniß | 
gemildert. 


Das Kind im Mulka ſheut alle Zuftände durch⸗ 
ö 9 zu muͤſſen, die einem Erdegeſchoͤpf zukommen koͤn⸗ 
e i Es ſchwimmt im Waſſer: es liegt mit offnem Mun ⸗ 


1 1 


fein’ Kiefer iſt 8885 ; eh eine Lippe ihn bedecken kann, 6 
hie ſich nur ſpaͤt bildet; ſobald es auf die Welt kommt, 
ſchnappt es nach Luft und Saugen iſt feine ungelernte er⸗ 


ſte Verrichtung. Das ganze Werk der Verdauung und 


Nahrung, des Hungers und Durſtes geht Inſtinktmaͤßig 
oder durch noch dunklere Triebe ſeinen Gang fort. Die 
Muskeln und Zeugungskraͤfte ſtreben eben alſo zur Entwick⸗ 


lung, und ein Menſch darf nur durch Affekt oder Krank⸗ 
heit wahnſinnig ſeyn, ſo ſiehet man bei ihm alle thieriſche 
Triebe. Noth und Gefahr entwickeln bei Menſchen, ja bei 
ganzen Nationen, die animaliſch leben, auch chieriſche Ge. 
ſchicklichkeiten, Sinnen und Kraͤfte. 


e ſind dem Menſchen die Triebe nicht ſowohl ge⸗ | 


> als bei ihm unterdruͤckt und unter die Herrſchaft 


der Nerven und der feinern Sinne geordnet. Ohne fie 
koͤnnte auch das Geſchoͤpf, das “oo a e Thier ö 


iſt, gar nicht leben. 


9 


Und wie werden ſie asterbrackt wie bringt die Na- 
tur ſie unter die Herrſchaft der Nerven? Laſſet uns ihren 
Gang von Kindheit auf betrachten; er zeiget uns das, was 
man oft fo thoͤricht, als menſchliche Schwachheit bejam- 
mert hat, von einer ganz andern Seite. 


Das menſchliche Kind kommt ſchwaͤcher auf die Welt, 
als keins der Thiere: offenbar weil es zu einer Proportion 
gebildet iſt, die im Mutterleibe nicht ausgebildet werden 
konnte. Das vierfuͤßige Thier nahm in ſeiner Mutter vier⸗ 
fuͤßige Geſtalt an, und gewann, ob es gleich Anfangs eben 
ſo unproportionirt am Kopf, wie der Menſch, zuletzt voͤl⸗ 
liges Verhaͤltniß; oder bei Nervenreichen Thieren, die ihre 
Jungen ſchwach gebaͤhren, erſtattet ſich doch das Verhaͤlt⸗ 
niß der Kraͤfte in einigen Wochen und Tagen. Der Menſch 
allein bleibt lange ſchwach: denn ſein Gliederbau iſt, wenn 
ich fo fagen darf, dem Haupt zuerſchaffen worden, 
das uͤbermaͤßig groß in Mutterleibe zuerſt ausgebildet ward 
und alſo auf die Welt tritt. Die andern Glieder, die zu 


Fm ᷣ . ²˙-b² w ² ˙wrʃ— T ̃ Un 


— 


FAC 


N J 


. 


vi N . 4 1 
. 135 


ben Wachethum iadiſche Nahrungsmittel, Lust und Be⸗ 
wegung brauchen, kommen ihm lange nicht nach, ob ſie 
gleich durch alle Jahre der Kindheit und Jugend zu ihm 

und nicht das Haupt verhaͤltnißmaͤßig zu ihnen waͤchſet. 
Das ſchwache Kind iſt alſo, wenn man will, ein Invalide 
ſeiner obern Kraͤfte, und die Natur bildet dieſe unablaͤſſig 
und am fruͤheſten weiter. Ehe das Kind gehen lernt, lernt 


ees ſehen, hören, ‚greifen und die feinſte Mechanik und 


Mefcgkunſt dieſer Sinne üben. Es übt fie fo inſtinktmaͤßig 
als das Thier; nur auf eine feinere Weiſe. Nicht durch 
angebohrne Fertigkeiten und Kuͤnſte: denn alle Kunſtfertig⸗ 
keiten der Thiere find Folgen gröberer Reize; und wären 
dieſe von Kindheit an herrſchend da: ſo bliebe der Menſch 
ein Thier, ſo wuͤrde er, da er ſchon alles kann, ehe ers 
lernte, nichts menſchliches lernen. Entweder mußte ihm 
alſo die Vernunft als Inſtinkt angebohren werden, welches 
ſogleich als Widerſpruch erhellen wird, oder er mußte, wie 
es jetzt iſt, ſchwach auf die Welt „ um Wie t 
zu lernen. 


Von Kindheit 15 1 er dieſe und ird wie zun 
kuͤnſtlichen Gange, ſo auch zu ihr, zur Freiheit und menſch- 
lichen Sprache durch Kunſt gebildet. Der Saͤugling wird 
an die Bruſt der Mutter uͤber ihrem Herzen gelegt: die 
Frucht ihres Leibes wird der Zoͤgling ihrer Arme. Seine 
feinſten Sinne, Auge und Ohr „erwachen zuerſt und wer— 
den durch Geſtalten und Toͤne geleitet; wohl ihm, wenn 
ſie gluͤcklich geleitet werden. Allmaͤhlich entfaltet ſich ſein | 
Geſicht und hangt am Auge der Menſchen um ihn her, wie 
fein Ohr an der Sprache der Menſchen hangt und durch ih- 
re Hülfe die erſten Begriffe unterſcheiden lernet. Und fo 
lernt feine. Hand allmaͤhlich greifen; nun erſt ſtreben ſeine 
Glieder nach eigner Uebung. Er war zuerſt ein Lehrling 
der zwei feinſten Sinne: denn der kuͤnſtliche Inſtinkt, der 
ihm angebildet werden ſoll, iſt Vernunft, Humanitaͤt, 
menſchliche Lebensweiſe, die kein Thier hat und 
lernet. Auch die gezaͤhmten ne PEN nur thie⸗ 


1365 
thieriſch einiges von Menschen an, aber fi le werden nit 
Menſchen. 2 5 b 

Hieraus erheller, was menſchl iche Vernunft ſey: ein 
8 ame „der in den neuern Schriften fo oft als ein angebohr⸗ 
nes Automat gebraucht wird und als ſolches nichts als 
Misdeutung glebet. Theoretiſch und praktiſch iſt Vernunft 
nichts als etwas Vernommenes, eine gelernte Propor⸗ 
tion und Richtung der Ideen und Kraͤfte, zu welcher der 
Menſch nach feiner Organiſation und Lebens weiſe gebildet 
worden. Eine Vernunft der Engel kennen wir nicht: fo 
wenig als wir den innern Zuſtand eines tiefen Geſchoͤpfs un⸗ x 


ter uns innig einſehn; die Vernunft des Menſchen iſt “4 


menſchlich. Von Kindheit auf vergleicht er Ideen und 
Eindruͤcke ſeiner zumal feinern Sinne, nach der Feinheit 
und Wahrheit, in der ſie ihm dieſe gewaͤhren, nach der 
Anzahl, die er empfaͤngt, und nach der innern Schnell⸗ 
kraft, mit der er ſie verbinden lernet. Das hieraus ent⸗ 
ſtandne Eins iſt ſein Gedanke und die mancherlei Verknuͤ⸗ 
pfungen dieſer Gedanken und Empfindungen zu Urtheilen 
von dem, was wahr und falſch, gut und boͤſe, Gluͤck und 

Unglück iſt: das iſt ſeine Vernunft, das fortgehende Werk 
der Bildung des menſchlichen Lebens. Sie iſt ihm nicht 
angebohren; ſondern er hat fie erlangt, und nachdem die 
Eindruͤcke waren, die er erlangte, die Vorbilder, denen er 
folgte; nachdem die innere Kraft und Energie war, mit der 
er dieſe mancherlei Eindruͤcke zur Proportion ſeines Inner⸗ 
ſten verband, nachdem iſt auch ſeine Vernunft reich oder 


arm, krank oder geſund, verwachſen oder wohlerzogen, 4 
wie fein Körper. Taͤuſchte uns die Natur mit Empfinduns 


gen der Sinne: ſo muͤßten wir uns, ihr zu Folge taͤuſchen 
laſſen: nur fo viele Menſchen Einerlei Sinne hörten, fo 
viele taͤuſchten ſich gleichfoͤrmig. Taͤuſchen uns Menſchen 
und wir haben nicht Kraft oder Organ, die Taͤuſchung ein⸗ 
zuſehen und die Eindrücke zur beſſern Proportion zu ſamm⸗ 
len: ſo wird unſre Vernunft krüppelbaft und oft kruͤppelhaft 
aufs ganze Leben. Eben weil der Menſch alles lernen muß, 
ja weil es ſein Juſtinkt und Beruf iſt, alles, wie feinen ges 


3 


5 
. 
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raden Gang zu’ e ſo lernt er auch Inh durch Fallen a 
gehen und koͤmmt oft nur durch Irren zur Wahrheit; in⸗ 
deſſen fi ſich das Thier auf feinem vierfüßigen Gange ſicher 
fortttaͤgt: denn die ſtaͤrker ausgedruckte Proportion feiner 
Sinne und Triebe ſind ſeine Fuͤhrer. Der Menſch hat den 
Koͤnigsvorzug, mit hohem Haupt, aufgerichtet weit um⸗ 
ber; zu ſchauen, freilich alſo auch vieles dunkel und falſch zu 
ſehen, oft ſogar ſeine Schritte zu vergeſſen und erſt durch 
Straucheln erinnert zu werden, auf welcher engen Baſis 


5 das anze Kopf ⸗ und Herzensgebaͤude ſeiner Begriffe und 
Urtheile ruhe; indeſſen iſt und bleibt er feiner hohen Ver⸗ 


ſtan des beſtim mungen ach, was kein anderes Erdenger 


| ſchoͤyß iſt, ein Goͤtterſohn, ein König der Erde. 


Um die Hohheit dieſer Beſtimmung zu fuͤhlen laſſet 


uns bedenken, was in den großen Gaben, Vernunft 


und Freiheit, liegt, und wieviel die Natur gleichſam 


wagte, da ſie dieſelbe einer ſo ſchwachen vielfachgemiſchten 
Erdorganiſation, als der Menſch iſt, anvertraute. Das 
Thier iſt nur ein gebuͤckter Sklave; wenn gleich einige edle⸗ 


re derſelben ihr Haupt empor heben oder wenigſten mit vor⸗ 
gerecktem Halſe ſich nach Freiheit ſehnen. Ihre noch nicht 
zur Vernunft gereifte Seele muß nothduͤrftigen Trieben die⸗ 


nen und in dieſem Dienſt ſich erſt zum eignen Gebrauch der 


Sinne und Neigungen von fern bereiten. Der Menſch iſt 


der erſte Frei gelaſſene der Schöpfung: er ſtehet auf⸗ 
recht. Die Wage des Guten und Boͤſen, des Falſchen und 


Wahren haͤngt in ihm: er kann forſchen, er ſoll waͤhlen. 
Wie die Natur ihm zwei freie Haͤnde zu Werkzeugen gab, 
und ein uͤberblickendes Auge, ſeinen Gang zu leiten: ſo hat 
er auch in ſich die Macht, nicht nur die Gewichte zu ſtellen, 
ſondern auch, wenn ich ſo ſagen darf, ſelbſt Gewicht 
zu ſeyn auf der Wage. Er kann dem truͤglichſten 

Irrthum Schein geben und ein freiwillig Betrogener wer⸗ 
den: er kann die Ketten, die ihn, ſeiner Natur entgegen, 
feſſeln, mit der Zeit lieben lernen und ſie mit mancherlei 


Blumen begraͤnzen. Wie es alſo mit der getäufchten Ver 


nunft gieng, gehets auch mit der mißbrauchten oder gefeſ⸗ 


N 


ſelten Freiheit; ſie iſt bei den meiſten das Verbale der 
Kraͤfte und Triebe, wie Bequemlichkeit oder Gewohnheit 
ſie feſtgeſtellet haben. Selten blickt der Menſch uͤber dieſe 494 
hinaus, und kann oft, wenn niedrige Triebe ihn feſſeln 
und abſcheuliche ee ihn binden, j kürzer 6 ein 


Thier werden. 


Indeſſen iſt er, auch feiner greei nach, und fe | 


im aͤrgſten Mißbrauch derſelben, ein Koͤnig. Er darf doch 
waͤhlen, wenn er auch das Schlechteſte waͤhlte: er kann 
uͤber ſich gebieten, wenn er ſich auch zum Niedrigſten aus 


eigner Wahl beſtimmte. Vor dem Allſehenden, der dieſe 


Kraͤfte in ihn legte, iſt freilich ſowohl ſeine Vernunft als 


Freiheit begraͤnzt, und fie iſt gluͤcklich begraͤnzt, weil der 


die Quelle ſchuf „auch jeden Ausfluß derſelben kennen, vor⸗ 
herſehen und fo zu lenken wiſſen mußte, daß der ausſchwei⸗ 


fendſte Bach ſeinen Haͤnden nimmer entrann; in der Sache 


ſelbſt aber und in der Natur des Menſchen wird dadurch 
nichts geaͤndert. Er iſt und bleibt fuͤr ſich ein freies Ge⸗ 


ſchoͤpf, obwohl die allumfaſſende Guͤte ihn auch in ſeinen 
Thorheiten umfaſſet und dieſe zu ſeinem und dem allgemei⸗ 


nen Beſten lenket. Wie kein getriebenes Geſchoß der At⸗ 


moſpaͤhre entfliehen kann; aber auch, wenn es zuruͤck fallt, 
nach Einen und denſelben Naturgeſetzen wirket: ſo iſt der 


Menſch im Irrthum und in der Wahrheit, im Fallen und 
Wiederaufſtehn Menſch, zwar ein ſchwaches Kind, aber 


doch ein Freigebohrner: wenn noch nicht vernünftig, ſo 


doch einer beſſern Vernunft faͤhig, wenn noch nicht zur Hu⸗ 
manitaͤt gebildet, fo doch zu ihr bildbar. Der Menſchen⸗ 
freſſer in Neuſeeland und Fenelon, der verworfene Pe- 


ſcherei und Newton ſind Geſchoͤpfe Einer und derſel · 


ben Gattung. 


Nun ſcheinet es zwar, daß auf unſchz Erde alle ihr | 


mögliche Verſchiedenheit auch im Gebrauch dieſer Gaben 


ſtatt finden ſollte; und es wird ein Stufengang fi ſichtbar 


vom Menſchen, der zunaͤchſt ans Thier graͤnzt, bis zum 


reinſten Genius im Menſchenbilde. Wir duͤrfen uns auch 
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hieruͤber nicht wundern, da wir die große Gradation der 
Thiere unter uns ſehen, und welch einen langen Weg die 
Natur nehmen mußte, um die kleine aufſproſſende Bluͤthe 

von Vernunft und Freiheit in uns organiſirend vorzuberei« 
ten. Es ſcheint, daß auf unſrer Erde alles ſeyn ſollte, was 
auf ihr moͤglich war, und nur dann werden wir uns die 
Ordnung und Weisheit dieſer reichen Fülle genugſam erklaͤ. 
ren koͤnnen, wenn wir, Einen Schritt weiter, den Zweck 
uͤberſehen, wozu fo Marcherlei in dieſem großen Garten 
der Natur ſproſſen mußte. Hier ſehen wir meiſtens nur 
Geſetze der Nothdurft obwalten: denn die 7 Erde auch 
in ihren wildeſten Entlegenheiten ſollte bewohnt werden ; 
und nur der, der fie fo fern ſtreckte, weiß die rſach, warum 
er auch Peſchereis und Neuſeelaͤnder in dieſer ſeiner Welten 
zuließ. Dem groͤßeſten Veraͤchter des Menſchengeſchlechts 
iſts indeſſen unleugbar, daß in ſo viel wilde Ranken Ver⸗ 
nunft und Freiheit unter den Kindern der Erde aufgefchlofe 
ſen ſind, dieſe edeln Gewaͤchſe unter dem Licht der himmli⸗ 
ſchen Sonne auch ſchoͤne Früchte getragen haben. Faſt 
unglaublich waͤre es, wenn es uns die Geſchichte nicht ſag⸗ 
te, in welche Hoͤhen ſich der menſchliche Verſtand gewagt, 
und der ſchaffenden, erhaltenden Gottheit nicht nur nach⸗ 
zuſpaͤhen, ſondern auch ordnend nachzufolgen bemuͤht hat. 
Im Chaos der Weſen, das ihm die Sinne zeigen, hat er 
Einheit und Verſtand, Geſetze der Ordnung und Schön 
heit geſucht und gefunden. Die verborgenſten Kraͤfte, die 
er von innen gar nicht kennet, hat er in ihrem aͤuſſern Gan⸗ 
ge belauſcht, und der Bewegung, der Zahl, dem Maaß, 
dem Leben, ſogar dem Daſeyn nachgeſpuͤrt, wo er dieſelbe 
im Himmel und auf Erden nur wirken ſah. Alle ſeine Ver⸗ 
ſuche hieruͤber, ſelbſt wo er irrte oder nur traͤumen konnte, 
ſind Beweiſe ſeiner Majeſtaͤt, einer Gottaͤhnlichen Kraft 
und Hohheit. Das Weſen, das Alles ſchuf, hat wirklich 
einen Stral ſeines Lichts, einen Abdruck der ihm eigendſten 
Kraͤfte in unſre ſchwache Organiſation gelegt, und ſo nie⸗ 
drig der Menſch iſt, kann er zu ſich ſagen: „ich habe etwas 
mit Gott gemein; ich beſitze Fähigkeiten, die der Erha⸗ 
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denn er hat fie rings um mich offenbaret.“ Augenſchein⸗ 


lich war dieſe Aehnlichkeit mit ihm felbft die 
Summe aller feiner Erdeſchoͤpfung. Er konnte auf dieſem 
Schauplatz nicht höher hinauf; er unterließ aber auch nicht, 
bis zu ihr hinaufzuſteigen und die Reihe feiner Organiſatio⸗ 


nen zu dieſem hoͤchſten Punkt hinaufzufuͤhren. Deswegen 


ward auch der Gang zu ihm bei aller Verſchiedenheit der 


Geſtalten ſo einfoͤrmig. 


Gleicherweiſe hat auch die Freibeit im Menſchenge⸗ 4 
bilde edle Fruͤchte getragen und ſich ſo wohl in dem, was 


ſie verſchmaͤhte, als was ſie unternahm, ruhmwuͤrdig ge⸗ 
zeiget. Daß Menſchen dem unſtaͤten Zuge blinder Triebe 
entſagten, und freiwillig den Bund der Ehe, einer ge⸗ 
ſelligen Freundſchaft, Unterſtuͤtzung und Treue auf Leben 


und Tod knuͤpften: daß fie ihrem eignen Willen entſagten 
und Geſetze über fie herrſchen laſſen wollten, alſo den im- 
mer unvollkommenen Verſuch einer Regierung durch 


Menſchen uͤber Menſchen feſtſtellten und ihn mit 
eigenem Blut und Leben ſchuͤtzten: daß edle Männer für 
ihr Vaterland ſich hingaben und nicht nur in einem ſtuͤr⸗ 
miſchen Augenblick ihr Leben, ſondern was weit edler iſt, 
die ganze Mühe ihres Lebens durch lange Nächte und Tage, 
durch Lebensjahre und Lebensalter unverdroſſen fuͤr nichts 
hielten, um einer blinden undankbaren Menge, wenigſtens 
nach ihrer Meinung, Wohlſeyn und Ruhe zu ſchenken; 
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benſte, den ich in feinen Werken kenne, auch haben muß: 


daß endlich Gotterfuͤllete Weiſe aus edlem Durſt fuͤr die 9 


Wahrheit, Freiheit und Gluͤckſeligkeit unſers 
Geſchlechts Schmach und Verfolgung, Armuth und Noth 
willig uͤbernahmen und an dem Gedanken feſthielten, daß 
fie ihren Brüdern das edelſte Gut, deſſen fie faͤhig wären 
verſchafft oder befoͤrdert haͤtten: wenn dieſes Alles nicht 
große Menſchentugenden und die Kraftvolleſten Beſtrebun⸗ 
gen der Selbſtbeſtimmung find, die in uns lieget: fo 
kenne ich keine andre. Zwar waren nur immer wenige, die 
hierin dem großen Haufen vorgiengen und ihm als Aerzte 
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heilſam aufzwangen / was Diefe Be nie ſelbſt zu erwaͤh 
len wußte; eben dieſe wenigen aber waren die Bluͤthe des 
Menſchengeſchlechts, unſterbliche freie Goͤtterſohne auf Er- 
den. ens Mann aa far eee e 
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2 der Mensch if zur ER Geſundheit, zu 
| gleich aber zur ſtaͤrkſten Dauer, mithin zur Aus⸗ 
breitung über die Erde „ 


| Me dem dufgerichteren Gange 1 der Menſch! eine 
| Zartheit, Waͤrme und Staͤrke, die kein Thier erlangen 
konnte. Im Stande der Wildheit wäre er großentheils, 
h infonderheie auf dem Ruͤcken, mit Haaren bedecket; und 
das waͤre denn die Decke, uͤber deren Entziehung der aͤlte⸗ 
te Plinius die Natur ſo jammernd anklagt. Die wohlthaͤ . 
tige Mutter hat dem Menſchen eine ſchoͤnere Huͤlle gegeben, 
ſeine zarte und doch ſo harte Haut, die den Unfaͤllen jeder 
Jahrs zeit „den Abwechſelungen jedes Klima zu widerſtehen 
vermag, wenn einige Kunſt, die dieſem Geſchöͤpf zweite 
Natur iſt, Huͤlfe leiſtet. 

Und zu dieſer ſollte ihm nicht nur dle nöckte⸗ Dütſeg⸗ 
keit, ſondern etwas Menſchlicheres und Schoͤneres, die 
holde Schaam leiten. Was auch einige Philoſophen ſa⸗ 
gen moͤgen: fo iſt fie dem Menſchen, ja ſchon ein dunk⸗ 
les Analogon derſelben einigen Thierarten, natuͤrlich: denn 
auch die Aeffin bedecket ſich und der Elephant ſuchet zur 
Begattung einſame dunkle Waͤlder. Wir kennen beinah 
keine noch ſo Weriſche Nation 0 auf der Erde die nicht 


0 Mir ſind nur zwei ganz ar Nationen bekannt, die 
aber auch in einer thieriſchen Wilbheit leben, d die Det he 
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zumal bei den Weibern von den Jahren an, da die Triebe i 
erwachen, die Bedeckung liebe; zumal auch die empfindli⸗ 1 
che Zartheit dieſer Theile und andre Umſtaͤnde eine Huͤlle 


fordern. Noch ehe der Menſch alſo ſeine andern Glieder 


gegen die Wuth der Elemente, gegen den Stich der Inſek⸗ 
ten durch Kleider oder Salben zu ſchuͤtzen ſuchte, fuhrte ihn 


eine Art ſinnlicher Oekonomie des ſchnelleſten und 
nothwendigſten Triebes auf die Verhuͤllung. Unter allen 
edlern Thieren will das Weib geſuchet ſeyn und bietet ſich 
nicht dar: fie erfuͤllet damit unwiſſend Abſichten der Natur, 


und bei den Menſchen iſt das zartere Weib auch die weife | 


Bewahrerin der holdſeligen Schaam, die bei der . 
ten Geſtalt ſich gar bald entwickeln mußte. — 


Alſo bekam der Menſch Kleidung, und ſo bald eh 
ſe und einige andere Kunſt hatte, war er vermoͤgend, jedes 
Klima der Erde auszudauern und in Beſitz zu. nehmen. 
Wenige Thiere, faſt der Hund allein, haben ihm in alle 
| Gegenden nachfolgen koͤnnen; und doch mit welcher Ver⸗ 
aͤnderung ihrer Geſtalt, mit welcher Abartung ihres ange⸗ 


bohrnen Temperamentes! Der Menſch allein hat fi ich am 


wenigſten und in weſentlichen Theilen gar nicht veraͤndert. 
Man erſtaunt, wie ganz und einfoͤrmig ſich ſeine Natur erhal- 
ten, wenn man die Abaͤnderungen ſeiner wandernden Mit⸗ 
bruͤder unter den Thieren ſiehet. Seine zarte Natur iſt ſo⸗ 
beſtimmt, ſo vollkommen organiſirt, daß er auf einer 
bhoͤchſten Stufe ſtehet und wenige Varietaͤten, die nicht 
einmal Anomalien zu nennen lind, „ſich an ihm moglich 
fanden. 


Wodurch nun dieſes 2 abchnle ei: feine, aufrechte 
e durch ce anders. Giengen wir, wie a 


reis an der aͤuſſerſten Spie von Sibi ee ein Aus: 
wurf andrer Nationen, und ein wildes Volk bei Arakan 
und Pegu, das mir in den dortigen G Gegenden noch ein 
Raaͤthſel iſt, ob ichs 10 in einer der neuſten Reiſen 
Mackingtolh travels T. u 341. Lond. 7670 beſtaͤ 
tigt finde. 
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: und Affe, auf allen Vieren: ſo laſſer uns nicht zweifeln) 5 


daß auch die Menſchenracen (wenn mir das unedle Wort 
erlaubt iſt) ihr eingeſchraͤnkteres Vaterland haben und nie 
verlaſſen wuͤrden. Der Menſchenbaͤr wuͤrde ſein kaltes, 


der Menſchenaffe ſein warmes Vaterland lieben: ſo wie wir 
| noch gewahr werden, daß je thieriſcher eine Nation iſt, dee 
ſto mehr iſt ſie mit Banden des Leibes und der id an 1150 | 


5055 und Klima befeſtigt. 
Als die Natur den Merſchen erhob, an fü ie ihn zur | 


Sarah über die Erde. Seine aufrechte Geſtalt gab 
i m mit einem feiner - organiifir rten Bau auch einen kuͤnſili⸗ 


ern Blutumlauf, „eine vielartigere Miſchung der Lebens⸗ 
ſaͤfte, alſo auch jene innigere, feſtere Te mpera⸗ 


tur der Sebenswärme, mit der er allein ein Bewoh⸗ 
P; ner Siberiens und Afrika's ſeyn konnte. Nur durch ſeinen 
| gufgerichteten, kuͤnſtlichern, organiſchen Bau ward er ver⸗ 


moͤgend „eine Hitze und Kaͤlte zu ertragen, die kein andres 
Erdengeſchoͤpf umfaſſet und ſich enge nur m Men 
i zu veraͤndern. | 


Nun ward mit dieſem dae Ban u 118 mit len 


| was daraus folgte, auch freilich einer Reihe Krankheiten 


die Thür geoͤffnet, von denen das Thier nichts weiß und 
die Moskati (m) beredt herzaͤhlet. Das Blut, das 


ſeinen Kreislauf i in einer aufrechten Maſchine verrichtet, das 
Herz „das in eine ſchiefe Lage gedraͤngt iſt, die Eingewei⸗ 


de, die in einem ſtehenden Behaͤltniß ihr Werk treiben; 
allerdings ſind dieſe Theile bei uns mehreren Gefahren der 
Zerruͤttung ausgeſetzt als in einem thieriſchen Koͤrper. In⸗ 
ſonderheit „ ſcheint es, muß das weibliche Geſchlecht ſeine 
größere Zartheit auch theurer als wir erkaufen — — In⸗ 
deſſen iſt auch hierin die Wohlthat der Natur tauſendfach 
erſetzend und mildernd: denn unſre Geſundheit, unſer 
9 „alle n und Reize unſres Weſens 


(m) Vom koͤrperlichen bee unterſchiede der Thiere und 


Menſchen. Göttingen 1771. * 


find geiftiger und feiner. Kein Thier genießt einen einzigen 


Augenblick menſchlicher Geſundheit und Freude: es koſtet 

keinen Tropfen des Nektarſtroms, den der Menſch trinkt; 
ja auch blos koͤrperlich betrachtet, ſind ſeine Krankheiten 
zwar weniger an der Zahl, weil ſein Koͤrperbau groͤber iſt, 
aber dafuͤr deſto fortwirkender und feſter. Sein Zellenge⸗ 


webe, ſeine Nervenhaͤute, ſeine Arterien, Knochen, ſein 


Gehirn ſogar iſt härter als das unſre; daher auch alle Sande? 
thiere rings um den Menſchen (vielleicht den einzigen le⸗ 


- phanten ausgenommen, der in feinen Lebensperioden ung 
nahe kommt) kurzer als der Menſch leben und des Todes 


der Natur, d. i. an einem verhaͤrtenden Alter, viel fruͤher 
als Er ſterben. Ihn hat alſo die Natur zum laͤngſten und 


dabei zum geſundeſten, freudenreichſten Leben beſtimmt, 


das eine Erdorganiſation faſſen konnte. Nichts hilft ſich 
vielartiger und leichter, als die vielartige menſchliche Na⸗ 


tur; und es haben alle Ausſchweifungen des Wahnſinns 
und der Laſter, deren freilich kein Thier faͤhig iſt, dazu ge⸗ 
hört, unſre Maſchine in dem Maaß, wie fie in manchen 


Staͤnden geſchwaͤcht und verdorben iſt, zu ſchwaͤchen und 
zu verderben. Wohlthaͤtig hatte die Natur jedem Klima 
die Kraͤuter gegeben, die ſeinen Krankheiten dienen, und 


nur die Verwirrung aller Klimate hat aus Europa den 
Pfuhl von Uebeln machen koͤnnen, den kein Volk, das der 
Natur gemaͤß lebet, bei ſich findet. Indeſſen auch fuͤr die⸗ 


fe ſelbſt errungenen Uebel hat fie uns ein felbft- errungenes 


Gute gegeben, das einzige, deſſen wir dafuͤr werth waren, 
den Arzt, der, wenn er der Natur folget, ihr aufhilft, 
und wenn er ihr nicht folgen darf oder kann, den Kranken 
wenigſtens wiſſenſchaftlich begraͤbet. ah 
Und o welche muͤtterliche Sorgfalt und Weisheit der 
goͤttlichen Haushaltung wars, die auch die Lebensalter und 
die Dauer unſres Geſchlechts beſtimmte! Alle lebendige 
Erdgeſchoͤpfe, die ſich bald zu vollenden haben, wachſen 
auch bald; ſie werden fruͤh reif und ſind ſchnell am Ziel des 
zebens. Der Menſch wie ein Baum des Himmels auf⸗ 
recht gepflanzt, waͤchſet langſam. Er bleibt gleich dem 
er Ele⸗ 
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Elephanten am längften im Mutterlelbe; 


| eines Thieres. Die glückliche Zeit alſo zu lernen, zu wach⸗ 
* fen, fid) feines Lebens zu freuen und es auf die unſchuldig⸗ 


ſte Weiſe zu genießen, zog die Natur fo lange, als fie ſie 


ziehen konnte. Manche Thiere ſind in wenigen Jahren, 


Tagen, ja beinah ſchon im Augenblick der Geburt aus» 


gebildet: fie find aber auch deſto unvollkommener und ſter⸗ 
ben deſto fruͤher. Der Menſch muß am laͤngſten lernen, 
weil er am meiſten zu lernen hat, da bei ihm alles auf 

eigen ⸗ erlangte Fertigkeit, Vernunft und Kunſt ankommt. 
Wuͤrde nachher auch durch das unnennbare Heer der Zu— 


‚fälle und Gefahren fein Leben abgekuͤrzet: fo hat er doch 
ſeine ſorgenfreie lange Jugend genoſſen, da mit ſeinem 


Koͤrper und Geiſt auch die Welt um ihn her wuchs, da 


Clephanten a a die Jahre ſeiner 
Jugend dauren lange, unvergleichbar laͤnger, als irgend 


mit feinem langfam = heraufſteigenden, immer- erweiterken 


Geſichtskreiſe auch der Kreis feiner Hoffnungen ſich wei« 


tete und fein jugendlich = edles Herz in raſcher Neugier, 


in ungeduldiger Schwaͤrmerei für alles Große, Gute und 
Schone immer heftiger ſchlagen lernte. Die Bluͤthe des 
Geſchlechtstriebes entwickelt ſich bei einem gefunden, unge⸗ 


reizten Menſchen ſpaͤter, als bei irgend einem Thier: denn 


er ſolb lange leben und den edelſten Saft feiner Seelen» 
und Leibeskraͤfte nicht zu früh verſchwenden. Das Infekt, 

das der Liebe fruͤh dienet, ſtirbt auch fruͤh: alle keuſche 
einpaarige Thiergeſchlechter leben länger, als die ohne Ehe 
leben. Der luͤſterne Hahn ſtirbt bald: die treue Walde 
taube kann 30 Jahre leben. Fuͤr den Liebling der Natur 
hienieden iſt alſo auch die Ehe geordnet; und die erſten 


I» 


friſcheſten Jahre feines Lebens foll er gar als eine eingehuͤl⸗ 


lete Knoſpe der Unſchuld ſich ſelbſt leben. Es folgen dar⸗ 
auf lange Jahre der maͤnnlichen und heiterſten Kraͤfte, in 
denen ſeine Vernunft reift, die bei dem Menſchen ſogar 
mit den Zeugungskraͤften in ein den Thieren unbekanntes 
hohes Alter hinauf gruͤnet, bis endlich der ſanfte Tod 
kommt und den fallenden Staub ſowohl, als den einge» 


ſchloſſenen Geiſt von der ihnen ſelbſt fremden Zuſammen⸗ 


N 
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Leben kuͤrzt und ſchwaͤchet, hat fie wenigſtens den Für» 


zern mit dem empfindlichern Genuß, die aufreie 4 
bende mit der inniger ⸗gefuͤhlten Kraft vergolten. 


— 


U VI. 


Zur Humanität und Religion iſt der Menſch 


| gebildet. ! 


a 45 
3 


Ich wuͤnſchte, daß ich in das Wort Humanität alles 
faſſen koͤnnte, was ich bisher uͤber des Menſchen edle Bil- 


dung zur Vernunft und Freiheit, zu feinern Sinnen und 


Trieben, zur zarteſten und ſtaͤrkſten Geſundheit, zur Er⸗ 


fuͤllung und Beherrſchung der Erde geſagt habe: denn der 
Menſch hat kein edleres Wort fuͤr ſeine Beſtimmung, als 
Er ſelbſt iſt, in dem das Bild des Schoͤpfers unſrer Erde, 


wie es hier ſichtbar werden konnte, abgedruckt lebets Um 


ſiine edelſten Pflichten zu entwickeln, dürfen wir nur feine 


Geſtalt zeichnen. N 


1. Alle Triebe eines lebendigen Weſens laſſen ſich auf 


die Erhaltung ſein ſelbſt und auf eine Theilneh⸗ 
mung oder Mittheilung an andre zuruͤckfuͤhren; das 
organiſche Gebaͤude des Menſchen giebt, wenn eine hoͤhere 
Leitung dazu kommt, dieſen Neigungen die erleſenſte Ord⸗ 
nung. Wie die gerade Linie die feſteſte iſt: ſo hat auch 


der Menſch zur Beſchuͤtzung ſeiner von außen den kleinſten 
Umfang, von innen die vielartigſte Schnellkraft. Er ſte⸗ 


het auf der e Baſis und kann alſo am leichteſten 


ſeine Glieder decken; der Punkt ſeiner Schwere faͤllt zwi⸗ 
ſchen die lenkſamſten und ſtaͤrkſten Huͤften, die Ein Er⸗ 


dengeſchoͤpf hat und wo kein Thier die regſame Staͤrke 


* 


fuͤgung erloͤſet. Die Natur hat alſo an die brechliche Huͤtte 4 
des menſchlichen Leibes alle Kunſt verwandt, die ein Gebie 
de der Erden faſſen konnte; und ſelbſt in dem, was das 


. * 
8 
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des Menſchen beweiſet. Seine gedruͤcktere eherne Bruſt, 
und die Werkzeuge der Arme eben an dieſer Stellung, ge⸗ 
ben ihm von oben den weiteſten Umkreis der Vertheidi⸗ 
gung, ſein Herz zu bewahren und ſeine edelſten Lebens- 
tkheile vom Haupt bis zu den Knieen hinab zu ſchirmen. 
Es iſt keine Fabel, daß Menſchen mit Loͤwen geſtritten und 
ſie uͤbermannt haben: Der Afrikaner nimmt es mit mehr 
als Einem auf, wenn er Behutſamkeit, Liſt und Gewalt 
verbindet. Indeſſen iſts wahr, daß der Bau des Men⸗ 
ſchen vorzuͤglich auf die Vertheidigung, nicht auf den Anz 
griff gerichtet iſt; in dieſem muß ihm die Kunſt zu Hülfe 
kommen, in jener aber iſt er von Natur das kraͤftigſte Ge⸗ 
höpf der Erde. Seine Geſtalt ſelbſt lehret ihn alſo 
Friedlichkeit, nicht raͤuberiſche Mordverwuͤſtung: der 
Humanitaͤt erſtes Merkmal. | 
2. Unter den Trieben, die ſich auf andre beziehen, 
iſt der Geſchlechtstrieb der maͤchtigſte; auch Er iſt 
beim Menſchen dem Bau der Humanitaͤt zugeordnet. 
Was bey dem vierfuͤßigen Thier, ſelbſt bei dem ſcham⸗ 
haften Elephanten, Begattung iſt, iſt bei ihm ſeinem 
Bau nach Kuß und Umarmung. Kein Thier hat die 
menſchliche Lippe, deren feine Oberrinne bei der Frucht des 
Mutterleibes im Antlitz am ſpaͤteſten gebildet wird; gleich⸗ 
ſam die lezte Bezeichnung des Fingers der Liebe, daß 
dieſe Lippe ſich ſchoͤn und verſtandreich ſchließen ſollte. 
Von keinem Thier alſo gilt der ſchamhafte Ausdruck dern 
alten Sprache, daß es ſein Weib erkenne. Die alte 
Fabel ſagt, daß beide Geſchlechter einſt, wie Blumen, eine 
Androgyne geweſen, aber getheilt worden; ſie wollte mit 
dieſer und andern ſinnreichen Dichtungen als Fabel den 
Vorzug der menſchlichen Liebe vor den Thieren verhuͤllet 
ſagen. Auch daß der menſchliche Trieb nicht wie bei die⸗ 
fen ſchlechthin einer Jahrszeit unterworfen it, (obwohl 
uͤber die Revolutionen hiezu im menſchlichen Koͤrper noch 
keine kuͤchtige Betrachtungen angeſtellt worden) zeigt offen- 
bar, daß er nicht von der Nothwendigkeit, ſondern vom 
Liebreiz abhangen, der Wume unterworfen bleiben und 
l | ; 2 275 


a 


einer freiwilligen Maͤßigung fo uͤberlaſſen werden ſollte, wie 


alles, was der Menſch um und an ſich traͤget. Auch die 
Liebe ſollte bei dem Menſchen human ſeyn, dazu be⸗ 


ſtimmte die Natur außer ſeiner Geſtalt auch die ſpaͤtere 


Entwickelung, die Dauer und das Verhaͤltniß des Trie⸗ 
bes in beiden Geſchlechtern; ja ſie brachte dieſen unter das 
Geſetz eines gemeinſchaftlichen freiwilligen Bun⸗ 


des und der freundſchaftlichſten Mittheilung zweener We⸗ \ 


‚fen, die ſich durchs ganze Leben zu Einem vereint fuͤhlen. 
3. Da außer der mittheilenden Liebe alle andere zaͤrt⸗ 


lichen Affekten ſich mit der Theilnehmung begnuͤgen: 


ſo hat die Natur den Menſchen unter allen Lebendigen 


zum theilnehmendſten geſchaffen, weil ſie ihn gleich⸗ 


ſam aus allem geformt und jedem Reich der Schöpfung 
in dem Verhaͤltniß aͤhnlich organiſirt hat, als er mit dem⸗ 
ſelben mitfuͤhlen ſollte. Sein Fiberngebaͤude iſt ſo ela⸗ 


ſtiſch, fein und zart, und fein Nervengebaͤude fo ver⸗ 


ſchlungen in alle Theile ſeines vibrirenden Weſens, daß 


er als ein Analogon der alies durchfuͤhlenden Gottheit ſich 
beinahe in jedes Geſchoͤpf ſetzen und gerade in dem Maaß 
mit ihm empfinden kann, als das Geſchoͤpf es bedarf 
und ſein Ganzes es ohne eigene Zerruͤttung, ja ſelbſt mit 


Gefahr derſelben, leidet. Auch an einem Baum nimmt 


unſre Maſchine Theil, ſofern fie ein wachſender gruͤnender 4 


Baum iſt; und es giebt Menſchen, die den Sturz oder 
die Verſtuͤmmelung deſſelben in ſeiner gruͤnenden Jugend⸗ 
geſtalt koͤrperlich nicht ertragen. Seine verdorrete Krone 
thut uns leid; wir trauern um eine verwelkende liebe Blu⸗ 
me. Auch das Kruͤmmen des zerquetſchten Wurms iſt ei⸗ 


nem zarten Menſchen nicht gleichguͤltig; und je vollkom⸗ 


mener das Thier iſt, je mehr es in ſeiner Organiſation uns 
nahe kommt: deſto mehr Sympathie erregt es in ſeinem 


Leiden. Es haben harte Nerven dazu gehoͤrt, ein Ge» 


ſchoͤpf lebendig zu Öffnen und in feinen Zuckungen zu be⸗ 
horchen; nur der unerſaͤttliche Durſt nach Ruhm und Wiſ⸗ 


ſenſchaft konnte allmaͤhlich dies organiſche Mitgefuͤhl be⸗ 


taͤuben. Zaͤrtere Weiber koͤnnen ſogar die Zergliederung 
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eines eie nicht erfragen: fie empfinden Schw in je. 
dem Gliede, das vor ihren Augen gewaltſam zerſtoͤrt wird, 
beſonders je zarter und edler die Theile ſelbſt werden. Ein 
durchwuͤhltes Eingeweide erregt Grauen und Abſcheu; ein 
ZBerſchnittenes Herz, eine zerſpaltne Lunge, ein zerſtoͤrtes 
Gehirn ſchneidet und ſticht mit dem Meſſer in unſre eignen 
Glieder. Am Leichnam eines geliebten Todten nehmen wir 
noch in ſeinem Grabe Theil: wir fuͤhlen die kalte Höhle, 
die er nicht mehr fuͤhlet und Schauder uͤberlaͤuft uns, wenn 
wir fein Gebein nur berühren. So ſympathetiſch webte 
die allgemeine Mutter, die alles aus ſich nahm und mit al⸗ 


lem in der innigſten Sympathie mitfuͤhlet, den menſchli⸗ 


chen Körper, Sein fibrirendes Fibernſyſtem, fein theilneh⸗ 
mendes Nervengebaͤude hat des Aufrufs der Vernunft nicht 
noͤthig; es kommt ihr zuvor, ja es ſetzet ſich ihr oft maͤch⸗ 
tig und widerſinnig entgegen. Der Umgang mit Wahnfin- 
nigen, an denen wir Theil nehmen, erregt ſelbſt Wahn⸗ 
ſinn, und deſto eher, je mehr ſich der Menſch davor | 
fuͤrchtet. 12 


Geſicht beitraͤgt, dies Mitgefuͤhl zu erwecken und zu ver⸗ 
ſtaͤrken. Der Seufzer eines Thiers, das ausgeſtoßne Ge⸗ 
ſchrei ſeines leidenden Koͤrpers, zieht alle ihm aͤhnlichen her⸗ 
bei, die, wie oft bemerkt iſt, traurig um den Winſelnden 
ſtehn und ihm gern helfen möchten. Auch bei den Men⸗ 
ſchen erregt das Gemaͤlde des Schmerzes eher Schrecken 
und Graufen als zaͤrtliche Mitempfindung; ſobald uns 
aber nur ein Ton des Leidenden ruft, ſo verlieren wir die 
Faſſung und eilen zu ihm: es geht uns ein Stich durch die 
Seele. Iſts, weil der Ton das Gemaͤlde des Auges zum 
lebendigen Weſen macht, alſo alle Erinnerungen eigner und 
fremder Gefuͤhle zuruͤckbringt und auf Einen Punkt verei⸗ 
net? Oder giebt es, wie ich glaube, noch eine tiefere or⸗ 
ganiſche Urſache? Genug, die Erfahrung iſt wahr und 
ſie zeigt beim Menſchen den Grund 59 groͤßern Mitgefuͤhls 
durch Stimme und Sprache. An dem, was nicht 
ſeufzen kann, nehmen wir weniger Theil, weil es ein Lun⸗ 


Sonderbar iſts, daß das Gehör ſo viel mehr als das 


de zu Gliede binaufbildet. Wo das Geſchoͤpf noch ſtumpf 
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genloſes, ein a ee Geſchöͤpf it uns minder ö 
gleich organiſiret. Einige Taub- und Stummgebohrne 
haben entſetzliche Beifpiele vom Mangel des Mitgefuͤhls 4 
und der Theilnehmung an Menſchen und Thieren gegeben; 
und wir werden bei wilden Voͤlkerſchaften 1 0 Proben ge 
nug davon bemerken. Indeſſen auch bei ihnen noch iſt das 
Geſetz der Natur nicht nern Die Väter, die 
von Noth und Hunger zwungen, ihre Kinder dem Tode 

opfern, weihen ſie in Mutterleib demſelben, ehe ſie ihr 

Auge geſehn, ehe ſie ihre Stimme gehoͤrt haben, und man⸗ 

che Kindermoͤrderin bekannte, daß ihr nichts fo ſchwer ges 
worden und ſo lang im Gedaͤchtniß geblieben ſey als der er⸗ 

ſte weinende Laut, die flehende Stimme des Kindes. 


4.4. Schön iſt die Kette, an der die allfuͤhlende Mut- 
ker die Mitempfindungen ihrer Kinder haͤlt und ſie von Glie⸗ 


und roh iſt, kaum für ſich zu ſorgen; da ward ihm auch die 
Sorge fuͤr feine Kinder nicht anvertrauet. Die Voͤgel bruͤ . 
ten und erziehn ihre Jungen mit Mutterliebe; der fi nnloſe 
Strauß dagegen giebt feine Eier dem Sande. „Ervergiie 
ſet, ſagt jenes alte Buch von ihm, daß eine Klaue ſie zer- 
trete oder ein wildes Thier ſie verderbe: denn Gott hat im 
die Weisheit genommen und hat ihm keinen Verſtand mit« 
getheilet.“ Durch eine und dieſelbe organiſche Urſache, da⸗ 
durch das Geſchoͤpf mehr Gehirn empfaͤngt, empfaͤngt es 
auch mehr Waͤrme, gebiehrt Lebendige oder bruͤtet ſie aus, 
ſaͤugt und bekoͤmmt muͤtterliche Liebe. Das lebendig ger 
bohrne Geſchoͤpf iſt gleichſam ein Knaͤul der Nerven des 
muͤtterlichen Weſens; das ſelbſt geſaͤugte Kind iſt eine 
Sproſſe der Mutterpflanze, die ſie als einen Theil von ſich 
naͤhret. — Auf dies innigſte Mitgefühl find in der Haus- 
haltung des Thiers alle die zarten Triebe gebauet, Wit bs 1 
Matur fein Geſchlecht veredeln konnte. N 


Bei dem Menſchen iſt die Mutterliebe hoͤherer Artz 
eine Sproſſe der Humanitaͤt feiner aufgerichteten Bildung. 
Unter dem Auge der Mutter liegt der Säugling auf ihrem 1 


Schoos FR trinkt die zarteſte unde feinſte Spelſe; eine 
Cech und ſelbſt den Koͤrper verunſtaltende Art iſts, 
wenn Volker, von Noth gezwungen „ihre Kinder auf dem 
Rüden fäugen. Den größten Unmenſchen zaͤhmt die vaͤ⸗ 
terliche und haͤusliche Liebe: denn auch eine Loͤwenmutter iſt 
gen ihre Jungen freundlich. Im väterlichen Haufe ent- 
2 die erſte Geſellſchaft, durch Bande des Bluts, des 
Zutrauens und der Liebe verbunden. Alſo auch um die 
Wildheit der Menſchen zu brechen und ſie zum haͤuslichen 
b zu gewoͤhnen, ſollte die Kindheit unſres Ge- 
ſchlechts lange Jahre dauren; die Natur zwang und hielt 
es durch zarte Bande zuſammen, daß es ſich nicht, wie die 
bald ausgebildeten Thiere, zerſtreuen und vergeſſen konnte. 


Nun ward der Vater der Erzieher ſeines Sohns, wie die 


Mutter feine Saͤugerin geweſen war; und fo ward ein neu— 
es Glied der Humanitaͤt geknuͤpfet. Hier lag nehmlich der 
Grund zu einer nothwendigen menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, ohne die kein Menſch aufwachſen, keine Mehrheit 
von Menſchen ſeyn koͤnnte. Der Menſch ift alfo zur Geſell⸗ 
ſchaft gebohren; das ſagt ihm das Mitgefühl feiner El⸗ 
tern, das ſagen ihm die Jahre ſeiner langen Kindheit. 

38. Da aber das bloße Mitgefuͤhl des Menſchen ſich 
nicht über alles verbreiten und bei ihm als einem einge⸗ 
ſchraͤnkten, vielorganiſirten Weſen in allem, was fern von 
ihm lag, nur ein dunkler, oft unkraͤftiger Führer ſeyn konn⸗ 
te: fo hatte die richtig = leitende Mutter feine vielfachen und 
leiſe verwebten Aeſte unter ſeine untruͤglichere Richtſchnur 
zuſammengeordnet; dies iſt die Regel der Gerechtig- 
keit und Wahrbeit. Aufrichtig iſt der Menſch ge⸗ 
ſchaffen, und wie in feiner Geſtalt alles dem Haupt dienet, 
wie ſeine zwei Augen nur Eine Sache ſehen, ſeine zwei Oh⸗ 
ren nur Einen Schall hören; wie die Natur im ganzen. 
Aeuſſern der Bekleidung uͤberall Simmetrie mit Einheit 
verband und die Einheit in die Mitte ſetzte, daß das Zwiefa⸗ 
che allenthalben nur auf ſie weiſe; ſo wurde auch im Innern 
das große Geſetz der Billigkeit und des Gleichgewichts des 
Menſchen ee was du ieh das andre 


Do 
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dir nicht thun ſollen, thue du ihnen auch 
nicht; was jene dir thun follen, thue du auch 
ihnen. Dieſe unwiderſprechliche Regel iſt auch in die 
Bruſt des Unmenſchen geſchrieben: denn wenn Er andre 


frißt, erwartet er nichts als von ihnen gefreſſen zu werden. 


Es iſt die Regel des Wahren und Falſchen, des idem und 
idem, auf den Bau aller feiner Sinne, ja ich möchte far, 


gen, 995 die aufrechte Geſtalt des Menſchen ſelbſt gegruͤn⸗ 
det. Saͤhen wir ſchief, oder fiele das Licht alſo: fo haͤtten 
wir von keiner geraden Linie Begriff. Wäre unſre Organi⸗ 


ſation ohne Einheit, unſre Gedanken ohne Beſonnenheit: 5 
ſo ſchweiften wir auch in unſern Handlungen in regelloſen 


Kruͤmmen einher, und das menſchliche Leben haͤtte weder 


Vernunft noch Zweck. Das Geſetz der Billigkeit und 
Wahrheit macht treue Geſellen und Bruͤder: ja wenn es 


Platz gewinnt „macht es aus Feinden ſelbſt Freunde. Den 
ich an meine Bruſt druͤcke, druͤckt auch mich an feine Bruſt: 
fuͤr den ich mein Leben aufopfere, der opfert es auch fuͤr 
mich auf. Gleichfoͤrmigkeit der Geſinnungen alſo, Sin» 
heit des Zwecks bei verſchiedenen Menſchen, gleichfoͤrmige 


Treue bei Einem Bunde hat alles, Menſchen-Voͤlker 


und Thierrecht, geſtiftet: denn auch Thiere, die in 
Geſellſchaft leben, befolgen der Billigkeit Geſetz und Men⸗ 
ſchen, die durch Liſt oder Starke davon weichen, find die 
inhumanſten Geſchoͤpfe, wenn es auch Koͤnige und 


Monarchen der Welt waͤren. Ohne ſtrenge Billigkeit und f 


Wahrheit iſt keine Vernunft, keine Humanitaͤt denkbar. 
6. Die aufrechte und ſchoͤne Geſtalt des Menſchen 


bildete denſelben zur Wohlan ſtaͤndigkeit: denn dieſe 


iſt der Wahrheit und Billigkeit ſchoͤne Dienerin und Freun⸗ 


din. Wohlanſtaͤndigkeit des Koͤrpers iſt, daß er ſtehe wie 


er ſoll, wie ihn Gott gemacht hat; wahre Schoͤnheit iſt 


nichts, als die angenehme Form der innern Vollkommen⸗ 


heit und Geſundheit. Man denke ſich das Gottesgebilde 


des Menſchen durch Nachlaͤſſigkeit und falſche Kunſt verun⸗ 


ziert: das ſchoͤne Haar ausgeriſſen oder in Klumpen ver⸗ 
wandelt, Naſe und Ohr durchbohrt und herabgezwungen, 


—— 
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den Hels und die bergen Theile des RER an sch ſelbſt 
oder durch Kleider verderbet; man denke ſich dies, und | 
wer wird, ſelbſt wenn die eigenſinnigſte Mode Gebieterin 
waͤre, hier noch Wohlanſtaͤndigkeit des geraden und menſch⸗ 
lichen Koͤrpers finden? Mit Sitten und Gebehrden iſt es 
nicht anders; nicht anders mit Gebraͤuchen, Kuͤnſten und 
der menſchlichen Sprache. Durch alle dieſe Stuͤcke gehet 
alſo Ein’ und dieſelbe Humanität durch, die wenige 
Voͤlker auf der Erde getroffen und hundert durch Barbarei 
und falſche Kuͤnſte verunziert haben. Dieſer Humanitaͤt 
nachzuforſchen iſt die aͤchte menſchliche Phlloſophie, 
die jener Weiſe vom Himmel rief und die ſich i im Umgange, 
wie in der Politik, in Wiſſenſchaften wie in allen 1 
ö offenbarek. a 
Endlich iſt die Religton die hoͤchſte Humanitaͤt des 1 0 

1 Menſchen und man verwundre ſich nicht, daß ich fie hie⸗ | 
her rechne. Wenn des Menſchen vorzüglichfte Gabe Ver⸗ 
ſtand iſt: fo iſts das Geſchaͤft des Verſtandes, den Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung aufzuſpaͤhen 
und denſelben, wo er ihn nicht gewahr wird, zu ahnen. 
Der menſchliche Verſtand 0 dieſes in allen Sachen, 
Handthierungen und Kuͤnſten: denn auch, wo er einer an⸗ 
genommenen Fertigkeit folget, mußte ein fruͤherer Ver⸗ 
ſtand den Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wirkung 
5 feſtgeſetzt und alſo dieſe Kunſt eingefuͤhrt haben. Nun ſe⸗ 

hen wir in den Werken der Natur eigentlich keine Urſache 

im Innerſten ein; wir kennen uns ſelbſt nicht, und wiſſen 
nicht, wie irgend Etwas in uns wirket. Alſo iſt auch bei 
allen Wirkungen auſſer uns alles nur Traum, nur Vermu⸗ 

thung und Name; indeſſen ein wahrer Traum, ſo bald wir 

oft und beſtaͤndig einerlei Wirkungen mit einerlei Urſachen 
verknuͤpft ſehen. Dies iſt der Gang der Philoſophie und 

die erſte und letzte Philoſophie iſt immer Religion geweſen. 

Auch die wildeſten Voͤlker haben ſich darin geuͤbt: denn kein 

Volk der Erde iſt voͤllig ohne ſie, ſo wenig als ohne menſch⸗ 

liche Vernunftfaͤhigkeit und Geſtalt, ohne Sprache und 

Ehe, ohne einige menſchliche Sitten und Gebräuche ge» 


410584 
funden worden. Sie glaubten, wo ſie keinen ſichtbaren 


Urheber ſahen, an unſichtbare Urheber, und forſchten alſo 


immer doch, ſo dunkel es war, Urſachen der Dinge nach. 


Freilich hielten fie ſich mehr an die Begebenheiten als an 
die Weſen der Natur: mehr an ihre fuͤrchterliche und vor⸗ 
uͤbergehende, als an die erfreuende und dauernde Seite: 5 


auch kamen fie felten fo weit, alle Urfachen unter Eine zu 
ordnen. Indeſſen war auch dieſer erſte Verſuch Religion; 


And es heißt nichts geſagt, daß Furcht bei den meiſten ih ⸗ 


re Goͤtter erfunden. Die Furcht, als ſolche, erfindet 
nichts: ſie weckt blos den Verſtand, zu muthmaßen und 


wahr oder falſch zu ahnen. Sobald der Menſch alſo ſei⸗ 
nen Verſtand in der leichteſten Anregung brauchen lernte, 


d. i. ſo bald er die Welt anders als ein Thier anſah, muß⸗ 
te er unſichtbare maͤchtigere Weſen vermuthen, die ihm hel⸗ 
fen oder ihm ſchaden. Dieſe ſuchte er ſich zu Freunden zu 
machen oder zu erhalten, und ſo ward die Religion, wahr 


oder falſch, recht oder irre gefuͤhrt, die Belehrerin der 4 


Menſchen, die Rathgebende Troͤſterin ihres ſo dunkeln, e 
Gefahr - und Labyrinthvollen Lebens. 

Nein! du haſt dich deinen Geſchoͤpfen nicht been 
gelaſſen, du ewige Quelle alles Lebens, aller Weſen und 


Formen. Das gebuͤckte Thier empfindet dunkel deine 


Macht und Guͤte, indem es feiner Organiſation nach, Kräfe 
te und Neigungen uͤbt: ihm iſt der Menſch die ſichtbare 
Gottheit der Erde. Aber den Menſchen erhobſt du, daß 


eer ſelbſt, ohne daß ers weiß und will, Urſachen der Dinge 


nachſpaͤhe, ihren Zuſammenhang äh und Dich alſo 
finde, du großer Zuſammenhang aller Dinge, Weſen der 
Weſen. Das Innere deiner Natur erkennet er nicht, da 
er keine Kraft Eines Dinges von innen einſieht; ja wenn er 
dich geſtalten wollte, hat er geirret und muß irren: denn 


| du biſt Geſtaltlos, obwohl die Erſte einzige Urfache aller 


* 
\ 


Sf 


Geſtalten. Indeſſen iſt auch jeder falſche Schimmer vonn 
dir dennoch Licht, und jeder truͤgliche Altar, den er dir 


baute, ein untrügliches Denkmal nicht nur deines Daſeyns, 
ſondern auch der Macht des Menſchen, dich zu erkennen 


# 


und ha Religion iſt ale 5 5 kön als Verſtan⸗ 


. 
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desuͤbung betrachtet, die hoͤchſte Humanitaͤt, die erhabenſte | 
Bluͤthe der menſchliche Seele. | 
Aber fie iſt mehr als dies: eine Uebung des menſchll⸗ 
chen Herzens und die reinſte Richtung feiner Fähigkeiten und 
Kraͤfte. Wenn der Menſch zur Freiheit erſchaffen iſt und 
auf der Erde kein Geſetz hat, als daß er ſich ſelbſt auflegt: 
ſo muß er das verwildertſte Gefchöpf werden, wenn er nicht 
bald das Geſetz Gottes in der Natur erkennet und der Voll⸗ 
kommenheit des Vaters als Kind nachſtrebet. Thiere ſind 
gebohrne Knechte im großen Hauſe der irdiſchen Haushal⸗ 
tung; ſklaviſche Furcht vor Geſetzen und Strafen iſt auch 
das gewiſſeſte Merkmal thieriſcher Menſchen. Der wahre 
Menſch iſt frei und gehorcht aus Guͤte und Liebe: denn alle 
Geſetze der Natur, wo er ſie einſiehet, ſind gut, und wo er 
ſie nicht einſiehet, lernt er ihnen mit kindlicher Einfalt folgen. 
Geheſt du nicht willig, fagten die Weiſen, fo mußt du ge» 
hen: die Regel der Natur ändert ſich deinetwegen nicht; je 
mehr du aber die Vollkommenheit, Guͤte und Schoͤnheit 
derſelben erkenneſt, deſto mehr wird auch dieſe lebendige 
Form dich zum Nachbilde der Gottheit in deinem ir⸗ 
diſchen Leben bilden. Wahre Religion alſo iſt ein kindlicher 
Gottesdienſt, eine Nachahmung des Hoͤchſten und Schoͤn⸗ 
ſten im menſchlichen Bilde, mithin die innigſte Zufriedenhet, 8 


| die wirkſamſte Guͤte und Menſchenliebe. 


Und ſo ſiehet man auch, warum in allen Religionen 5 


. Erde mehr oder minder Menſchenaͤhnlichkeit Gottes ha⸗ 


be ſtatt finden muͤſſen, entweder daß man den Menſchen zu 
Gott erhob, oder den Vater der Welt zum Menſchengebilde 
hinabzog. Eine hoͤhere Geſtalt als die unſre kennen wir 
nicht; und was den Menſchen rühren und menſchlich ma⸗ 
chen ſoll, muß menſchlich gedacht und empfunden ſeyn. Ei⸗ 


ne ſinnliche Nation veredelte alſo die Menſchengeſtalt zue 


görtlihen Schoͤnheit; andre, die geiſtiger dachten, brach⸗ 
ten Vollkommenheiten des Unſichtbaren in Symbole fuͤrs 
menſchliche Auge. Selbſt da die Gottheit ſich uns offen⸗ 
baren wollte, ſprach und handelte ſie unter uns, jedem Zeit⸗ 
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raum angemeſſen, menſchlich. Nichts hat unſre Geſtalt 0 


und Natur ſo ſehr veredelt, als die Religion; blos und al⸗ { 


lein, weil ſie ſie auf ihre reinſte Beſtimmung zuruͤckfuͤhrte. 


Fe Daf mit der Religion alſo auch Hoffnung und Glau⸗ 


be der Unſterblichkeit verbunden war und durch ſie unter den 


Menſchen gegruͤndet wurde, iſt abermals Natur der Sache, 


vom Begriſf Gottes und der Menſchheit beinah unzertrenn⸗ 1 
lich. Wie? wir ſind Kinder des Ewigen, den wir hier 


nachahmend erkennen und lieben lernen ſollten, zu deſſen Er⸗ 


KLenntniß wir durch alles erweckt, zu deſſen Nachahmung wir 
durch Liebe und Leid gezwungen werden, und wir erkennen 
ihn noch ſo dunkel: wir ahmen ihm noch ſo ſchwach und kin⸗ 


diſch nach; ja wir ſehen die Gründe, warum wir ihn in die ⸗ 


ſer Drganifation nicht anders erkennen und nachahmen koͤn⸗ 1 


nen. Und es ſollte für uns keine andre moͤglich? für unfre 
gewiſſeſte beſte Anlage ſollte kein Fortgang wirklich ſeyn ? 
Denn eben dieſe unſre edelſten Kraͤfte ſind ſo wenig fuͤr dieſe 
Welt: ſie ſtreben uͤber dieſelbe hinüber, weil hier alles der 
Nothdurft diener. Und doch fuͤhlen wir unſern edlern Theil 


beſtaͤndig im Kampf mit dieſer Nothdurft: gerade das, was 


der Zweck der Organiſation im Menſchen ſcheinet, findet auf 
der Erde zwar feine Geburts- aber nichts weniger als feine 
Vollendungsſtaͤte. Riß alſo die Gottheit den Faden ab 


und brachte mit allen Zubereitungen aufs Menſchengebilde 


endlich ein unreifes Geſchoͤpf zu Stande, das mit ſeiner 
ganzen Beſtimmung getaͤuſcht ward ? Alles auf der Erde 
iſt Stuͤckwerk, und ſoll es ewig und ewig ein unvollkomme⸗ 
nes Stüͤckwerk ‚ fo wie das Menſchengeſchlecht eine bloße 
Schattenheerde, die ſich mit Traͤumen jagt, bleiben? Hier 
knuͤpfte die Religion alle Maͤngel und Hoffnungen unſres 
Geſchlechts zum Glauben zuſammen, und wand e e 
manitaͤt eine un fer r b I 8 0 e Krone. 


11 N75 4 e, Beet VII. f 12 75 8 A 1 e 5 f 
Der Menſch iſt zur Hoffnung der Unſterblich⸗ 
— dei gebe, 


13 Man erwarte hier keine metaphyſiſche Beweiſe von der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele aus ihrer einfachen Natur, aus ih⸗ 
rem Spiritualismus u. f. Die Phyſik kennet dieſe einfache 
Natur nicht, und koͤnnte vielmehr Zweifel gegen ſie erregen, 
da wir unſre Seele nur in einem zuſammengeſetzten Orga- 
nismus durch Wirkungen kennen, die aus einer Mannich⸗ 
faltigkeit von Reizen und Empfindungen zu entſprießen ſchei⸗ 
nen. Der allgemeinſte Gedanke iſt nur das Reſultat un⸗ 
zaͤhlicher einzelner Wahrnehmungen, und die Regentin un» 
ſers Koͤrpers wirkt auf das zahlloſe Heer untergeordneter 
Kraͤfte, als ob ſie ihnen allen auch dem Ort nach gegenwaͤr⸗ 
tig wäre — e „„ 
Auch Bonnets ſogenannte Philoſophie der Keime 
kann hier unſre Fuͤhrerin nicht ſeyn: denn ſie iſt in Abſicht 
auf den Uebergang zu einem neuen Daſeyn theils unerwieſen, 
theils nicht zu ihm gehoͤrig. Niemand hat in unſerm Ge⸗ 
hirn ein geiſtliches Gehirn, den Keim zu einem neuen Da⸗ 
ſeyn entdeckt; auch das kleinſte Analogon dazu iſt im Bau 
deſſelben nicht ſichtbar. Das Gehirn des Todten bleibt 
uns, und wenn die Knospe unſrer Unſterblichkeit nicht an⸗ 
dre Kräfte hätte: fo läge fie verdorret im Staube. Ja 
dieſe Philoſophie iſt, wie mich duͤnkt, auch hieher ganz un⸗ 
gehoͤrig, da wir hier nicht von Abſproſſung eines Geſchoͤpfs 
in junge Geſchoͤpfe ſeiner Art: ſondern von Aufſproſſung 
des abſterbenden Geſchoͤpfs in ein neues Daſeyn reden; 
vielmehr ſetzte fie, wenn fie auch nur in der uͤberirrdiſchen 
Generation ausſchließend wahr waͤre und alle Hoffnung auf 
ihr beruhete, dieſer Hoffnung unüberwindliche Zweifel ent ⸗ 


— 
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gegen. Iſt 68 ewig beſtimmt, daß die Blame nur Blume, 
das Thier nur Thier ſeyn ſoll und vom Anfange der Schd- 


pfung her in praͤformirten Keimen alles mechaniſch dalag: 
ſo lebe wohl, du zauberiſche Hoffnung eines hoͤchſten Da⸗ 
ſeyns. zum ‚gegenwärtigen und zu keinem hoͤhern Dafeyn 
lag ich ewig im Keim praͤformiret: was aus mir ſproſſen 
ſollte, find die präformirten Keime meiner Kinder, und 
wenn der Baum ſtirbt, i alle Philosophie der Kelime mit 
ihm geſtorben. N x 


Wollen! wir uns ao! in dieser wichtigen 859 Me 


ſuͤſſen Worten täufchen: fo muͤſſen wir tiefer und weiter her 
anfangen und auf die geſammte Analogie der Natur 
merken. Ins innere Reich ihrer Kraͤfte ſchauen wir nicht; 


es iſt alfo fo vergebens als unnoth, innere weſentliche Auf⸗ 


ſchluͤſſe von ihr, uͤber welchen Zuſtand es auch ſey, zu 
begehren. Aber die Wirkungen und Formen ihrer Kraͤfte 
liegen vor uns; ſie alſo koͤnnen wir vergleichen und etwa 
aus dem Gange der Natur hienieden, aus ihrer geſammten 
Be INNEN Hof ee ſammeln. 7 0 
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Bun Stein zum Krystall, vom Knall zu den Der 


tallen, von dieſen zur Pflanzenſchoͤpfung, von den Pflan⸗ a 5 
zen zum Thier, von dieſen zum Menſchen ſahen wir die 


Form der Organiſation ſteigen, mit ihr auch die 
Kraͤfte und Triebe des Geſchoͤpfs vielartiger werden, und 
ſich endlich alle in der Geſtalt des Menſchen, ſofern die⸗ 
i ſe ſie faſſen konnte, vereinen. Bei dem Menſchen ſtand 
die Reihe ſtill; wir kennen kein Geſchoͤpf uͤber ihm, das 
vielartiger und kuͤnſtlicher organiſirt ſey: er ſcheint das 
hoͤchſte, wozu eine Erdorganiſation gebildet werden | 
konnte. 

2. Durch dieſe Reihe von Weſen bemerkten wir, fo 
weit es die einzelne Beſtimmung des Geſchoͤpfs zuließ, 
eine berrſchende Aehnlichkeit der Hauptform, 
die auf eine unzaͤhlbare Weiſe abwechſelnd ſich immer 
mehr der Menſchengeſtalt nahte. In der ungebildeten 
Tiefe, im Reich der Pflanzen und Pflanzenthiere war ſie 
noch unkenntlich; mit dem Organiſmus vollkommenerer 
Weſen ward ſie deutlicher, die Anzahl der RR 


# 


ward geringer, ſie verlohr und vereinigte ſich zuletzt im 
Menſchen. a | 


| 3. Wie die Geſtalten, ſahen wir auch die Kräfte 
und Triebe ſich ihm naͤhern. Von der Nahrung 


und Fortpflanzung der Gewaͤchſe ſtieg der Trieb zum 1 


Kunſtwerk der Inſekten, zur Haus- und Mutterſorge der 
Voͤgel und Sandtbiere, endlich gar zu Menſchenaͤhnlichen 


Gedanken und zu eignen ſelbſterworbenen Fertigkeiten: bis 
ſich zuletzt alles in der Vernunftfaͤhigkeit, Freiheit 


und Humanitaͤt des Menſchen vereinet. \ 
4. Bei jedem Geſchoͤpf war nach den Zwecken der 
Natur, die es zu befoͤrdern hatte, auch ſeine Lebens⸗ 


dauer eingerichtet. Die Pflanze verblühete bald; der 


Baum mußte ſich langſam auswachſen. Das Inſekt, 
das ſelne Kunſtfertigkeit auf die Welt mitbrachte, und ſich 


fruͤh und zahlreich fortpflanzte, gieng bald von dannen; 


Thiere, die langſamer wuchſen, die auf einmal weniger 


gebahren, oder die gar ein Leben der vernunftaͤhnlichen 


Haushaltung fuͤhren ſollten: denen ward auch ein laͤnge⸗ 
res, und dem Menſchen Vergleichungsweiſe das laͤngſte 
Leben. Doch rechnete die Natur hiebei nicht nur aufs 
einzelne Geſchoͤpf, ſondern auch auf die Erhaltung des 

ganzen Geſchlechtes und der Geſchlechter, die uͤber ihm 
ſtanden. Die untern Reiche waren alſo nicht nur ſtark 
beſetzt, ſondern, wo es der Zweck des Geſchoͤpfs zuließ, 
dauerte auch ihr Leben laͤnger. Das Meer, der uner- 


ſchoͤpfliche Lebensquell, erhält feine Bewohner, die von zaͤ. 


her Lebenskraft ſind, am laͤngſten; und die Amphibien, 
halbe Waſſerbewohner, naͤhern ſich ihnen an Laͤnge des 
Lebens. Die Bewohner der Luft, weniger beſchwert von 


der Erdenahrung, die die Landthiere allmaͤhlich verhaͤrtet, 


leben im Ganzen länger, als dieſe: Luft und Waſſer ſchei⸗ 
nen alſo das große Vorrathshaus der Lebendigen, 
die nachher in ſchnellern Uebergaͤngen die Erde aufreibt 
und verzehret. | 0 


5. Je organiſirter ein Geſchoͤpf iſt, deſto mehr 


iſt ſein Bau zuſammengeſetzt aus den niedri⸗ 
N | gen 
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gen Reichen. Unter der Erde faͤngt dito Wiolakigfet x 
an und fie waͤchſt hinauf durch Pflanzen, Thiere, bis 
zum vielartigſten Geſchoͤpf, dem Menſchen. Sein Blut 
und feine vielnamigen Beſtandtheile find ein Compendium 
der Welt: Kalk und Erde, Salze und Saͤuren, Oel und 
Waſſer, Kräfte der Vegetation, der Reize, der Em⸗ 
pfindungen find in e vereint 1 in einander 
Bee ine 


| Entweder müſſen wir dieſe Dinge als Sb der 
Natur anſehen (und ſinnlos ſpielte die Verſtandreiche Na⸗ 
tur nie) oder wir werden darauf geſtoßen, auch ein Reich 
unſichtbarer Kräfte anzunehmen, das in eben dem⸗ 
ſelben genauen Zuſammenhange und dichten 
Uebergange ſteht,, als wir in den aͤußern Bildungen 

wahrnehmen. Je mehr wir die Natur kennen lernen, 
deſto mehr bemerken wir dieſe inwohnende Kräfte 
auch ſogar in den niedrigsten Geſchoͤpfen, Mooſen, 
| Schwaͤmmen u. dgl. In einem Thier, das ſich beinah 
unerſchoͤpflich reprodueirt, in der Muskel, die ſich viel⸗ 
artig und lebhaft durch eignen Reiz beweget, ſind ſie un⸗ 
laͤugbar, und fo iſt alles voll organiſch ⸗ wirkender Ale 
macht. Wir wiſſen nicht, wo dieſe anfaͤngt, noch wo ſie 
| aufböretz denn wo Wirkung in der Schöpfung iſt, iſt 
Kraft, wo Leben ſich aͤußert, it inneres beben. Es 
herrſcht alſo allerdings nicht nur ein Zuſammenhang, 
ſondern auch eine aufſteigende Reihe von Kraͤf⸗ 
ten im unſichtbaren Reich der Schoͤpfung, da wir dieſe 
in ihrem ſichtbaren Reich, in een Formen vor | 
ung wirken ſehen. f 


Ja unendlich inniger, ſtaͤter und fortgehender hi 
dieser unſichtbare Zuſammenhang ſeyn, als in unſerm 
ſtumpfen Sinne die Reihe aͤußerer Formen zeiget. Denn 
was iſt eine Organiſation, als eine Maſſe unendlich vieler 
zuſammengedraͤngter Kräfte, deren größter Theil eben des 
Zuſammenhanges wegen von andern Kraͤften eingeſchraͤnkt, 
enen oder wenigſtens 4 Augen ſo verſteckt wird, 
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daß wir die emielnen Waſſetropfen nur in der bitten 1 


Geſtalt der Wolke, d. i. nicht die einzelnen Weſen ſelbſt, 


fondern nur das Gebilde ſehen, das ſich zur Nothdurft 
des Ganzen ſo und nicht anders organiſiren mußte. Die 


wahre Stufenleiter der Geſchoͤpfe, welch ein andres Reich 
muß ſie im Auge des Allwiſſenden ſeyn, als von dem N 
Menſchen reden! Wir ordnen Formen, die wir nicht 


durchſchauen und claſſifieiren wie Kinder nach einzelnen 
Gliedmaßen oder nach andern Zeichen. Der oberſte Haus⸗ 
halter ſiehet und haͤlt die Kette aller auf einander drin⸗ 
genden Kraͤfte. 

Mas dies für die Unſterblichkeit der Seele chue 2 


Alles; und nicht fuͤr die Unſterblichkeit unſrer Seele al« 


N zerruͤttet werden; ſo wenig aber auch in dieſem ſich nur 3 


lein, ſondern für die Fortdauer aller wirkenden und leben⸗ 
digen Kraͤfte der We eltſchoͤpfung. Keine Kraft kann un. 

tergehn; denn was hieße es: eine Kraft gehe unter? Wir 
haben in der Natur davon kein Beiſpiel, ja in unſrer See 
le nicht einmal einen Begriff. Iſt es Widerſpruch, daß 
Etwas Nichts ſey oder werde: ſo iſt es mehr Wider⸗ 
ſpruch, daß ein lebendiges, wirkendes Etwas, in dem 
der Schoͤpfer ſelbſt gegenwaͤrtig iſt, in dem ſich ſeine Got⸗ 
teskraft einwohnend offenbaret, ſich in ein Nichts ver⸗ 
kehre. Das Werkzeug kann durch äufferliche Umſtaͤnde 


ein Atom vernichtet oder verlieret, um ſo weniger die un⸗ 
ſichtbare Kraft, die auch in dieſem Atom wirket. Da 
wir nun bei allen Organiſationen wahrnehmen, daß ihre 
wirkenden Kräfte fo weiſe gewählt, fo kuͤnſtlich geordnet, 
ſo genau auf ihre gemeinſchaftliche Dauer und ‚auf die Aus⸗ 


bildung der Hauptkraft berechnet ſind: ſo waͤre es Unſinn, 


von der Natur zu glauben, daß in dem Augenblick, da 
eine Combination derſelben, d. i. ein aͤußerlicher Zuſtand 


aufhoͤrt, fie nicht nur plotzlich von der Weisheit und Sorg⸗ 
falt abließe, dadurch ſie allein goͤttliche Natur iſt: ſondern 9 


dieſelbe auch gegen ſich kehrte, um mit ihrer ganzen 
Allmacht (denn minder gehoͤrte dazu nicht) nur einen Theil 


ihres lebendigen Zuſammenhanges, in dem ſie ſelbſt e wig 
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| ehätig lebet, zu vernichten. Was der Albelebende ins 
Leben rief, lebet: eee . in Een ewigen Zu⸗ 
ſammenhange ewig. at, N} 


2 Da dieſe Principien weiter auseinander zu feßen bier 
nice der Ort iſt: ſo laſſet uns fie blos i in Beifpielen zeigen. 
5 e Blume, die ausgeblühet hat, zerfallt; d. i. dies 
| Watzeug iſt nicht weiter geſchickt, daß die vegetirende 
Kraft in ihm fortwirke: der Baum, der ſich ſatt a 
Fruͤchten getragen, ſtirbt; die Maſchine iſt hinfaͤllig wor: 
den und das Zuſammengeſetzte geht auseinander. Hieraus f 
folget aber im mindeſten nicht, daß die Kraft, die dieſe 
Theile belebte, die vegetiren und ſich ſo maͤchtig fortpflan⸗ 
zen konnte, mit dieſer Decompoſition geſtorben ſey; fie, 
die über tauſend Kräfte, die fie anzog, in Diefer Organi⸗ | 
ſation berrſchte. Jedem Atom der zerlegten Maſchine a 
bleibe ja feine untere Kraft; wie viel mehr muß ſie der b 
maͤchtigern bleiben, die in dieſer Formung jene alle zu Ei⸗ 
nem Zweck regierte und in ihren engen Grenzen mit all- 
maͤchtigen Natureigenſchaften wirkte. Der Faden der Ge⸗ 
danken zerreißt, wenn man es ſich als natürlich denket, 
daß dies Geſchoͤpf jetzt in jedem feiner Glieder die mäd)- 
tige ſich ſelbſt erſtattende, reizbare Selbſtthaͤtigkeit haben 
ſoll, wie ſie ſich uns vor Augen aͤußert; daß aber den 
Augenblick darauf alle dieſe Kraͤfte, die lebendigen Erwei⸗ 
fe einer inwohnenden organiſchen Allmacht, aus dem Zu⸗ 
ſammenhange der Weſen, aus dem Reich der Realitaͤt ſo 
1 5 ſeyn ſollen, als waͤren ſie nie darinnen geweſen. | 


Und bei der reinſten und thaͤtigſten Kraft, die wir 

zu Erden kennen, follte dieſer Gedankenwiderſpruch ſtatk 

finden, bei der menſchlichen Seele? Sie, die uͤber alle 
Vermoͤgen niedrigerer Organiſationen, ſo weit hinaufgeruͤckt 

iſt, daß ſie nicht nür mit einer Art Allgegenwart und All⸗ 
macht tauſend organiſche Kraͤfte meines Koͤrpers als Koͤni⸗ 

gin beherrſchet: ſondern auch (Wunder aller Wunder!) in 

ſich ſelbſt zu blicken, und ſich zu beherrſchen vermag. Nichts 

geht bienieden‘ uͤber die Feinheit, Schnelle und Wirkſam⸗ 
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keit eines menſchlichen Gedanken; nde über die „Energie, 
Reinheit und Wärme eines menſchlichen Willens. Mit al- 
lem, was der Menſch denkt, ahmet er der ordnenden, mit 


Aehnlichkeit liege in der Sache ſelbſt: fie iſt im Weſen 
ſeiner Seele gegruͤndet. Die Kraft, die Gott erkennen, 
ihn lieben und nachahmen kann, ja die nach dem We⸗ 
ſen ihrer Vernunft ihn gleichſam wider Willen erkennen 
und nachahmen muß, indem ſie auch bei Irrthuͤmern und 


Fehlern nur durch Trug und Schwachheit fehltez ſie, die 
| maͤchtigſte Regentin der Erde ſollte untergehen, weil ein 


äußerer Zuſtand der Zuſammenſetzung ſich aͤndert und eini⸗ 


ge niedere Unterthanen von ihr weichen? Die Kuͤnſtlerin 1 
waͤre nicht mehr, weil ihr das Werkzeug aus der Hand 


faͤllt? Wo bliebe bier aller ae der Bine 
. N — 


ver 


Ar 


Keine Kraft der Natur iſt ohne Organ; das 


Organ iſt aber nie die Kraft ſelbſt, die W 
jenem wirket. 


| Paiste und andre haben den Spital BE 


daß man in der ganzen Natur keinen reinen Geiſt kenne, 
und daß man auch den innern Zuſtand der Materie lange N 


nicht genug einſehe, um ihr das Denken oder andere gei⸗ 
ſtige Kraͤfte abzuſprechen; mich duͤnkt ſie haben in beidem 
Recht. Einen Geiſt⸗ der ohne und außer aller Materie 


wirkt, kennen wir nicht; und in dieſer ſehen wir ſo viele 


geiſtaͤhnliche Kräfte, daß mir ein völliger Öegenfag und 
Widerſ pruch dieſer beiden allerdings ſehr verſchiednen 


— 


allem, was er will und thut, der ſchaffenden Gottheit 2 
nach; er möge fo unvernünftig denken, als er wolle, Die 
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Weſen des Geiſtes und der Materie, wo nicht ſelbſt wider · 
ſprechend, ſo doch wenigſtens ganz unerwieſen ſcheinet. 
Wie koͤnnen zwei Weſen gemeinſchaftlich und innig harmo⸗ 
niſch wirken, die voͤllig ungleichartig einander weſentlich 
entgegen waͤren 2 und wie koͤnnen wir dies behaupten, da 


uns weder Geiſt noch Materie im Innern bekannt iſt ? 


Wo wir eine Kraft wirken ſehen, wirkt ſie allerdings 
in einem Organ, und dieſem harmoniſch; ohne daſſelbe 


wird ſie unſern Sinnen wenigſtens nicht ſichtbar: mit ihm 
aber iſt ſie zugleich da, und wenn wir der durchgehenden 
Analogie der Natur glauben duͤrfen, ſo hat ſie ſich daſſelbe 
zugebildet. Praͤformirte Keime, die ſeit der Schöpfung 


bereit lagen, hat kein Auge geſehen; was wir vom erſten 
Augenblick des Werdens eines Geſchoͤpfs bemerken, ſind 


N wirkende organiſche Kräfte. Hat ein einzelnes Weſen 


dieſe in ſich: ſo erzeugt es ſelbſt; ſind die Geſchlechter ge⸗ 


theilt, fo muß jedes derſelben zur Organiſation des Ab⸗ 
kuoͤmmlings beitragen, und zwar nach der Verſchiedenheit 


des Baues auf eine verſchiedene Weiſe. Geſchoͤpfe von 
Pflanzennatur, deren Kraͤfte noch einartig, aber deſto in⸗ 
niger wirken, haben nur einen leiſen Hauch der Berührung | 
noͤthig, ihr Selbſterzeugtes zu beleben; auch in Thieren, 
wo der lebendige Reiz und ein zaͤhes Leben durch alle Glie⸗ 
der herrſchet, mithin faſt Alles Produetions- und Repro⸗ 


| duetionskraft ift, bedarf die Frucht der Belebung oft nur 


außer Mutterleibe. Je vielartiger der Organiſation nach 
die Geſchoͤpfe werden: deſto unkenntlicher wird das, was 


man bei jenen den Keim nannte: es iſt organiſche Ma- 


terie, zu der lebendige Kräfte. kommen muͤſſen, fie erſt 


zur Geſtalt des kuͤnftigen Geſchoͤpfs zu bilden. Welche 


Auswirkungen gehen im Ei eines Vogels vor, ehe die 
Frucht Geſtalt gewinnt und ſich dieſe vollendet! die orga⸗ 
niſche Kraft muß zerruͤtten, indem fie ordnet: fie zieht Thei⸗ 
le zuſammen und treibt ſie auseinander; ja es ſcheint, als 
ob mehrere Kraͤfte im Wettſtreit waͤren und zuerſt eine 
Miß geburt bilden wollten, bis fie in ihr Gleichgewicht tre⸗ 
ten und das Geſchoͤpf das wird, was es ſeiner Gattung nach 


I 


2 . 0 


ſeyn ſoll. Siehet man dieſe Wandlungen, dieſe lebendigen 
Wirkungen ſowohl im Ei des Vogels als im Mutterleibe 
des Thiers, das lebendige gebaͤhret: ſo, duͤnkt mich, ſpricht 
man uneigentlich, wenn man von Keinem, die nur ent⸗ 
wickelt wuͤrden, oder von einer Epigeneſis redet, nach 
der die Glieder von außen zuwuͤchſen. Bildung (ge 
neſis) iſts, eine Wirkung innerer Kräfte, denen die NWa⸗ 
tur eine Maſſe vorbereitet hatte, die fie ſich zubilden, in 
der ſie ſich ſichtbar machen ſollten. Dies iſt die Erfahrung 
der Natur: dies beſtaͤtigen die Perioden der Bildung in 
den verſchiedenen Gattungen von mehr oder minder orga⸗ 
niſcher Vielartigkeit und Fülle von Lebenskraͤften: nur 
hieraus laſſen ſich die Mißbildungen der Geſchoͤpfe durch 
Krankheit, Zufall oder durch die Vermiſchung verſchiednen 
Gattungen erklaͤren, und es iſt dieſer Weg der Einzige, 
den uns in allen ihren Werken die Kraft- und Lebenreiche 
Natur durch eine fortgehende Analogie gleichſam aufdringt. 
Man wuͤrde mich unrecht verſtehen, wenn man mir 
die Meinung zuſchriebe, als ob, wie einige ſich ausgedruckt 
haben, unſre vernünftige Seele ſich ihren Körper in 
Mutterleibe, und zwar durch Vernunft gebauet habe. 
Wir haben geſehen, wie ſpaͤt die Gabe der Vernunft in 
uns angebauet werde, und daß wir zwar faͤhig zu ihr auf 
der Welt erſcheinen; ſie aber weder eigenmaͤchtig beſitzen 
noch erobern moͤgen. Und wie waͤre ein ſolches Gebilde 
auch fuͤr die reifſte Vernunft des Menſchen moͤglich? da 
wir daſſelbe in keinem Theil weder von innen noch auſſen 
begreifen, und ſelbſt der groͤßeſte Theil der Lebensverrich⸗ 
tungen in uns ohne das Bewußtſeyn und den Willen der 
Seele fortgeht. Nicht unſre Vernunft wars, die den 
Leib bildete, ſondern der Finger der Gottheit, organiſche 
Kraͤfte. Sie hatte der Ewige auf dem großen Gange der 
Natur ſo weit hinaufgefuͤhrt, daß ſie jetzt von ſeiner Hand 
gebunden, in einer kleinen Welt organiſcher Materie, die 
er ausgeſondert und zur Bildung des jungen Weſens ſo⸗ 
gar eigen umhuͤllt hatte, ihre Schoͤpfungsſtaͤtte fanden. 
Harmoniſch vereinigten fie ſich mit ihrem Gebilde, in wel⸗ 
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chem fie auch, fo lange es dauert, ihm harmoniſch! wirken 
bis wenn dies abgebraucht iſt, der Schoͤpfer ſie von ihrem 
Wut, abruft und ihnen eine andre Wirkungsſtaͤte bereitet. 


Wiollen wir alſo dem Gange der Natur fte ſo 
if offenbar: wi 


„ gta Das Kraft und Be zwar innigſt 
N verbunden, nicht aber Eins und daſſelbe ſey. 
Die Materie unſres Koͤrpers war da; aber Geſtalt und 
reg ehe fi ie die organiſchen Kräfte bildeten und belebten. 


| *. Jede Kraft wirkt ihrem Organ bar⸗ | 
woniſchz denn fie hat ſich daſſelbe zur Offenbarung ih⸗ 
res Weſens nur zugebildet, Sie aſſimilirte die Theile, die 
der Allmaͤchtige ihr zufuͤhrte und in deren Huͤlle er 5 7 
gleichſam einwies. | 


„3. Wenn die Hülle megfälle : / 115 bleibt 77 

Kraft, die voraus, obwohl in einem niedrigern Zu⸗ 
ſtande und ebenfalls organiſch, dennoch vor dieſer 
Huͤlle (don exiſtirte. Wars moͤglich, daß ſie aus 
ihrem vorigen in dieſen Zuſtand ‚übergeben konnte: ſo iſt 
ihr auch bei dieſer Enthüllung ein neuer Uebergang moͤg⸗ 
lich. Fuͤrs Medium wird der ſorgen, der ſie, und zwar 
viel unvollkommener, bieher brachte. 


1% Und ſollte uns die ſich immergleiche Natur nicht ſchon 

| 4 Wink uͤber das Medium gegeben haben, indem alle 
Kräfte der Schöpfung wirken? In den tiefſten Abgruͤn⸗ 
den des Werdens, wo wir keimendes Leben ſehen, wer 
den wir das unerforſchte und ſo wirkſame Element ge⸗ 
wahr, das wir mit den unvollkommenen Namen Licht, 
Aether, Lebens wärme benennen und das vielleicht 
das Senſorium des Allerſchaffenden iſt, dadurch er alles 
belebet, alles erwaͤrmet. In tauſend und Millionen Or- 
gane ausgegoſſen laͤutert ſich dieſer himmliſche Feuerſtrom 
immer feiner und feiner: durch ſein Vehikulum wirken 
vielleicht alle Kräfte hienieden, und das Wunder der irdi⸗ 
ſchen Schöpfung die Generation, iſt von e unabtrenn⸗ 


lich. Vielleicht ward unſer Köͤrpergebaͤude auch eben des 4 | 


wegen aufgerichtet, daß wir, ſelbſt unſern gröbern Theilen 


nach, von dieſem elektriſchen Strom mehr an uns ziehen, 1 


mehr in uns verarbeiten koͤnnten; und in den feinern Kraͤf⸗ 
ten iſt zwar nicht die grobe elektriſche Materie, aber et⸗ 
was von unſerer Organiſation ſelbſt verarbeitetes, unend⸗ 


lich feineres und dennoch ihr Aehnliches, das Werkzeug = 


der koͤrperlichen und Geiſtesempfindung. Entweder hat 
die Wirkung meiner Seele kein Analogon hienieden; und 


ſodann iſts weder zu begreifen, wie ſie auf den Koͤrper 4 
wirke? noch wie andre Gegenſtaͤnde auf fie zu wirken 
vermoͤgen? oder es iſt dieſer unſichtbare himmliſche Sicht 


und Feuergeiſt, der alles Lebendige durchfließt und alle 


Kraͤfte der Natur vereinigt. In der menſchlichen Drga 
nifation bat ey Die Feinheit erreicht, die ihm ein Erden 
bau 1 konnte: vermittelſt ſeiner wirkte die Seele 
in ihren Organen beinah allmaͤchtig und ſtralte in ſich 
ſelbſt zurück mit einem Bewußtſeyn, das ihr Innerſtes 


reget. Vermittelſt ſeiner fuͤllete ſich der Geiſt mit edler 
Waͤrme und wußte ſich durch freie Selbſtbeſtimmung 
gleichſam aus dem Koͤrper, ja aus der Welt zu ſetzen 


und ſie zu lenken. Er hat alſo Macht uͤber daſſelbe ge⸗ 


wonnen, und wenn ſeine Stunde ſchlaͤgt, wenn ſei⸗ 
ne aͤußere Maſchine aufgeloͤſet wird: was iſt natuͤrli⸗ 
cher, als daß nach innigen, ewigfortwirkenden Geſetzen der 
Natur er das, was feiner Art geworden und mit ihm in« 


ni vereint iſt, nach ſich ziehe? Er tritt in fein Medium 
uͤber, und dies ziehet ihn — oder vielmehr Du zieheſt und 


leiteſt uns, allverbreitete bildende Gotteskraft, Du Seele 
amd Mutter aller lebendigen Weſen, Du leiteſt und bil⸗ 
deſt uns zu unſrer neuen Beſtimmung ſanft hinuͤber. 


Und ſo wird, duͤnkt mich, die Nichtigkeit der 


Schluͤſſe ſichtbar, mit denen die Materialiſten unſre Un⸗ 
ſterblichkeit niedergeworfen zu haben meinen. Laſſet es 
ſeyn, daß wir unſre Seele als einen reinen Geiſt nicht 


kennen; wir wollen ſie auch als ſolchen nicht kennen ler⸗ 


nen. Laſſet es ſeyn, daß ſie nur als eine organiſche Kraft 


5 3 ’ \ 1 g 
1 N 5 6 : 2 169 7 


wirke; fi e ſoll öl micht ander) wirken bürfen, ja ich ſetze 
noch dazu, ſie hat erſt in dieſem ihrem Zuſtande mit einem 


menſchlichen Gehirn denken, mit menſchlichen Nerven em⸗ 


pfinden gelernt, und ſich einige Vernunft und Humanitaͤt 
angebildet. Laſſet es endlich ſeyn, daß fie mit allen Kräfe 
ten der Materie, des Reizes, der Bewegung, des Lebens 


urſpruͤnglich Eins fen und nur auf einer hoͤhern Stufe in eis 


ner ausgebildetern feinern Organiſation wirke; hat man 


denn je auch nur Eine Kraft der Bewegung und des Reis 


zꝛes untergehen ſehen? und ſind dieſe niedern Kraͤfte mit ih⸗ 
ren Organen Eins und daſſelbe? der nun eine unzaͤhlbare 


Menge derſelben in meinen Körper führte und jeder ihr Ge⸗ 
bilde anwies, der meine Seele uͤber ſie ſetzte und ihr ihre 


| Kunſtwerkſtaͤte und an den Nerven die Bande anwies, da⸗ 


durch ſie alle jene Kraͤfte lenket: wird ihm im großen Zu⸗ 
ſammenhange der Natur ein Medium fehlen, fie hinaus- 
zufuͤhren? und muß er es nicht thun ‚ da er fie eben 


fo wunderbar, offenbar zu einer 10 8 Br in 
dies PT Haus führte? u 


FTT 


Aer Zusammenhang der Kraͤfte und Formen 
iſt weder Ruͤckgang noch Stillſtand, ſondern 
Fortſchreitung. on’ 


Die Sache ſcheinet 5 5 ſich klar: denn wie eine 11 9 Mr 
ge Kraft der Natur, ohne daß eine feindliche Uebermacht 


fie einſchraͤnkte und zuruͤckſtieße, ſtillſtehen oder zuruͤckgehen 


koͤnne, iſt nicht begreiflich. Sie wirkte als ein „Organ der 


göttlichen Macht, als eine thaͤtig gewordne Idee feines 


ewigdaurenden Entwurfs der Schöpfung; und fo mußten | 
ſich wirkend ihre Kraͤfte mehren. Auch alle Abweichungen 
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müͤſſen ſie wieder zur . Bahn lenken da die oberſte 
Güte Mittel genug hat, die zurückprallende Kugel, ehe ſie 
ſinkt, durch einen neuen Anſtoß, durch eine neue Erwe⸗ 
ckung wieder zum Ziel zu fuͤhren. Doch die Metaphy⸗ 1 
ſik bleibe bei Seite; wir wollen Aale det. Natur 9 1 
trachten. ö 


Nichts in ihr ſteht ſtill: alles ſtrebt und rückt welter, 1 


Könnten wir die erſte Periode der Schöpfung durchſehn, 


wie Ein Reich der Natur auf das andre gebauet ward: 
welche Progreſſion fortſtrebender Kräfte würde ſich in jeder 
Entwicklung zeigen! Warum tragen wir und alle Thiere 


Kalkerde in unſern Gebeinen? weil fie einer der letzten ue 
bergaͤnge groͤberer Erdbildungen war, der feiner i innern Ger 


| ſtaltung nach ſchon einer lebendigen Organifation zum Kno⸗ 
chengebaͤude dienen konnte. So iſts mit allen en de 
ſtandtheilen unfres Körpers. 


Als die Thore der Schoͤpfung geſchloſſen wurden, ſtan⸗ 7 


den die einmal erwaͤhlten Organiſationen als beſtimmte We⸗ = 


ge und Pforten da, auf denen ſich kuͤnftig in den Grenzen 
der Natur die niedern Kräfte aufſchwingen und weiter 7 — 
ſollten. Neue Geſtalten erzeugten ſich nicht mehr; 
wandeln und verwandeln ſich aber durch dieſelbe unfere Kräf— 
te und was Organiſation beißt „iſt eigentlich nur eine Lei⸗ 
terin derſelben zu einer hoͤhern Bildung. 


Das erſte Geſchoͤpf, das ans Licht tritt und e 


dem Stral der Sonne ſich als eine Koͤnigin des unterirdi⸗ . 
ſchen Reichs zeigt, iſt Pflanze. Was find ihre Beftand- 


theile? Salz, Oel, Eiſen, Schwefel, und was ſonſt an 


feinern Kraͤften das Unterirdiſche zu ihr hinaufzulaͤutern E 


vermochte. Wie kam ſie zu dieſen Theilen? durch innere 
organiſche Kraft, durch welche fie unter Beihuͤlfe der le⸗ 
mente jene ſich eigen zu machen ſtrebet. Und was thut ſie 
mit ihnen? Sie ziehet fie an ſich, verarbeitet fie in ihr 
Weſen und laͤutert ſie weiter. Giftige und geſunde Pflan⸗ 
zen ſind alſo e als Leiterinnen der gröbern au feiner 


| Shell: das ganze Kunstwerk des omi 2 Nieder 
ges zu Hoͤherem binaufzubilden. „ 


| Uẽeber der Pflanze ſtehet das Tier une 155 von ie | 


ren Saͤften. Der einzige Elephant iſt ein Grab von Mil» 
lionen Kraͤutern; aber er iſt ein lebendiges, auswirkendes 
Grab, ‚er animaliſirt ſie zu Theilen ſein ſelbſt: die niedern 
Kraͤfte gehn in feinere Formen des Lebens uͤber. So iſts 
mit allen fleiſchfreſſenden Thieren: die Natur hat die Ue⸗ 
bergaͤuge raſch gemacht „gleich als ob fie ſich vor allem lang⸗ 


ſamen Tode fuͤrchtete. Darum verkuͤrzte ſie und beſchleu⸗ 
nigte die Wege der Transformation in hoͤhere Lebensfor⸗ 
men. Unter allen Thieren iſt das Geſchoͤpf der feinſten Or⸗ 

Ya Mörder. Er kann beinah 


* gane, der Menſch, der groͤ 
alles, was an lebendiger Organiſation nur nicht zu tief un 
ter ihm ſteht, in ſeine Natur verwandeln. 


Warum waͤhlte der Schoͤpfer dieſe dem aͤußern Anblick 


nach zerſtoͤrende Einrichtung ſeiner lebendigen Reiche? Wa⸗ 
reen es feindliche Mächte, die ſich ins Werk theilten und ein 
Geſchlecht dem andern zur Beute machten? oder war es 
Ohnmacht des Schoͤpfers, der ſeine Kinder nicht anders zu 
erhalten wußte? ‚Mehmet die äußere Hülle weg und es iſt 
kein Tod in der Schoͤpfung; jede Zerſtoͤrung iſt Uebergang 
zum hoͤhern Leben, und der weiſe Vater machte dieſen fo 
früh, fo raſch, fo vielfach, als es die Erhaltung der Ge— 
ſchlechter und der Selbſtgenuß des Geſchoͤpfs, das ſich ſei⸗ 
ner Huͤlle freuen und ſie wo moͤglich auswirken ſollte, nur 
geſtatten konnte. Durch tauſend gewaltſame Tode kam er 
dem langſamen Erſterben vor und befoͤrderte den Keim der 
blühenden Kraft zu hoͤhern Organen. Das Wachs- 
thum eines Geſchoͤpfs, was iſts anders als die ſtete De- 
muͤhung deſſelben, mehrere organiſche Kraͤfte mit feiner 
Natur zu verbinden? Hierauf find feine Lebensalter einge» 
richtet, und ſobald es dies Geſchaͤft nicht mehr kann, muß 
es abnehmen und ſterben. Die Natur dankt die Maſchine 
ab, die ſie zu ihrem Zweck der geſunden Aſſimilation, der 
muntern Verarbeitung nicht mehr tuͤchtig findet. 
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Worauf bebe die Ru des Arztes, als eine 


Dienerin der Natur zu ſeyn und den tauſendfach - arbeiten 
den Kräften unfrer Organiſation zu Huͤlfe zu eilen? Ver⸗ 
lohrne Kraͤfte erſetzt ſie, matte ſtaͤrkt, uͤberwiegende ſchwaͤcht 
und baͤndigt ſie; wodurch? durch Herbeifuͤhrung und Aſſt⸗ 


milation ſolcher oder enfgegengefegter Kräfte aus den 


niedern Reichen. 


Nichts anders ſagt uns die Erzeugung aller leben 7 
digen Weſen: denn ſo tief ihr Geheimniß liege, fo iſts of 
fenbar, daß organiſche Kraͤfte im Geſchoͤpf zur groͤßeſten 
Wirkſamkeit aufbluͤhten und jetzt zu neuen Bildungen ſtre⸗ 
ben. Da jeder Organismus das Vermögen hat, niedere 


Kraͤfte ſich ſelbſt zu aſſimiliren, ſo hat er auch das Vermoͤ⸗ 


gen, ſich, geſtaͤrkt durch jene, in der Bluͤthe des Lebens 4 
fortzubilden und den Abdruck ſein ſelbſt mit allen in ihm 


wirkenden Kräften an ſeiner ſtatt der Welt zu geben. 


So gehet der Stufengang der Ausarbeitung durch die 
niedrige Natur, und ſollte er bei der edelſten und maͤchtig⸗ 


ſten ſtill ſtehen oder zuruͤckgehen muͤſſen? Was das Thier 
zu feiner Nahrung bedarf, find nur Pflanzenartige Kräfte, 


damit es Pflanzenartige Theile belebe; der Saft der Mus⸗ 
keln und Nerven dient nicht mehr zur Nahrung irgend ei⸗ 
nes Erdweſens. Selbſt das Blut iſt nur Raubthieren eine 
Erquickung; und bei Nationen, die durch Leidenſchaft oder 
Nothdurft dazu gezwungen wurden, hat man auch Nei⸗ 
gungen des Thiers bemerket, zu deſſen lebendiger Speiſe ſie 


ſich grauſam entſchloſſen. Alſo iſt das Reich der Gedanken 


und Reize, wie es auch ſeine Natur fordert, hier ohne 
ſichtbaren Fort und Uebergang und die Bildung der Na⸗ 
tionen hat es zu einem erſten Geſetz des menſchlichen Ge⸗ 
fuͤhls gemacht, jedes Thier, das noch lebt in ſeinem Blut, 
zur Speiſe nicht zu begehren. Offenbar ſind alle dieſe 


Kraͤfte von geiſtiger Art; daher man vielleicht mancher Hy⸗ 


potheſen uͤber den Nervenſaft als uͤber ein taſtbares Ve⸗ 


hikulum der Empfindungen haͤtte uͤberhoben ſeyn moͤgen. 
Der Nervenſaft, wenn er da iſt, erhaͤlt die Nerven und 
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das Gehirn geſund, fo daß fie ohne ihn nur unbrauchbare 
und die Wirkung der Seele nach ihren Empfindungen und 
Kraͤften iſt, was fuͤr Organe ſie auch gebrauchen moͤge, 
. 
And wohin kehren nun dieſe geiſtigen Kraͤfte, die al⸗ 
lem Sinn der Menſchen entgehen? Weiſe hat die Natur 
hier einen Vorhang vorgezogen, und laßt uns, die wir hie⸗ 
Zu keine Sinne haben, in das geiſtige Reich ihrer Ver⸗ 
wandlungen und Uebergaͤnge nicht hineinſchauen; wahr⸗ 
ſcheinlich wuͤrde ſich auch der Blick dahin mit unſrer Exi⸗ 
ſtenz auf Erden und alle den ſinnlichen Empfindungen, de⸗ 
nen wir noch unterworfen ſind, nicht vertragen. Sie leg⸗ 
te uns alſo nur Uebergaͤnge aus den niedern Reichen und 
in den hoͤhern nur aufſteigende Formen dar; ihre tauſend 
unſichtbare Wege der Ueberleitung behielt ſie ſich ſelbſt vor; 
und ſo ward das Reich der Ungebohrnen die große vAn oder 
der Hades, in welchen kein menſchliches Auge reichet. 
Zwar ſcheinet dieſem Untergange die beſtimmte Form entge⸗ 
gen zu ſtehen, der jede Gattung treu bleibt und in welcher 
ſich auch das kleinſte Gebein nicht veraͤndert; allein auch 
2777 der Grund ſichtbar: da jedes Geſchoͤpf nur durch 
efhöpfe feiner Gattung organiſirt werden kann 
und darf. Die feſte Ordnungsreiche Mutter hat alſo die 
Wege genau beſtimmt, auf denen eine organiſche Kraft, ſie 
ſey EN oder dienend, zur ſichtbaren Wirkſamkeit ges 
langen ſollte, und ſo kann ihren einmal beſtimmten Formen 
nichts entſchluͤpfen. Im Menſchenreich z. B. herrſcht die 
groͤßeſte Mannichfaltigkeit von Neigungen und Anlagen, 
die wir oft als wunderbar und widernatuͤrlich anſtaunen, 
aber nicht begreifen. Da nun auch dieſe nicht ohne organi⸗ 
ſche Gruͤnde ſeyn koͤnnen: ſo ließe ſich, wenn uns uͤber dies 
Dunkle der Schoͤpfungsſtaͤte einige Vermuthung vergoͤnnt 
iſt, das Menſchengeſchlecht als der große Zuſammen⸗ 
fluß niederer organiſcher Kräfte anſehen, die in 
ihm zur Bildung der Humanitaͤt kommen ſollten. jr 


Stricke und Gefäße wären; fein Nutze iſt alfo körperlich Ei 
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A ber nun weiter ? der Menſch hat hier das Bild den 
Gottheit getragen und der feinſten Organiſation genoſſen, 
die ihm die Erde geben konnte; ſoll er ruͤckwaͤrts gehen und 
wieder Stamm, Pflanze, Elephant werden ? oder ſtehet 
bei ihm das Rad der Schoͤpfung ſtill, und hat kein andres 
Rad, worein es greife? Das letzte laͤſſet fich nicht geden⸗ 
ken, da im Reich der oberſten Guͤte und Weisheit alles 
verbunden iſt und in ewigem Zuſammenhange Kraft in 
Kraft wirket. Schauen wir nun zuruck und ſehen, wie 
hinter uns alles aufs Menſchengebilde zu reifen ſcheint und 


ſich im Menſchen wiederum von dem, was er ſeyn ſoll und 4 


worauf er abſichtlich gebildet worden, nur die erſte Knos⸗ 3 


de und Anlage finder: wer müßte aller Zuſammenhang, alle 


Abſicht der Natur ein Traum ſeyn, oder auch Er ruͤckt, 
(auf welchen Wegen und Gaͤngen es nun auch ſeyn möge) 
auch Er ruͤckt weiter. Laſſet uns ſehen, wie die ganze 1 
| lage der Menſchennatur uns darauf weiſe. 
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IV. 


Das Reich der reine ke ein | 
7 e geiſtiger Kräfte | 


Der N Zweifel, den man ſich gegen die Heißt 1 
lichkeit organiſcher Kraͤfte zu machen pflegt, iſt von den 
Werkzeugen hergenommen, durch die ſie wirken; und ich 
darf behaupten, daß gerade die Beleuchtung dieſes Zwei- 
fels uns das goͤßeſte Licht nicht nur der Hoffnung, ſondern 
der Zuverſicht ewiger Fortwirkung anzuͤnde. Keine Blume 
bluͤhet durch den aͤußerlichen Staub, den groben Beſtand⸗ 
theilen ihres Baues; viel weniger reprodueirt ſich durch 
denſel [ben ein immer neu wachſendes Thier, und noch weni⸗ 


ger kann durch die Beſtandtheile, in die ein Hirn aufgeld⸗ 


ſet wird, eine innige Kraft ſo vieler mit ihr verbundener 1 


ER 


Kräfte, als unſre Seele iſt, denken. Selbſt dle Phyſio⸗ 
logie uͤberzeugt uns davon. Das aͤußerliche Bild, das 
ſich im Auge mahlet, kommt nicht in unſer Gehirn: der 
Schall, der ſich in unſerm Ohr bricht, kommt nicht mecha⸗ 
niſch als ſolcher in unſre Seele. Kein Nerve liegt ausge 

ſpannt da, daß er bis zu einem Punkt der Vereinigung vi⸗ 
brire: bei einigen Thieren kommen nicht einmal die Nerven 
beider Augen und bei keinem Geschöpf die Nerven aller 
Sinne ſo zuſammen, daß ein ſichtbarer Punkt ſie vereine. 


Noch weniger gilt dieſes von den Nerven des geſammtn 
Koͤrpers, in deſſen kleinſtem Gliede ſich doch die Seele ge⸗ | 


genwaͤrtig fühlt und in ihm wirket. Alſo iſts eine ſchwache 
unphyſiologiſche Vorſtellung, ſich das Gehirn als einen 
Selbſtdenker, den Nervenſaft als einen Selbſtempfinder zu 
denken; vielmehr find es allen Erfahrungen zufolge eig ne 
pſychologiſche Geſetze, nach denen die Seele ihre 
Verrichtungen vornimmt und ihre Begriffe verbindet. 
Daß es jedesmal ihrem Organ gemäß und demſelben bar» 
moniſch geſchehe, daß, wenn das Werkzeug nichts taugt, 
auch die Kuͤnſtlerin nichts thun koͤnne u. f.; das alles leidet 
keinen Zweifel, ändert aber auch nichts im Begriff der Sa⸗ 
che. Die Art, mit der die Seele wirkt, das Weſen 
ihrer Begriffe kommt hier in Betrachtung. Und 
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I. unlaͤugbar, daß der Gedanke, ja die erſte 
Wahrnehmung, damit ſich die Seele einen äußern Gegen⸗ 
ſtand vorſtellt, ganz ein andres Ding ſey, als 
was ihr der Sinn zufuͤhret. Wir nennen es ein 
Bild; es iſt aber nicht das Bild, d. i. der lichte Punkt, 
der aufs Auge gemahlt wird, und der das Gehirn gar nicht 

erreichet; das Bild der Seele iſt ein geiſtiges, von ihr ſelbſt 
bei Veranlaſſung der Sinne geſchaffenes Weſen. Sie ruft 
aus dem Chaos der Dinge, die ſie umgeben, eine Geſtalt 
hervor, an die ſie ſich mit Aufmerkſamkeit heftet, und ſo 

ſchafft ſie durch innere Macht aus dem Vielen ein Eins, das 
ihr allein zugehoͤret. Dies kann ſie ſich wieder herſtellen, 
auch wenn es nicht mehr da iſt: der Traum und die Dich⸗ 


* 


dre Ideen mit ſeiner Idee verwandt ſind, und wie er jene 


tung koͤnnen es nach ganz andern Geſetzen verbinden, als 1 
Die Raſereien der Kranken, die man ſo oft als Zeugen den 


materialitaͤt Zeugen. Man behorche den Wahnſinnigen 


ihr ſchafft er ſich eine eigne Welt, einen eignen Zuſammen⸗ 


verbindung iſt im hoͤchſten Maaß geiſtig. Nicht wie die 
Faͤcher des Gehirns liegen, combinirt er, ſelbſt nicht ein⸗ 


Mechanik Ideen bindet. Ich wuͤnſchte, daß hieruͤber auf; 
richtige Menſchen das Protocoll ihres Herzens und ſcharf⸗ 
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unter welchen es der Sinn darſtellte und thun dies wirklich. 
Materialitaͤt der Seele anfuͤhrt, find eben von ihrer Im⸗ 


und bemerke den Gang, den ſeine Seele nimmt. Er geht 
von der Idee aus, die ihn zu tief ruͤhrte, die alſo ſein 
Werkzeug zerruͤttete und den Zuſammenhang mit andern 
Senſationen ſtoͤrte. Auf ſie beziehet er nun alles, weil ſie : 
die herrſchende iſt und er von derſelben nicht los kann; zu 


hang der Gedanken, und jeder ſeiner Irrgaͤnge in der Ideen⸗ 


mal, wie ihm die Senſationen erſcheinen: ſondern wie an⸗ 


zu dieſer nur hinuͤber zu zwingen vermochte. Auf demſel⸗ 
ben Wege gehn alle Aſſociationen unſrer Gedanken: ſie ge⸗ 
hoͤren einem Weſen zu, das aus eigner Energie und oft mit 
einer ſonderbaren Idioſynkraſtie Erinnerungen aufruft und 
nach innerer Liebe oder Abneigung, nicht nach einer aͤuſſern 


ſinnige Beobachter, inſonderheit Aerzte, die Eigenheiten 
bekannt machten, die fie an ihren Kranken bemerkte; 
und ich bin überzeugt, es wären lauter Belege von Wirn⸗ 
kungen eines zwar organiſchen, aber dennoch eigenmaͤch⸗ 
tigen, nach Geſetzen geiſtiger Verbindung wirkenden 


rr 


Weſens. N N a 15 
2. Die kuͤnſtliche Bildung unſrer Ideen 
von Kindheit auf erweiſet daſſelbe, und der langſa⸗ 
me Gang, auf welchem die Seele nicht nur ſpaͤt ihrer 
ſelbſt bewußt wird, ſondern auch mit Mühe ihre Sinnen 
brauchen lernet. Mehr als Ein Pſycholog hat die Kunſt⸗ 
ſtuͤcke bemerkt, mit der ein Kind von Farbe, Geſtalt, Ord⸗ 
ße, Entfernung Begriff erhaͤlt und durch die es ſehen 
lernet. Der koͤrperliche Sinn lernt nichts: denn das 
a, Bild 


Bild mahlet ſich den erſten Tag aufs Auge, wie es ſich 
den letzten des Lebens mahlen wird; aber die Seele durch 
den Sinn lernt meſſen, vergleichen, geiſtig empfinden. 
Hiezu hilft ihr das Ohr, und die Sprache iſt doch gewiß 
ein geiſtiges, nicht koͤrperliches Mittel der Ideenbildung. 
Nur ein Sinnloſer kann Schall und Wort für einerlei 
nehmen; und wie dieſe beide verſchieden find, iſts Koͤr⸗ 
per und Seele, Organ und Kraft. Das Wort erinnert. 
an die Idee, und bringt fie aus einem andern Geiſt zu 
uns heruͤber; aber es it fie nicht ſelbſt, und eben fo we⸗ 
nig iſt das materielle Organ Gedanke. Wie der Leib 
durch Speiſe zunimmt, nimmt unſer Geiſt durch Ideen 
zu, ſa wir bemerken bei ihm eben die Geſetze der Aſſi⸗ 
milation, des Wachsthums und der Hervor⸗ 

bringung, nur nicht auf eine koͤrperliche, ſondern eine 
ihm eigne Weife. Auch Er kann ſich mit Nahrung über« 
fluͤllen, daß er ſich dieſelbe nicht zuzueignen und in ſich 
zu verwandeln vermag: auch Er hat eine Symmetrie ſei⸗ 
ner geiſtigen Kräfte, von welcher jede Abweichung Krank⸗ 
heit, entweder Schwachheit oder Fieber, d. i. Verruͤckung 
wird: auch Er endlich treibet dieſes Geſchaͤft ſeines in⸗ 
nern Lebens mit einer genialiſchen Kraft, in welcher ſich 
Liebe und Haß, Abneigung gegen das mit ihm Ungleich⸗ 
artige, Zuneigung zu dem, was ſeiner Natur iſt, wie 
beim irdiſchen Leben aͤußert. Kurz, es wird in uns, 
Lohne Schwaͤrmerei zu reden) ein innerer geiſtiger 
Menſch gebildet, der ſeiner eignen Natur iſt und den 
Koͤrper nur als Werkzeug gebrauchet, ja der ſeiner eignen 
Natur zufolge auch bei den aͤrgſten Zerruͤttungen der Or⸗ 
gane handelt. Jemehr die Seele durch Krankheit oder 
gewaltſame Zuſtaͤnde der Leidenſchaften von ihrem Körper _ 
getrennt und gleichſam gezwungen iſt, in ihrer eignen 
Ideenwelt zu wandeln: deſto ſonderbarere Erſcheinungen 
bemerken wir von ihrer eignen Macht und Energie in der 
Ideenſchoͤpfung oder Ideen verbindung. Aus Verzweif⸗ 
lung irret ſie jetzt in den Seenen ihres vorigen Lebens 
umher, und da ſie von Wa Natur und ihrem Werk, 
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Ideen zu⸗ bilden, nicht ablaſſen a bare fi ie 8 ch ese | 


eine neue wilde Schöpfung 


3. Das hellere Bewußtf eyn, dieſer große Vor⸗ } 


zug der menſchlichen Seele, iſt derſelben auf eine geiſti⸗ 
ge Weiſe, und zwar durch die Humanitaͤt all⸗ 
maͤhlich erſt zugebildet worden. Ein Kind hat 
noch wenig Bewußtſeyn; ob ſeine Seele gleich ſich unab⸗ 
laͤſſig übe, zu demſelben zu gelangen und ſich feiner: ſelbſt 
durch alle Sinnen zu vergewiſſern. Alle ſein Streben 
nach Begriffen hat den Zweck, ſich in der Welt Gottes 


gleichſam zu beſinnen und ſeines Daſeyns mit menſchlicher 


Energie froh zu werden. Das Thier geht noch im dun⸗ 
keln Traum umher: ſein Bewußtſeyn iſt in ſo viel Reize 
des Koͤrpers verbreitet und von ihnen maͤchtig umhuͤllet, 
daß das belle Erwachen zu einer fortwirkenden Gedanken⸗ 


uͤbung ſeiner Organiſation nicht moͤglich war. Auch der 
Menſch iſt ſich ſeines ſinnlichen Zuſtandes nur durch 


Sinne bewußt, und ſobald dieſe leiden, iſts gar kein 
Wunder, daß ihn eine herrſchende Idee auch aus ſeiner 


eignen Anerkennung hinreiſſen kann, und er mit ſich ſelbſt f 


ein trauriges oder fröhliches Drama ſpielet. Aber auch 


dies Hinreiſſen in ein Land lebhafter Ideen zeigt eine in⸗ f 


nere Energie, bei der ſich die Kraft ſeines Bewußtſenns 
feiner Selbſtbeſtimmung oft auf den irrigſten Wegen aͤu⸗ 
ßert. Nichts gewaͤhrt dem Menſchen ein ſo eignes Ge⸗ 


fühl feines Daſeyns, als Erkenntniß; Erkenntniß einer ö 


Wahrheit, die wir ſelbſt errungen haben, die unſrer inner⸗ 
ſten Natur iſt und bei der uns oft alle Sichtbarkeit 
ſchwindet. Der Menſch vergißt ſich ſelbſt: er verliert 


das Maaß der Zeit und feiner ſinnlichen Kraͤfte, wenn 


ihn ein hoher Gedanke aufruft, und er denſelben verfol⸗ 
get. Die ſcheußlichſten Qualen des Koͤrpers haben durch 
eine einzige lebendige Idee unterdruͤckt werden koͤnnen, die 
damals in der Seele herrſchte. Menſchen, die von einem 
Affekt, inſonderheit von dem lebhafteſten reinſten Affekt 
unter allen, der Liebe Gottes, ergriffen wurden, haben 
Leben und Tod nicht geachtet und ſich in dieſem Abgrun⸗ 


BE 
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* aller geen wie im Himmel gefüßlet Das gemeinſte 
Werk wird uns ſchwer, ſobald es nur der Körper ver⸗ 


ö richtet; aber die Liebe macht uns das ſchwerſte Geſchaͤft 
leicht, fie giebt uns zur langwierigſten, entferntſten Des 


muͤhung Fluͤgel. Räume und Zeiten verſchwinden ihr 
ſie iſt immer auf ihrem Punkt, in ihrem eignen Ideen⸗ 


lande. — Dieſe Natur des Geiſtes aͤußert ſich auch bei 


den wildeſten Voͤlkern; gleich viel, wofuͤr ſie kaͤmpfen: 
ſie kaͤmpfen im Drang der Ideen. Auch der Menſchen⸗ 


freſſer im Durſt ſeiner Rache und Kuͤhnheit ſtrebt, wie⸗ 
wohl auf eine abſcheuliche Art, nach dem Genuß 5 
| Geiſtese 1 5 

B 4. Alle Zustände, Krankheiten und Ocgendetken des 


Orgens alſo koͤnnen uns nie irre machen; die Kraft, die 
in ihnen wirkt, primitiv zu fuͤhlen. Das Gedaͤchtniß 


z. B. iſt nach der verſchiednen Organifation der Men⸗ 


ſchen verſchieden; bei dieſen formt und erhaͤlt es ſich durch 


Bilder, bei jenen durch Zeichen der Abſtraktion, Worte, 
oder gar Zahlen. In der Jugend, wenn das Gehirn 


weich iſt, iſt es lebhaft; im Alter, wenn ſich das Ge⸗ 


hirn haͤrtet, wird es traͤge und haͤlt an alten Ideen. So 
iſts mit den uͤbrigen Kraͤften der Seele; welches alles 
nicht anders ſeyn kann, ſobald eine Kraft organiſch wir⸗ 
ket. Bemerket indeß auch hier die Gef Letze der Auf⸗ 
bewahrung und Erneurung der Ideen: fie find 


| alleſammt nicht koͤrperlich, ſondern geiſtig. Es hat Mens 


ſchen gegeben, die das Gedaͤchtniß gewiſſer Jahre, ja ges 
wiſſer Theile der Rede, der Namen, Subſtantiven, ſo⸗ 


gar einzelner Buchſtaben und Merkzeichen verloren; das 


Gedaͤchtniß der vorigen Jahre, die Erinnerung andrer 
Theile der Rede und der freie Gebrauch derſelben blieb 
ihnen; die Seele war nur an dem Einen Gliede gefeſſelt, 
da das „Organ litt. Waͤre der Zuſammenhang ihrer gei« 
ſtigen Ideen materiell: ſo muͤßte ſie, dieſen Erſcheinun⸗ 
gen nach, entweder im Gehirn umherruͤcken und fuͤr ge⸗ 
wiſſe Jahre, fuͤr Subſtantiven und Namen eigne Proto⸗ 
kolle fuͤhren; oder ſind die vn mit dem Gehirn ver⸗ 
| 2 
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härter: ſo müßten fie alle verhaͤrtet c und doch m | | 


bei den Alten eben das Andenken der Jugend noch ſo leb⸗ 
haft. Zu einer Zeit, da ſie ihrem Organ gemaͤß nicht 


mehr raſch verbinden, oder flüchtig durchdenken kann, 


haͤlt ſie ſich deſto feſter an das erworbne Gut ihrer ſchoͤ⸗ 
nern Jahre, über das fie wie über ihr Eigenehum wal⸗ 


tet. Unmittelbar vor dem Tode und in allen Zuſtaͤnden, > 
da fie ſich vom Körper weniger gefeſſelt fühlt, erwacht 


dies Andenken mit aller Lebhaft geit der Jugendfreude, 


und die Gluaͤckſeligkeit der Alten, die Freude der Sterben⸗ 
den beruhet groͤßtentheils darauf. Vom Anfange des sen 
bens an 9055 unſre Seele nur Ein Werk zu haben, in⸗ 
wendige Geſtalt, Form der Humankkaͤt zu ge⸗ 
winnen und ſich in ihr, wie der Körper in der Seini⸗ 
gen, geſund und froh zu fühlen. Auf dies Werk arbei⸗ 


tet fie fo unablaͤſſig, und mit ſolcher Sympathie aller. 
Kraͤfte, als der Koͤrper nur immerdar für feine Gefund⸗ 
heit arbeiten kenn, der, wenn ein Theil leidet, es ſogleich 
ganz fuͤhlt und Saͤfte anwendet, wie er ſie kann, den 
Bruch zu erſetzen und die Wunde zu heilen. Gleicher⸗ 
weiſe arbeitet die Seele auf ihre, immer hinfaͤllige und oft 
falſche Geſundheit: jetzt durch gute, jetzt durch truͤgliche 
Mittel ſich zu beruhigen und fortzuwirken. Wunderbar 
iſt die Kunſt, die ſie dabei anwendet, und unermeßlich 
der Vorrath von Huͤlfs - und Heilmitteln, den fie ſich 
zu verſchaffen weiß. Wenn einſt die Semiotik der 
Seele ſtudirt wird, wie die Semiotik des Koͤrpers, wird 
man in allen Krankheiten derſelben ihre fo eigne gefige + 
Natur erkennen, daß die Schluͤſſe der Materialiſten wie 
Nebel vor der Sonne verſchwinden werden. Ja wer von 
dieſem innern Leben ſeines Selbſt überzeugt iſt, 
dem werden alle aͤußern Zuſtaͤnde, in welchen ſich der Koͤr⸗ 
per, wie alle Materie, unabläffig verändert, mit der Zeit 
nur Uebergaͤnge, die ſein Weſen nicht angehn: er ſchreitet 
aus dieſer Welt in jene ſo unvermerkt, wie er aus Nacht 
in Tag, und aus Einem Lebensalter ins andere e | 
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Jeden Tag hat uns der Schöpfer eine ei 1 
rung gegeben: wie wenig Alles in unſrer Maſchine von 8 


uns und von einander unabtrennlich ſey ? es iſt des To⸗ i 
des Bruder, der balſamiſche Schlaf. Er ſcheidet die 
wichtigſten Verrichtungen unſres Lebens mit dem Finger 
) feiner. fanften Berührung: Nerven und Muskeln ruhen, 
die ſinnlichen Empfindungen hören auf; und dennoch denkt 
die Seele fort in ihrem eignen Lande. Sie iſt nicht abge⸗ 
trennter vom Körper als fie wachend war, wie die dem 
Traum oft eingemiſchte Empfindungen beweiſen; und dens 
noch wirkt ſie nach eignen Geſetzen auch im tiefſten Schlaf 
fort, von deſſen Träumen wir keine Erinnerung haben, 
wenn nicht ein ploͤtzliches Erwecken uns davon uͤberzeuget. 
Mehrere Perſonen haben bemerkt, daß ihre Seele bei ru⸗ 
gen Traͤumen ſogar dieſelbe Ideenreihe, unterſchieden vom 
wachenden Zuſtande, unverruͤckt fortſetze, und immer in 
Einer, meiſtens jugendlichen lebhaftern und ſchoͤnern Welt 
wandle. Die Empfindungen des Traums find uns leb⸗ 
hafter, feine Affekten feuriger, die Verbindungen der Ge⸗ 
danken und Moͤglichkeiten in ihm werden leichter, unſer 
Blick iſt heiterer, das Licht, das uns umglaͤnzt, iſt ſchoͤ⸗ 
ner. Wenn wir geſund ſchlafen, wird unſer Gang oft 
ein Flug, unſre Geſtalt iſt großer, unſer Eneſchluß kraͤf. 
tiger, unſre Thaͤtigkeit freier. Und obwohl dies alles 
vom Koͤrper abhaͤngt, weil jeder kleinſte Zuſtand unſrer 
Seele nothwendig ihm harmoniſch ſeyn muß, fo lange 
ihre Kraͤfte ihm ſo innig einverleibt wirken; ſo zeigt doch 
die ganze, gewiß ſonderbare Erfahrung des Schlafes und 
Traums, die uns ins groͤßte Erſtaunen ſetzen wuͤrde, wenn 
wir nicht daran gewoͤhnt waͤren, daß nicht jeder Theil 
unſres Körpers auf gleiche Art zu uns gehoͤre, ja daß 
gewiſſe Organe unſrer Maſchine abgeſpannet werden koͤn⸗ 
nen, und die oberſte Kraft wirke aus bloßen Erinnerun⸗ 
gen idealiſcher, lebhafter, freier. Da nun alle Urſachen, 6 
die uns den Schlaf bringen, und alle ſeine koͤrperliche 
Symptome nicht blos einer Redart nach, ſondern phyſio⸗ i 
logiſch und wirklich ein Analogon des Todes ſindz 
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warum ſollten es nicht ach ſeine geiſtige Sitnptane ſeyn ? 2:4 
Und jo bleibt uns, wenn uns der Todesſchlaf aus Krank⸗ 1 
heit oder Mattigkeit befälle, Hoffnung, daß auch er, wie 
der Schlaf, nur das Fieber des Lebens kuͤhle, die zu ein⸗ 
foͤrmig⸗ und kang⸗fortgeſetzte Bewegung ſanft umlenke, 
manche, fuͤr dies Leben unheilbaren Wunden heile und 


die Seele zu einem frohen Erwachen, zum Genuß eines 


neuen Jugendmorgens bereite. Wie im Traum meine 
Gedanken in die Jugend zuruͤckkehren, wie ich in ihm, 
nur halb entfeſſelt von einigen Organen, aber zuruckge⸗ 2 
draͤngter in mich ſelbſt, mich freier und thaͤtiger fuͤhle: 


ſo wirſt auch du, erquickender Todestraum, die Jugend 4 


meines Lebens, die ſchoͤnſten und kraͤftigſten Augenblicke 
meines Daſeyns mir ſchmeichelnd zurückführen „bis ich 
erwache in ihrem — oder wet e im n 9 1 
einer bimmliſchen Jugend. „ 1 


ar 
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| Unſre Humanität iſt nur Vorübung die 
Kuoſpe zu einer zukünftſgen Blume. 


Wir ſahen, daß der Zweck unſtes jetzigen Daſeyns auf 
Bildung der Humanitaͤt gerichtet ſey, der alle niedrige 
Beduͤrfniſſe der Erde nur dienen und ſelbſt zu ihr fuͤhren 
ſollen. Unſre Vernunftfaͤhigkeit ſoll zur Vernunft, unſre 
feinern Sinne zur Kunſt, unſre Triebe zur aͤchten Frei⸗ 
heit und Schoͤne, unſre Bewegungskraͤfte zur Menſchen⸗ 
liebe gebildet werden; entweder wiſſen wir nichts von 
unſrer Beſtimmung, und die Gottheit taͤuſchte uns mit 
allen ihren Anlagen von innen und außen (welche Laͤſterung 
auch nicht einmal einen Sinn hat) oder wir koͤnnen dieſes 
Zwecks ſo ſicher ſeyn, als Gottes und unſers een 
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Und IE wird dieser ewige, dieſer unendliche 
Zweck hier erreicht! Bei ganzen Völkern liegt die Ver- 
| nunft unter der Thierheit gefangen, das Wahre wird auf 
den irreſten Wegen geſucht, und die Schoͤnheit und Auf⸗ 
richtigkeit, zu der uns Gott erſchuf, durch Vernachläſſi⸗ 
gung und Ruchloſigkeit verderbet. Bei wenigen Men⸗ 
ſchen iſt die Gottaͤhnliche Humanitaͤt im reinen und wei⸗ 
ten Umfange des Worts eigentliches Studium des Le— 
bens; die meiſten fangen nur ſpaͤt an, daran zu denken, 
und auch bei den beſten ziehen niedrige Triebe den erhabe⸗ 
nen Menſchen zum Thier hinunter. Wer unter den Sterb- 
lichen kann ſagen, daß er das reine Bild der Menſch⸗ 
ber, das in ihm liegt, erreiche oder erreicht babe? 


Entweder ferte fi ch alſo der Schoͤpfer mit dem Ziel, 
| das er uns vorſteckte, und mit der Organiſation, die er 
zu Erreichung deſſelben fo kuͤnſtlich zuſammengeleitet hat: 
oder dieſer Zweck geht uͤber unſer Daſeyn hinaus, und 

die Erde iſt nur ein Uebungsplatz, eine Vorberei⸗ 
tungsſtaͤte. Auf ihr mußte freilich noch viel Niedriges 
dem Erhabenſten zugeſellet werden, und der Menſch im 
Ganzen iſt nur eine kleine Stufe uͤber das Thier erhoben. 
Ja auch unter den Menſchen ſelbſt mußte die größefte Vers 
ſchiedenheit ſtatt finden, da alles auf der Erde ſo vielar⸗ 


tig iſt und in manchen Gegenden und Zuſtaͤnden unſer 


Geſchlecht fo tief unter dem Joch des Klima und der Noth> 
durft lieget. Der Entwurf der bildenden Vorſehung muß 
alſo alle dieſe Stufen, dieſe Zonen, dieſe Abartungen mit 
einem Blick umfaßt haben und den Menſchen in ihnen als 
len weiter zu fuͤhren wiſſen, wie er die niedrigen Kraͤfte 
allmaͤhlich und ihnen unbewußt hoͤher fuͤhret. Es iſt be⸗ 
fremdend und doch unlaͤugbar, daß unter allen Erdbewoh⸗ 
nern das menſchliche Geſchlecht dem Ziel feiner Beſtim⸗ 
mung am meiſten fern bleibt. Jedes Thier Fr was 
es in ſeiner Organiſation erreichen ſoll; der einzige Menſch 
erreichts nicht, eben weil ſein Ziel ſo hoch, ſo weit, ſo 
unendlich iſt, und er auf unſrer Erde fo tief, fo. ſpaͤt, 


— 


mit fo viel Sinderntifen v. von außen und len anfaͤngt. 


Dem Thier iſt die Muttergabe der Natur, ſein Inſtinkt, 
der ſichre Fuͤhrer; es iſt noch als Knecht im Hauſe des 
oberſten Vaters, und muß gehorchen. Der Menſch iſt 
ſchon als Kind in demſelben, und ſoll, außer einigen noth⸗ 
duͤrftigen Trieben, alles, was zur Vernunft und Huma⸗ 
nitaͤt gehört, erſt lernen. Er lernets alſo unvollkom⸗ 
men, weil er mit dem Samen des Verſtandes und der 


Tugend auch Vorurtheile und uͤble Sitten erbet, und in 4 
ſeinem Gange zur Wahrheit und Seelenfreiheit mit Ket⸗ u 
ten beſchwert iſt, die vom Anfange feines Geſchlechts her⸗ 


reichen. Die Fußtapfen, die goͤttliche Menſchen vor und 
um ihn gezeichnet, ſind mit ſo viel andern verwirrt und 


zuſammengetreren, in denen Thiere und Raͤuber wandel⸗ 1 


ten und, leider! oft wirkſamer waren, als jene wenige er⸗ 
wählte, große und gute Menſchen. Man würde alſo 
(wie es auch viele gethan haben,) die Vorſehung ankla⸗ 
gen muͤffen, daß fie den Menſchen fo nah ans Thier gren⸗ 
zen laſſen, und ihm, da er dennoch nicht Thier ſeyn ſoll⸗ 


te, den Grad von Licht, Feſtigkeit und Sicherheit ver⸗ 4 


ſagt habe, der feiner Vernunft ſtatt des Inſtinkts hätte: 
dienen koͤnnen; oder dieſer duͤrftige Anfang iſt eben ſeines 
unendlichen Fortganges Zeuge. Der Menſch ſoll ſich 
namlich dieſen Grad des Lichts und der Sicherheit durch 
Uebung ſelbſt erwerben, damit er unter der Leitung ſeines 
Vaters ein edler Freier durch eigne Bemuͤhung wer⸗ 
de, und er wirds werden. Auch der Menſchenaͤhn⸗ 


liche wird Menſch ſeyn: auch die durch Kälte und Son⸗ 


nenbrand erſtarrte und verdorrte Knoſpe der Humanitaͤt 
wird aufbluͤhen zu ihrer wahren Geſtalt, zu ihrer eigenfa 
lichen und ganzen Schönheit. 

Und fo Fünnen wir auch leicht en, was aus unſrer 
Menſchheit allein in jene Welt uͤbergehen kann; es iſt eben 
dieſe Gottaͤhnliche Humanitaͤt, die verſchloſſene 
Knoſpe der wahren Geſtalt der Menſchheit. Alles Noth⸗ 
duͤrftige dieſer Erde iſt nur für fies wir laſſen den Kalk 
unfrer Gebeine den Steinen, und geben den Eiemenen 
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das Ihrige wieder: Ale ſinnlichen Triebe „in denen wir, 
| wie die Thiere Weder irdiſchen Haushaltung dienten, ha⸗ 
ben ihr Werk vollbracht; ſie ſollten bei dem Menſchen 
die Veranlaſſung edlerer Sf innungen und Bemühungen 
werden, und damit iſt ihr Werk vollendet. Das Be⸗ 
duͤrfniß der Nahrung ſollte ihn zur Arbeit, zur Geſell⸗ 
ſchaft, zum Gehorſam gegen Geſetze und Einrichtung era 
wecken und ihn unter ein heilſames, der Erde unentbehrli⸗ 
ches Joch feſſeln. Der Trieb der Geſchlechter ſollte Ge⸗ 
ſelligkeit, vaͤterliche, eheliche „kindliche Liebe auch in die 
14 ‚harte Bruſt des Unmenſchen pflanzen, und ſchwere, lang» 
wierige Bemuͤhungen fuͤr ſein Geſchlecht ihm angenehm 
machen, weil er ſie ja fuͤr die Seinen, fuͤr ſein Fleiſch 
und Blut übernehme. Solche Abſicht hatte die Nas 
tur bei allen Beduͤrfniſſen der Erde; jedes derſelben 
ſollte eine Mutterhuͤlle ſeyn, in der ein Keim der Hu⸗ 
mantitaͤt ſproßte. Gluͤcklich, wenn er geſproßt iſt; er 
wird unter dem Stral einer ſchoͤnern Sonne Bluͤthe 
werden. Wahrheit, Schönheit und Liebe waren das 
Ziel, nach dem der Menſch in jeder ſeiner Bemuͤhun⸗ 
gen, auch ihm ſelbſt unbewußt und oft auf ſo unrech⸗ 
ten Wegen ſtrebte; das Labyrinth wird ſich entwirren, 
die verfuͤhrenden Zaubergeſtalten werden ſchwinden und 
ein jeder wird, fern oder nahe, nicht nur den Mittel- 
punkt ſehn, zu dem ſein Weg geht, ſondern Du wirſt 
ihn auch, muͤtterliche Vorſehung, unter der Geſtalt des 
Genius und Freundes, deß er bedarf, mit hene 
Dis Hand ſelbſt zu ihm leiten. (a) 


Alſo ch die Geſtalt jener Welt hat uns der gute 
Schoͤpfer verborgen, um weder unſer erde Gehirn zu 


0 Auf welchen Wegen dies geſchehen ER — welche Phe 8 
loſophie der Erde waͤre es, die hieruͤber Gewißheit gebe? 
Wir werden im Verfolg des Werks auf die Syſteme der 
Voͤlker von der Seelenwanderung und andern Reinigungen 
kommen und ihren Urſprung und Zweck entwickeln. Wee 
8 gehoͤrt noch nicht Bien 
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betaͤuben, ch zu ihr eine falſche Vorliebe zu reizen. Wenn 
wir indeß den Gang der Natur bei den Geſchlechtern unter 
uns betrachten und bemerken, wie die Bildnerin Schritt 


vor Schritt das Unedlere wegwirft und die Nothdurft mil⸗ ‘ 3 
dert, wie ſie dagegen das Geiſtige anbauet, das Feine fei⸗ 


ner ausführt, und das Schoͤnere ſchoͤner belebet: fo koͤn⸗ 
nen wir ihrer unſichtbaren Kuͤnſtlerhand gewiß zutrauen, 


daß auch die Effloreſcenz unfrer Kospe der Hu⸗ 1 
manitaͤt in jenem Daſeyn gewiß in einer Geſtalt erſchei⸗ 


nen werde, die eigentlich die wahre goͤttliche Men⸗ 
ſchengeſtalt it und die kein Erdenſinn ſich in ihrer Herr⸗ 
lichkeit und Schöne zu dichten vermoͤchte. Vergeblich iſts 
alſo auch, daß wir dichten: und ob ich wohl uͤberzeugt bin, 
daß, da alle Zuſtaͤnde der Schoͤpfung aufs genaueſte zu⸗ 
ſammenhans gen, auch die organifche Kraft unſrer Seele in 


ihren reinſten und geiſtigen Uebungen ſelbſt den Grund zu | 


ihrer kuͤnftigen Erſcheinung lege, oder daß fie wenigſtens, 
ihr ſelbſt unwiſſend, das Gewebe anſpinne, das ihr ſo lan⸗ 
ge zur Bekleidung dienen wird, bis der Stral einer fchd- 
nern Sonne ihre tiefſten, ihr ſelbſt hier verborgnen Kräfte 
wecket: fo wäre es doch Kuͤhnheit, dem Schöpfer Bil⸗ 
dungsgeſetze zu einer Welt vorzuzeichnen, deren Verrich⸗ 
tungen uns noch ſo wenig bekannt ſind. Genug, daß alle 


Verwandlungen, die wir in den niedrigen Reichen der Na» 


tur bemerken, Vervollkommungen ſind und daß wir 


alſo wenigſtens Winke dahin haben, wohin wir höherer Ur⸗ N 


ſachen wegen zu ſchauen unfähig waren. Die Blume er 
ſcheint unſerm Auge als ein Samenſproͤßchen, ſodenn als 


Keim; der Keim wird Knospe und nun erſt gehet das Blu 5 


mengewaͤchs hervor, das ſeine Lebensalter in dieſer Oekono⸗ 


mie der Erde anfaͤngt. Aehnliche Auswirkungen und Ver⸗ % 


wandlungen giebt es bei mehrern Geſchoͤpfen, unter denen 
der Schmetterling ein bekanntes Sinnbild geworden. Sie⸗ 
he da kriecht die häßliche einem groben Nahrungskriebe die⸗ 
nende Raupe, ihre Stunde kommt und Mattigkeit des To⸗ 


des befaͤllt fies ſie ſtemmet ſich an: ſie windet ſich ein: fie 1 
hat das Geſpinnſt zu ihrem Todtengewande, ſo wie Sum 3 
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| PFARREI een ſchon in ſich. Nun 
arbeiten die Ringe: nun ſtreben die inwendigen organiſchen 
Kraͤfte. Langſam geht die Verwandlung zuerſt und ſcheint 
Zerſtoͤrung: zehn Fuͤſſe bleiben an der abgeſtreiften Haut 
und das neue Geſchoͤpf iſt noch unfoͤrmlich in feinen Glie⸗ 
dern. Allmaͤhlich bilden ſich dieſe und treten in Ordnung: 
das Geſchoͤpf aber erwacht nicht eher, bis es ganz da iſt: 
nun draͤnget es ſich ans Licht, und ſchnell geſchiehet die 
letzte Ausbildung. Wenige Minuten; und die zarten Fluͤ⸗ 
gel werden fünfmal größer als fie noch eben unter der Io» 
deshuͤlle waren; ſie find mit elaſtiſcher Kraft und mit allem 
Glanz der Stralen begabt, der unter dieſer Sonne nur 
ſtatt fand; zahlreich und groß, um das Geſchoͤpf wie auf 
Schwingen des Zephyrs zu tragen. Sein ganzer Bau iſt 
veraͤndert: ſtatt der groben Blaͤtter, zu denen es vorhin 
gebildet war, genießt es jetzt Nektarthau vom goldnen Kelch 
der Blumen. Seine Beſtimmung iſt veraͤndert: 5 des 

groben Nahrungstriebes dient es einem feinern, der Liebe. 
Wer wuͤrde in der Raupengeſtalt den kuͤnftigen Schmetter⸗ 
ling ahnen? wer wuͤrde in beiden Ein und daſſelbe Ge— 
ſchoͤpf erkennen, wenn es uns die Erfahrung nicht zeigte? 
Und beide Exiſtenzen find nur Lebensalter Eines und Deſſel⸗ 
ben Weſens auf Einer und derſelben Erde, wo der organi— 
ſche Krei s gleichartig wieder anfaͤngt; wie ſchoͤne Yusbil- 
dungen muͤſſen im Schoos der Natur ruhn, wo ihr orga- 
niſcher Cirkel weiter iſt und die Lebensalter, die ſie ausbil— 
det, mehr als Eine Welt umfaſſen. Hoffe alſo, o Menſch, d 
und weiſſage nicht: der Preis iſt dir vorgeſteckt, um den 
kaͤmpfe. Wirf ab, was unmenſchlich iſt: ſtrebe nach Wahr⸗ 
heit, Guͤte und Gottaͤhnlicher Schoͤnheit; ſo Fl du 
deines Zieles nicht en 


Und ſo zeigt uns die Natur auch in dieſen Analogien 
werdender, d. i. uͤbergehender Geſchoͤpfe, warum ſie den 
Todesſchlummer in ihr Reich der Geſtalten einwebte. Er 
iſt die wohlthaͤtige Betaͤubung, die ein Weſen umhuͤllet, 
in dem jetzt die organiſchen Kraͤfte zur neuen Ausbildung 

N 


s 4 
ſtreben. Das Geſchöpf ſelbſt mit feinem wenigern oder 4 
mehrern Bewußtſeyn iſt nicht ſtark genug, ihren Kampf zu 


uͤberſehn oder zu regieren; es entſchlummert alſo und er⸗ 


wacht nur, wenn es ausgebildet da iſt. Auch der Todes, 
ſchlaf iſt alſo eine vaͤterliche milde Schonung; er iſt ein heil 
ſames Opium, unter deſſen Wirkung die Natur ihre Kräe 


« 
IN 


I 8 RR 2 


Oer jetzige Zuſtand der Menſchen iſt wahr⸗ 
ſcheinlich das verbindende Mittelglied zweenen 
Welten. n e 


— 


7 


Alles iſt in der Natur verbunden: ein Zuſtand ſtrebt zum 
andern und bereitet ihn vor. Wenn alſo der Menſch die 
Kette der Erdorganiſation als ihr hoͤchſtes und letztes Glied 
ſchloß: ſo faͤngt er auch eben dadurch die Kette einer hoͤhern 
Gattung von Geſchoͤpfen als ihr niedrigſtes Glied an; und 


fo iſt er wahrſcheinlich der Mittelring zwiſchen zwei in ein⸗ 


ander greifenden Syſtemen der Schoͤpfung. Auf der Erde 
kann er in keine Organiſation mehr übergeben oder er muͤß. 
te ruͤckwaͤrts und ſich im Kreiſe umhertaumeln; ſtillſtehen 
kann er nicht, da keine lebendige Kraft im Reich der wirk⸗ 
ſamſten Guͤte ruhet; alſo muß ihm eine Stufe bevorſtehn, 
die ſo dicht an ihm und doch uͤber ihm ſo erhaben iſt, als 
er, mit dem edelſten Vorzuge geſchmuͤckt, ans Thier graͤn⸗ 
zet. Dieſe Ausſicht, die auf allen Geſetzen der Natur ru⸗ 
het, giebt uns allein den Schluͤſſel feiner wunderbaren Er⸗ 
ſcheinung, mithin die einzige Philoſophie der Men⸗ 
ſchengeſchichte. Denn nun wird | re 
I. der fonderbare Widerſpruch klar, in dem ſich 
der Menſch zeiget. Als Thier dienet er der Erde und hangt 
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dn ihr als ſeiner Wohnſtaͤtte; als Menſch hat er den Sa⸗ 
men der Unſterblichkeit in ſich, der einen andern Pflanzgar⸗ 
ten fordert. Als Thier kann er feine Beduͤrfniſſe befriedi⸗ 
en, und Menſchen, die mit ihnen zufrieden find, beſin⸗ 
den ſich ſehr wohl hienieden. Sobald er irgend eine edlere 
Anlage verfolgt, findet er überall Unvollkommenheiten und 
Stuͤckwerk; das Edelſte iſt auf der Erde nie ausgefuhrt 
worden, das Reinſte hat ſelten Beſtand und Dauer ges 
wonnen; für die Kräfte unſers Geiſtes und Herzens iſt die⸗ 
ſer Schauplatz immer nur eine Uebungs⸗ und Pruͤfungs⸗ 
taͤte. Die Geſchichte unſers Geſchlechts mit ihren Vers 
lan, Schickſalen, Unternehmungen und Revolutionen 
jetveifet dies ſattſam. Hie und da kam ein Weiſer, ein 
Guter und ſtreuete Gedanken, Rathſchlaͤge und Thaten in 
die Fluth der Zeiten; einige Wellen breiten ſich umher, 
aber der Strom riß ſie hin und nahm ihre Spur weg; das 
Kleinod ihrer edeln Abſichten ſank zu Grunde. Narren 
herrſchten über die Rathſchloͤge der Weiſen, und Verſchwen⸗ 
der erbten die Schaͤtze des Geiſtes ihrer ſammlenden El⸗ 
tern. So wenig das Leben des Menſchen hienieden auf ei⸗ 
ne Ewigkeit berechnet iſt: fo wenig iſt die runde, fi) immer 
bewegende Erde eine Werkſtaͤte bleibender Kunſtwerke, ein 
Garken ewiger Pflanzen, ein Luſtſchloß ewiger Wohnung. 
Wir kommen und gehen: jeder Augenblick bringt tauſende 
her und nimmt tauſende hinweg von der Erde: fie iſt eine 
Herberge fir Wandrer, ein Irrſtern, auf dem Zugvoͤgel 
ankommen und Zugvoͤgel wegeilen. Das Thier lebt ſich aus, 
und wenn es auch hoͤhern Zwecken zu Folge ſich den Jahren 
nach nicht auslebek: fo iſt doch fein innerer Zweck erreicht; 
ſeine Geſchicklichkeiten ſind da und es iſt was es ſeyn ſoll. 
Der Menſch allein iſt im Widerſpruch mit ſich und mit der 
Erde: denn das gusgebildetſte Geſchoͤpf unter allen ihren 
Otrganiſationen iſt zugleich das unausgebildetſte in feiner 
eignen neuen Anlage, auch wenn er Lebensſatt aus der Welt 
wandert. Die Urſache iſt offenbar die, daß ſein Zuſtand, 
der letzte für dieſe Erde, zugleich der erſte für ein andres 
Daſeyn iſt, gegen den er wie ein Kind in den erſten Ue⸗ 
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feines Weſens⸗ via nng 


bungen bier erſcheinet. Er ſtellet alſo zwo Welten auf 
einmal dar; und das macht die anſchetnendes eee 


N St Sofort wird klar, welcher Theil bei 80 meiſten f 


bienieden der herrſchende ſeyn werde. Der groͤßeſte Th eil 


des Menſchen iſt Thier; zur Humanitaͤt hat er blos die 3 4 


higkeit auf die Welt gebracht und ſie muß ihm durch Mühe 
und Fleiß erſt angebildet werden. Wie Wenigen iſt es nun 
15 auf die rechte Weiſe angebildet worden! und auch bei den 


beſten, wie fein und zart iſt die ihnen aufgepflanzte göttliche 1 


Blume! Lebenslang will das Thier uͤber den Menſchen 
berrſchen, und die meiſten laſſen es nach Gefallen uͤber ſich 
regieren. Es ziehet alſo unaufhoͤrlich nieder, wenn der 
eiſt hinauf, wenn das Herz in einen freien Kreis will; 
und da fuͤr ein ſinnliches Geſchoͤpf die Gegenwart i immer 


lebhafter iſt, als die Entfernung, und das Sichtbare 4 


maͤchtiger auf daſſelbe wirkt, als das Unſichtbare: fo iſt 
leicht zu erachten, wohin die Waage der beiden Gewichte 
uͤberſchlagen werde. Wie wenig reiner Freuden, wie wenig 
reiner Erkenntniß und Tugend iſt der Menſch faͤhig! und 
wenn er ihrer faͤhig waͤre, wie wenig iſt er an ſie gewoͤhnt! 
Die edelſten Verbindungen hienieden werden von niedrigen 
Trieben, wie die Schiffahrt des Lebens von widrigen Win⸗ 
den geſtoͤrt und der Schoͤpfer, barmherzig ſtrenge, hat bei⸗ 
de Verwirrungen in einander geordnet, um Eine durch die 


andre zu zaͤhmen und die Sproſſe der Unſterblichkeit mehrt 


durch rauhe Winde als durch ſchmeichelnde Weſte in uns zu 
erziehen. Ein viel verſuchter Menſch hat viel gelernet; ein 


traͤger und muͤſſiger weiß nicht, was in ihm liegt, noch we⸗ 1 


niger weiß er mit ſelbſtgefühlter Freude, was er kann und 


vermag. Das Leben iſt alſo ein Kampf und die Blume der 


reinen, unſterblichen Humanttaͤt eine ſchwererrungene. Krone. 
Den Laͤufern ſteht das Ziel am Ende; den e um 
die Tugend wird der Kranz im Tode. . 


3. Wenn höhere Geſchoͤpfe alſo auf uns blicken: A 4 


mögen fie uns, wie wir die Mittelgattungen betrach⸗ 
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ten) mit denen die Natur aus Einem Element ins andre 


uͤbergehet. Der Strauß ſchwingt matt feine, Flügel nur 
zum Lauf, nicht zum Fluge: ſein ſchwerer Koͤrper zieht in 
zum Boden. Indeſſen aud) für ihn und fuͤr jedes Mittel⸗ 

| geſchoͤpf hat die organiſirende Mutter geſorget: auch fie ſind 
in ſich vollkommen und ſcheinen nur unſerm Auge unförm- 


lh. So iſts auch mit der Menſchennatur hienieden: ihr 


| Unformliche s fälle einem Erdengeiſt ſchwer auf; ein höherer 
Geiſt aber, der in das Inwendige blickt und ſchon mehre⸗ 
re Glieder der Kette ſiehet, die für einander gemacht ſind 
kann uns zwar bemitleiden aber nicht verachten. Er ſiehet, 


—— 


warum Menſchen i in ſo vielerlei Zuſtaͤnden aus der Welt ge⸗ 


ben muͤſſen, jung und alt, thoͤricht und weiſe, als Greiſe, 


die zum zweitenmal Kinder wurden, oder gar als Unge« 
bohrne. Wahnſinn und Mißgeſtalten, alle Stufen der 
Cultur, alle Verirrungen der Menſchheit umfaßte die alle 
14 mächtige Güte und hat Balſam genug in ihren Schaͤtzen, 
auch die Wunden, die nur der Tod lindern konnte, zu hei⸗ 
len. Da wahrſcheinlich der kuͤnftige Zuſtand ſo aus dem 


jetzigen hervorſproßt, wie der unſre aus dem Zuftande nie⸗ 


drigerer Organiſationen: : fo iſt ohne Zweifel auch das Ge⸗ 


ſchaͤft deſſelben naͤher mit unſerm jetzigen Daſeyn verknuͤpft, 
als wir denken. Der hoͤhere Garten bluͤhet nur durch die 


Pflanzen, die hier keimten und unter einer rauhen Huͤlle die 


erſten Sproͤßchen trieben. Iſt nun, wie wir geſehen ha- 


ben, „Geſelligkeit, Freundſchaft, wirkſame Theilnehmung 


beinahe der Hauptzweck, worauf die Humanitaͤt in ihrer 


ganzen Geſchichte der Menſchheit angelegt iſt: fo muß Dies 
fe ſchoͤnſte Bluͤthe des menſchlichen Lebens nothwendig dort 
zu der erquickenden Geſtalt „ zu der umſchattenden Hoͤhe ge⸗ 
langen, nach der in allen Verbindungen der Erde unſer 
Herz vergebens duͤrſtet. Unſre Bruͤder der hoͤhern Stufe 


lieben uns daher gewiß mehr und reiner, als wir ſie ſuchen 


und lieben koͤnnen: denn fie überfehen unſern Zuſtand klaͤ⸗ 
rer; der Augenblick der Zeit iſt ihnen voruͤber, alle Dis— 
bharmonien ſind aufgeloͤſet und fie erziehen an uns vielleicht 
unſichtbar ihres Gluͤckes Theilnehmer, ihres Geſchaͤfts 


BA 5 
Bruͤder. Nur Einen Schritk weiter; und der gedruckte 1 
Geiſt kann freier athmen, das verwundete Herz iſt genefent: 
fie ſehen den Schritt herannahn und helfen dem Gleitenden 


maͤchtig hinüber, | 13 
44. Ich kann mir alſo auch nicht vorſtellen, daß, da 
wir eine Mittelgattung von zwo Claſſen und gewiſſermaßen 
die Theilnehmer beider find, der zukuͤnftige Zuſtand von 
dem jetzigen fo fern und ihm fo ganz unmittheilbar ſeyn ſollx 
te, als das Thier im Menſchen gern glauben moͤchte; vie» «( 
mehr werden mir in der Geſchichte unſres Geſchlechts man⸗ 
che Schritte und Erfolge ohne höhere Einwirkung unbe⸗ 
greiflich. Daß z. B. der Menſch ſich ſelbſt auf den Weg 
der Cultur gebracht und ohne höhere Anleitung ſich Spra⸗ 
che und die erſte Wiſſenſchaft erfunden, ſcheinet mir unere 
klaͤrlich und immer unerklaͤrlicher, je einen laͤngern rohen 
Thierzuſtand man bei ihm vorausſetzt. Eine goͤttliche Haus⸗ 
haltung hat gewiß über dem menſchlichen Geſchlecht von ſei⸗ 
ner Entſtehung an gewaltet und hat es auf die ihm leichteſte 
Weiſe zu feiner Bahn gefuͤtret. Je mehr aber die menſch⸗ 
liche Kräfte ſelbſt in Uebung waren: deſto weniger bedurfe 


ten fie theils dieſer hoͤhern Beihuͤlfe, oder deſto minder wur⸗ 


den fie ihrer fähig; obwohl auch in ſpaͤtern Zeiten die groͤ⸗ 
ßeſten Wirkungen auf der Erde durch unerklaͤrliche Umſtaͤn⸗ 
de entſtanden ſind oder mit ihnen begleitet geweſen. Selbſt 
Krankheiten waren dazu oft Werkzeuge: denn wenn das 
Organ aus feiner Proportion mit andern geſetzt und alſo 
für den gewöhnlichen Kreis des Erdenlebens unbrauchbae 
worden iſt: ſo ſcheints natuͤrlich, daß die innere raſtloſe 
Kraft ſich nach andern Seiten des Weltalls kehre und viel⸗ 
leicht Eindruͤcke empfange, deren eine ungeſtoͤrte Organi⸗ 
ſation nicht faͤhig war, deren ſie aber auch nicht bedurf⸗ 
te. Wie dem aber auch ſey, fo iſts gewiß ein wohlthaͤ e. 
tiger Schleier, der dieſe und jene Welt abſondert, und 
nicht ohne Urſache iſts fo ſtill und ſtumm um das Grab ei⸗ 
nes Toden. Der gewoͤhnliche Menſch auf dem Gange ſei⸗ 
nes Lebens wird von Eindruͤcken entfernt, deren ein ein⸗ 


ziger 
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ziger den ganzen Kreis ſeiner Abbe zerrütten und ihn für | 
dieſe Welt unbrauchbar machen wurde. Kein nachahmen 
der Affe höherer Weſen ſollte der zur Freiheit erſchaffene 


Menſch ſeyn: ſondern auch, wo er geleitet wird, im gluͤck⸗ 0 


lichen Wahn ſtehen, daß er ſelbſt handle. Zu feiner Be⸗ 
ruhlgung und zu dem edlen Stolz, auf dem feine Beſtim⸗ 
mung liegt, ward ihm der Anblick edlerer Weſen entzo⸗ 
gen: denn wahrſcheinlich wuͤrden wir uns ſelbſt verach⸗ 
ken, wenn wir dieſe kennten. Der Menſch alſo ſoll in 
ſeinen kuͤnftigen Zuſtand 2 0 . } 7 
ſech 8 Br Rn 

| 85 So vic if gewiß, daß in nieder end Kräfte ci eine 
Unendlichkeit liegt, die hier nur nicht entwickelt werden 
kann, weil ſie von andern Kraͤften, von Sinnen und Trie⸗ 
ben des Thiers unterdruͤckt wird und zum Verhaͤltniß des 
Erdelebens gleichſam in Banden lieget. Einzelne Beifpie- 
le des Gedaͤchtniſſes, der Einbildungskraft, ja gar der 
Vorherſagung und Ahnung haben Wunderdinge entdeckt, 
von dem verborgenen Schatz, der in menſchlichen Seelen 
ruhet; ja ſogar die Sinne ſind davon nicht ausgeſchloſſen. 
Daß meiſtens Krankheiten und gegenſeitige Maͤngel dieſe 
Schaͤtze zeigten, aͤndert in der Natur der Sache nichts, 
da eben dieſe Diſproportion erfordert wurde, dem Einem 
1 Gewicht ſeine Freiheit zu geben und die Macht deſſelben 
zu zeigen. Der Ausdruck Leibnitz „daß dle Seele ein 
Spiegel des Weltalls ſey, enthält vielleicht eine tiefere 
Wahrheit, als die man aus ihm zu entwickeln pfleget; 
| denn auch die Kraͤfte eines Weltalls ſcheinen in ihr verbor⸗ 
gen und ſie bedarf nur einer Organiſation oder einer Rei⸗ 
he von Organiſationen „ dieſe in Thaͤtigkeit und Uebung 
| ſetzen zu duͤrfen. Der Allguͤtige wird ihr dieſe Organiſa⸗ 
tionen nicht verſagen, und er gaͤngelt fie als ein Kind, 
ſie zur Fülle des wachſenden Genuſſes, im Wahn 11957 5 
erworbener Kraͤfte und Sinne, allmaͤhlich zu bereiten. 
Schon in ihren gegenwaͤrtigen Feſſeln ſind ihr Raum 
und 8 leert Worte; fie a und bezeichnen Verhälte 


das über Raum und Zeit hinaus iſt, wenn es in | 
vollen innigen Freude wirket. Um Ort und Stunde dei» 


nung und dein Erdengeſchaͤft, und verdunkelt dir ſo 
lange alle himmliſche Sterne. Sobald ſie untergeht, 


Nacht, in der du einſt eingewickelt lageſt und einſt ein⸗ 


wirſt und in andern Wohnplaͤtzen und Organiſationen 5 


niſation, in der du als ein Sohn des Himmels um dich 


f 
Er. 


niſſe des Körpers, nicht aber ihres innern Vermdgens, 


nes kuͤnftigen Daſeyns gieb dir alſo keine Mühe; die 
Sonne, die deinem Tage leuchtet, miſſet dir deine Woh⸗ 


erſcheint die Welt in ihrer groͤßern Geſtalt: die heilige 


gewickelt liegen wirſt, bedeckt deine Erde mit Schatten, 
und ſchlaͤgt dir dafür am Himmel die glänzenden Buͤcher 
der Unſterblichkeit auf. Da ſind Wohnungen, Welten 
und Raͤume — 4 RR. 


In voller Jugend glänzen fie 
Da ſchon Jahrtauſende vergangen: 
Der Zeiten Wechſel raubet nie 8 
Das Licht von ihren Wangen. 3 


Hier aber unter unſerm Blick 


Verfaͤllt, vergeht, verſchwindet alles: 8 a € 4 | 


Der Erde Pracht, der Erde Gluͤck 1 1 
f Droht eine Zeit des Falles. 8 ö | 


1 
“7 


Sie felbft wird nicht mehr ſeyn, wenn du noch ſeyn 


Gott und feine Schöpfung genießeſt. Du haft auf iht 
viel gutes genoſſen. Du gelangteſt auf ihr zu der Orga⸗ 


her und über dich ſchauen lernteſt. Suche fie alfo ver⸗ 
gnuͤgt zu verlaſſen, und ſegne ihr als der Aue nach, wo 
du als ein Kind der Unſterblichkeit ſpielteſt und als der 
Schule nach, wo du durch Leid und Freude zum Mannes⸗ 
alter erzogen wurdeſt. Du haft weiter kein Anrecht an fies 7 
ſie hat kein Anrecht an dich: mit dem Hut der Freiheit ge⸗ 


0 53 Blume 15 0 und in . ale A, 
t das Reich der unterirdiſchen, noch unbelebten 
g ſchloß, um ſich im Gebiet der Sonne des 05 
erſten Lebens zu freuen: fo ſtehet über allen zur Erde 
gebückten der Menſch wieder aufrecht da. Mit erhabe⸗ 
nem Blick und aufgehobnen Haͤnden ſtehet er da als ein 
Sohn des Hauses den Ruf Waters erwartend. 5 
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Sechstes Buch. 
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re 


Wi. haben bisher die Erde als einen Wobnplaß des 1 
Menſchengeſchlechts uͤberhaupt betrachtet, und ſodann die 
Stelle zu bemerken geſucht, die der Menſch in der Reige 
der Lebendigen auf ihr einnimmt. Laſſet uns jetzt, nach⸗ 
dem wir die Idee ſeiner Natur uͤberhaupt feſtgeſtellet ha- 

ben, die verſchiednen Erſcheinungen betrachten, in denen 1 
er ſich auf dieſem runden e zeiget. | 


Aber wer giebt uns einen Leitfaden in dieſem Laby⸗ 1 
rinth? welchen fi chern Fußtritten duͤrfen wir folgen? We⸗ 4 
nigſtens foll kein trügendes Prachtkleid einer angemaßten 
Allwiſſenheit die Mängel verhuͤllen, die der Geſchichtſchrei⸗ 
ber der Menſchheit, und noch vielmehr der Philoſoph die⸗ 1 
ſer Geſchichte nothwendig mit ſich traͤget: denn nur der 
Genius unſres Geſchlechts uͤberſiehet deſſelben ganze Ge- 

ſchichte. Wir fangen von den Verſchiedenheiten in den 
Organiſation der Voͤlker an, wenn auch aus keinem an⸗ 
dern Grunde, fo daher, weil man ſogar ſchon in den 
en der a u en. bes 5 
merket. ? 
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Daunen der Wölfen in 4 85 Rhe des 
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5 es 1 ed N 5 der Axe 
unſrer 1905 zu ſtehn (a), und vielleicht vom Nordpol her 
einigen nähern Aufſchluß der Conſtruktion ihres Ganzen zu 
holen; indeſſen ſind wir ſchon weit uͤber die bewohnbare 
Erde hinuͤber gelangt und haben Gegenden beſchrieben, 
die man den kalten und nackten Eisthron der Natur nen« 
nen möchte. Hier find die Wunderdinge unſrer Erd- 
ſchoͤpfung zu ſehen, die kein Anwohner des Aequators 
glauben würde, jene ungeheuern Maſſen ſchoͤngefaͤrbten 
Eisklumpen, jene praͤchtigen Nordlichter, wunderbare 
| Taͤuſchungen des Auges durch die Luft und bei der „großen 
Kälte von oben, die oft warmen Erdkluͤfte (b). In ſtei⸗ 
len, zerfallnen Felſen ſcheint ſich der hervorgehende Granit 
viel weiter binauf zu erſtrecken, als ers beim Suͤdpol thun 
konnte, fo wie überhaupt dem größten Theil nach die be⸗ 
wohnbare Erde auf dem noͤrdlichen Hemiſphaͤr ruhet. Und 
da das Meer der erſte Wohnplatz der Lebendigen war: ſo 
kann man das nördliche Meer mit der großen Fülle feiner 
Bewohner noch jetzt als eine Gebaͤhrmutter des Lebens 
| und die Ufer deſſelben als den Rand betrachten auf dem 


000 Die Hoffnungen unſers Landsmanns, Samuel En 

gels, hieruͤber find bekannt, und einer der neueften Aben⸗ 

theurer nach Norden, Pages, ſcheint die geglaubte 5 
ee derſelben abermals zu vermindern. 


© 155 . Reiſen, Cranz Geſchichte von Grin. 
f.. 
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den fie wohnen (0). Da aber die Lebenskraft von innen 
herauswirkt: ſo nA fie ihm an warmer und zäber Dich⸗ 
tigkeit, was ſie ihm an emporſtrebender Lange nicht geben 
konnte. Sein Kopf ward in Verhaͤltniß des Körpers 
groß, das Geſicht breit und platt, weil die Natur, die 


us Be 


ſich in Mooſen, A und Wuͤrmern die Organiſatlon 1 
der Erdgeſchoͤpfe anfaͤngt. Seevoͤgel begrüffen das Land, 
das noch weniges eignes Gefieder naͤhret: Meerthiere und 
Amphibien kriechen hervor, um ſich am feltnen Stral dern 
ländlichen Sonne zu waͤrmen. Mitten im regſten Getuͤn⸗ 
mel des Waſſers zeigt ſich gleichſam die Sale der leben 1 


digen Erdeſchoͤp fung. = 


Und wie hat ſich die See des Merſchen auf 0 
dieſer Grenze erhalten? Alles, was die Kälte an ihm thun 
konnte, war, daß ſie ſeinen Koͤrper etwas zuſammendrück⸗ % 
fe und den Umlauf feines Bluts gleichfam verengte. Der 
Groͤnlaͤnder bleibt meiſtens unter fuͤnf Fuß, und die Es- x; 


kimo's, feine Brüder, ‚werden kleiner, je weiter nach Nor⸗ 


nur in der Maͤßigung und Mitte zwiſchen zwei Extremen 
ſchoͤn wirket, hier noch kein ſanftes Oval ruͤnden, und in⸗ 


ſonderheit die Zierde des Geſichts, und wenn ich ſo ſagen 
darf, den Balken der Waage, die Naſe, noch nicht ber 


vortreten laſſen konnte. Da die Backen die größere Brei⸗ 


te des Geſichts einnahmen, ſo ward der Mund klein und 
rund: die Haare blieben ſtraͤubig, weil weiche und ſeidene 
Haare zu bilden, es an feinem emporgetriebenen Saft 


fehlte: das Auge blieb unbeſeelt. Gleichergeſtalt formten 
ſich ſtarke Schultern und breite Glieder, der Leib ward 
blutreich und fleiſchig; nur Haͤnde und Fuͤße blieben klein 
und zart, gleichſam die Sproſſen und aͤußerſten Theile der 


Bildung. Wie die aͤußere Geſtalt, ſo verhaͤlt ſich auch 


von innen die Reizbarkeit und Oekonomie der Saͤfte. Das 


Blut fließt traͤger und das Herz ſchlaͤgt matter; daher hier 4 


der ſchwaͤchere Geſchlechtstrieb, deſſen Reize mit der zuneh⸗ 


() S. Er ranz, Ellis, Egede, Roger Curtis Nach AR 


richt von der Kaste Labrador u. f. 
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menden Wärme a REN Länder ſo . wachſen. 
Spaͤt erwachet derſelbe: die Unverheiratheten leben zuͤchtig, 
und die Weiber müffen zur beſchwerlichen Ehe faſt gezwun⸗ 
ö gen werden. Sie gebaͤhren weniger, fo daß fie die vielge⸗ 
baͤhrenden lͤͤſternen Europäer mit den Hunden vergleichen: 
| in ihrer Ehe, fo wie in ihrer ganzen Lebensart herrſcht eine 
ſtille Sittſamkeit, ein zaͤhes Einhalten der Affekten. Un⸗ 
fuͤhlbar fuͤr jene Reizungen, mit denen ein waͤrmeres Kli⸗ 
ma auch fluͤchtigere Lebensgeiſter bildet, leben und ſterben 
ſie ſtill und vertraͤglich, gleichguͤltig⸗vergnuͤgt und nur aus 
Nothdurft thaͤtig. Der Vater erzieht ſeinen Sohn mit 
und zu jener gefaßten Gleichguͤltigkeit, die fie für die Tu⸗ 
gend und Gluͤckſeligkeit des Lebens achten, und die Mutter 
faͤugt ihr Kind lang und mit aller tiefen, zaͤhen Liebe der 
. Was ihnen die Natur an Reiz und Ela⸗ 
ſticitaͤt der Fibern verſagt hat, hat ſie ihnen an nachhalten⸗ 
der, daurender Staͤrke gegeben und ſie mit jener waͤrmen⸗ 
den Fettigkeit, mit jenem Reichthum an Blut, der ihren 
Aushauch ſelbſt in eingeſchloßnen Gebaͤuden erſtickend 
warm macht, umkleidet. 

Mich duͤnkt, es iſt niemand, der hiebei nicht die ein⸗ 
foͤrmige Hand der organifirenden Schoͤpferin, die in allen 
ihren Werken gleichartig wirkt gewahr werde. Wenn die 
menſchliche Länge zuruͤckbleibt: fo bleibt es in jenen Gegen- 
den die Vegetation noch vielmehr: wenige kleine Baͤume 
wachſen: Mooſe und Geſtraͤuche kriechen an der Erde. 
Selbſt die mit Eiſen beſchlagne Meßſtange kuͤrzete ſich im 
Froſt; und es ſollte ſich nicht die menſchliche Fiber kuͤr⸗ 
zen ? Trotz ihres inwohnenden organiſchen Lebens. Dies 
kann aber nur zuruͤckgedraͤngt und gleichſam in einen klei⸗ 
nern Kreis der Bildung eingeſchloſſen werden; abermals 
eine Analogie der Wirkung bei allen Organiſationen. Die 

aͤußern Glieder der Seethiere und andern Geſchoͤpfe der 
kalten Zone ſind klein und zart: die Natur hielt, ſo viel 
- möglich, alles zuſammen in der Region der innern Waͤrme: 
die Vögel daſelbſt wurden mit dichten Federn, die Thiere 
mit einer fi e umhuͤllenden Fettigkeit belegt, wie bier der 
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Menſch mit ſeiner blutreichen, waͤrmenden Hülle. Auch 


von außen hat ihnen, und zwar aus Einem und eben dem⸗ 
ſelben Prineipium aller Organifationen auf der Erde, die 
Natur das verſagen muͤſſen, was dieſer Complexion nicht 4 
diente. Wuͤrze würde ihren zur innern Faͤulung geneig⸗ 
ten Körper hinrichten, wie das ihnen zugebrachte Tollwaſß 
ſer, der Brantwein, ſo viele hingerichtet hat: das Klima 
hat ſie ihnen alſo verſagt, und zwingt ſie dagegen in ihrem 
duͤrftigen Aufenthalt und bei der großen Liebe zur Ruhe, 
die ihr innerer Bau befoͤrdert, von außen zur Thaͤtigkeit 
und Leibesbewegung; auf welche alle ihre Geſetze und Ein⸗ 

richtungen gebauet ſind. Die wenigen Kräuter, die hier 


wachſen, 5 blutreinigend, und alſo gerade für ihr Bes 


duͤrfniß: die aͤußere Luft iſt in hohem Grade dephlogiſti⸗ 1 
fire (d), fo daß fie ſelbſt bei todten Körpern der Faͤulung 
widerſtehet und ein langes Leben foͤrdert. Gifttragende 
Thiere dultet die trockne Kälte nicht, und gegen die ben 
ſchwerlichen Inſekten ſchuͤtzt ſie ihre Unempfindlichkeit, der 
Rauch und der lange Winter. So entſchadigt! die MUB 1 


und wirkt harmoniſch in allem, was ſie wirket. 
Es wird nicht noͤthig ſeyn, nach Beſchrelbung dieser 


erſten Nation uns bei denen ihr aͤhnlichen eben ſo ausführ⸗ | 1 
lich zu verweilen. Die Eskimoh' s in Amerika find, wie 


an Sitten und Sprache, ſo auch an Geſtalt der Groͤnlaͤn⸗ 


der Brüder, Nur da dieſe Elenden als baͤrtige Fremdlin⸗ 


ge von den unbaͤrtigen Amerikanern hinaufgedraͤngt ſind: 
ſo muͤſſen fie groͤßtentheils auch fluͤchtiger und muͤhſeliger 


leben; ja ſie werden, hartes Schickſal! zu Winterszeit in f 


ihren Hoͤlen oft gezwungen, vom Saugen ihres eignen 
Blutes ſich zu naͤhren (e). Hier und an einigen andern Orten 


(d) S. W Zilſon's Beobachtungen uͤber den Einſtuß des Kli 


ma auf f Pflanz en und an Leipzig. 81. Lranz Hiſtor. 
von Groͤnland, Th. 2.0873 


(e) S. Roger Curtis 8 von Labrador in Fete 1 


und Sprengels Beitraͤgen zur MN * 
105 u. f. 
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| er Erde fi itzt die Norte Meothwendigken auf t dem böchſen 
| Thron, ‚ fo daß der Menſch beinah die Lebensart des Baͤrs 
ergreifen mußte. Und dennoch hat er ſich überall. als 
Menſch erhalten: denn auch in. Zuͤgen der ſcheinbar grüßen 
ſten Inhumanitaͤt dieſer Voͤlker iſt, wenn man fie näher er⸗ 
waͤgt/ „Humanitaͤt ſichtbar. Die Natur wollte verſuchen, 
welcher gewaltſamen Zuſtaͤnde unfer 1 fähig 2 
und es hat ſeine Probe beſtanden. | 


ar Die Lappen bewohnen Vergbichungsweſſe ſchon ei 
nen mildern Erdſtrich, wie ſie auch ein milderes Volk 
ſind. (k) Die Groͤße der menſchlichen Geſtalt nimmt zu: 
die runde Plattigkeit des Geſichts nimmt ab: die Backen 
ſenken ſich: das Auge wird dunkelgrau: die ſchwarzen, 
ſtracken Haare färben. fich gelbbraun: mit feiner aͤußern 
Bildung thut ſich auch die innere Organiſation des Men⸗ 
ſchen von einander, wie die Knospe, die ſich dem Stral 
der mildern Sonne entfaltet. (g) Der Berglappe weidet 
ſchon fein Rennthier, welches weder der Groͤnlaͤnder noch 
Eskimoh thun konnten; er gewinnet an ihm Speiſe und 
Kleid, Haus und Decke, Bequemlichkeit und Vergnuͤgen, 
da der Groͤnlaͤnder am Rande der Erde dies alles meiſtens 
im Meere ſuchen mußte. Der Menſch bekommt alſo ſchon 
ein Landthier zu ſeinem Freunde und Diener, bei dem er 
Kuͤnſte und eine haͤuslichere debensweiſe lernet. Es gewoͤh⸗ 
net ſeine Fuͤße zum Lauf, ſeine Arme zur kuͤnſtlichen Fahrt, 
ſein Gemuͤthe zur Liebe des Beſitzes und eines feſtern Ei⸗ 
genthums, ſo wie es ihn auch bei der Liebe zur Freiheit er⸗ 
hält und fein Ohr zu der ſcheuen Sorgſamkeit gewoͤhnet, 
die wir bei mehrern Voͤlkern dieſes Zuſtandes e wer⸗ 


* 


75 eben fand Saino vic die eapplünbiſhe der 
Ungriſchen Sprache aͤhnlich. S. Sainovic demonſtra- 
tio, idioma Ungaror. A Lappon. idem elle, Harn. 
1770. 


S. von den Lappen Hoͤchſtroͤm, Leem, Kling— 
ſtedt, Georgi Beſchreibung der Nationen des ruſſiſchen 
Reichs u. f. 
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den. Schüͤchtern wie ſein Thier 90d h der fapplägdet und 
faͤhrt beim kleinſten Geraͤuſch auf: er liebt feine Lebensart 


und blickt „wenn. die Sonne wiederkehret „zu den Bergen & 
hinauf, wie fein Rennthier dahin blickt: er ſpricht mit ihm # 


und es verſteht ihn: er ſorgt für daſſelbe, wie für ſeinen 


Reichthum und fein Hausgeſinde. Mit dem erſten zaͤhm⸗ A T 


baren Landthier alfo, das die Natur dieſen Gegenden geben 
konnte, gab ſie dem Menſchen 1 einen Handleiter 895 
menſchlichen Lebensweiſe. 815 


Ueber die Voͤlker am Eismeer im weiken ruſſi ſchen 

Reich haben wir außer ſo vielen neuern, allgemein befann« 
ten Reifen, die fie beſchreiben, ſelbſt eine Sammlung von 
Gemaͤhlden derſelben, deren Anblick mehr ſagt, als eine 


Beſchreibung ſagen konnte. (h) So vermiſcht und ver- 


drängt manche dieſer Voͤlker wohnen: fo ſehen wir auch die 


von der verſchiedenſten Abkunft unter Ein Joch der nordi⸗ 


ſchen Bildung gedruckt und gleichſam an Eine Kette des 
Nordpols geſchmiedet. Der Samojede hat das runde, 
breite, platte Geſicht, das ſchwarze, ſtraͤubige Haar, die 
unterſetzte, blutreiche Statur der noͤrdlichen Bildung; nur 
feine Sippe wird aufgeworfner, die Naſe offner und breiter, 
der Bart vermindert ſich und wir werden oͤſtlich hin auf ei⸗ 
nem ungeheuren Erdſtrich ihn immer mehr vermindert fee 
hen. Der Sampjede iſt alfo gleichſam der Neger unter den 
Nordlaͤndern, und ſeine große Reizbarkeit der Nerven, die 
fruͤhe Mannbarkeit der Samojedinnen im eilften, zwölften. 
Jahr, (i) ja, wenn die Nachricht wahr iſt, der ſchwarze 
Ring um ihre Bruͤſte, nebſt andern Umſtaͤnden, macht ihn, 
ſo kalt er wohne, dem Neger noch gleicher. Indeſſen iſt 
er, Trotz feiner feinen und hitzigen Natur, die er wahr» 
Keine als Narional lcharakter mitbrachte und die ORT 


ch) Georgi Beſchreung der Nationen des offen Reiten 
Petersburg 1776. 4 


WS. Klingſtedt Aa fur les Samojedes et RS 
les Lappons. 2 
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„„ 
en n Klima nicht BR Gemeiftert werden koͤnnen, 5000 im 
Ganzen feiner Bildung ein Nordlaͤnder. Die Tungu⸗ 
ſen, (k) die ſuͤdlicher wohnen, ähneln ſchon dem mongo⸗ 
liſchen Voͤlkerſtamm, von dem ſie dennoch in Sprache und 
Geſchlecht ſo getrennt ſind, wie der Samojede und Oſtiak 
von den Lappen und Groͤnlaͤndern: ihr Koͤrper wird wohl⸗ 
gewachſen und geſchlanker, ihr Auge auf mongoliſche Art 
klein, die Lippe duͤnn, das Haar weicher; das Geſicht in« 
deſſen behält noch feine platte Nordbildung. Ein gleiches 
its mit den Jakuten und Inkagiren, die in die tatariſche, 
wie jene in die mongoliſche Bildung uͤberzugehen ſcheinen, 
ja mit den tatariſchen Staͤmmen ſelbſt. Am ſchwarzen und 
kaſpiſchen Meer, am Kaukaſus und Ural, alſo zum Theil 
in den gemaͤßigſten Erdſtrichen der Welt geht die Bildung 
der Tataren ins Schoͤnere uͤber. Ihre Geſtalt wird ſchlank 
und hager: der Kopf zieht ſich aus der plumpen Ruͤnde in 
ein ſchoͤneres Oval: die Farbe wird friſch: wohlgegliedert 
und trocken tritt die Naſe hervor: das Auge wird lebhaft, 

das Haar dunkelbraun, der Gang munter: die Mine ge⸗ 
fälligbefcheiden und ſchuͤchtern; ; je naͤher alſo den Gegenden, 
wo die Fuͤlle der Natur in lebendigen Weſen zunimmt, 
wird auch die Menſchenorganiſation ver haͤltnißmaͤßiger und 
feiner. Je noͤrdlicher herauf oder je weiter in die kalmucki⸗ 
ſchen Steppen hinein, deſto mehr platten oder verwildern 
ſich die Geſichtszuͤge auf nordiſche oder kalmuckiſche Weiſe. 
Allerdings kommt hierbei auch vieles auf die Lebensart des 
Volks, auf die Beſchaffenheit ſeines Bodens, auf ſeine 

Abkunft und Miſchung mit andern an. Die Gebuͤrgta⸗ 
tarn erhalten ihre Zuͤge reiner, als die in Steppen und 
Ebnen wohnen: Voͤlkerſchaften, die den Dörfern und 
Staͤdten nahe ſind „ mildern und miſchen auch mehr ihre 


R S. über alle diese Nationen Georgi Beſchreibung der 
Nat. des ruſſ. Reichs, Pallas, des aͤltern Gmelins 
Reiſen u. f. Aus Pallas Reiſen und Georgi's Be— 
merkungen ſind die Merkwürdigkeiten der verſchied— 
nen Volker herausgehoben und beſonders ee 
Frkf. u. Leipz. 177577. 
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Sitten und Züge. Je weniger el Volk N wird 3 
7 mehr es ſeiner einfachen, rauhen Lebensart treu bleiben 
muß; deſto mehr erhält es auch feine Bildung. Man 
wird alſo, da auf dieſer großen, zum Meer abhangenden 5 
Tafel der Tatarei fo viele Streifereien und Umwaͤlzungen 


vorgegangen ſind, die mehr in einander gemengt haben, 


als Gebirge, Wuͤſten und Ströme abfondern konnten, } 1 


auch die Ausnahmen von der Regel bemerken; und 
ſodann beſtaͤtigen dieſe die Regel: denn unter die Nor⸗ 


diſche, Tatariſche und Mengen Br 5580 W a 
getheilet. 9 


| II. } 
Srganifatin ber Völker um den aranöen 1 
Ruͤcken der Erde. AR. 7 


HANSE: 


| Da viele Wahrſcheinlichkeiten es geben „ daß um diesen 


Erdruͤcken das menſchliche Geſchlecht ſeinen erſten Wohn⸗ 1 
platz gefunden: ſo iſt man geneigt, auf demſelben auch dies m 


ſchoͤnſte Menſchengattung zu ſuchen; wie ſehr truͤgt uns 
aber dieſe Erwartung! Die Bildung der Kalmucken und 
Mongolen iſt bekannt: fie hat nebſt der mittlern Groͤße we⸗ 
nigſtens in Reſten das platte Geſicht, den duͤnnen Bart, 
die braune Farbe des noͤrdlichen Klima; zeichnet ſich aber 


dabei durch die gegen die Naſe ſchiefablaufenden, flach aus⸗ 1 


gefuͤllten Augenwinkel: durch ſchmale, ſchwarze, wenigge⸗ 
bogne Augbraunen, durch eine kleine, platte, gegen die 


Stirn zu breite Naſe, durch abſtehende große Ohren, 5 
krumme Schenkel und Beine und das weiſſe, ſtarke Gebiß ; 


; aus, () das nebſt der ganzen Geſ Wee ein Kaub- 


0 S. Pallas Sin eden aber die mongoliſchen Volkert 
ſchaften, Th. I. S. 98. 171. u. f. Georgi W 
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; chier unter den Manchen zu Gharakteriſten ſcheiner Wo⸗ 
her nun dieſe Bildung 2 Die gebognen Kniee und Beine 


finden am erſten ihren Grund in der Lebensweiſe des Vol⸗ 
kes. Von Kindheit auf rutſchen fie auf ihren. Beinen oder 


hangen auf dem Pferde; i in Sitzen oder Reiten theilt ſich 
ihr Leben und die einzige Stellung, die dem menſchlichen 


Fuß ſeine gerade ſchoͤne Geſtalt giebt, der Gang iſt ihnen 


2% 


bis auf wenige Schritte fogar fremde. Sollte nun nicht 


auch mehreres von ihrer Lebensart in ihre Bildung uͤberge⸗ 
gangen ſeyn? Das abſtehende thieriſche Ohr, das gleich- 
ſam immer lauſcht und horchet, das kleine ſcharfe Auge, 


das in der weiteſten Ferne den kleinſten Rauch oder Staub 


gewahr wird, der weiſſe hervorblaͤckende, Knochen -bena - 


gende Zahn, der dicke Hals und die zuruͤckgebogne Stel- 


lung ihres Kopfs auf demſelben; find dieſe Zuͤge nicht gleich⸗ 


ſam zur Beſtandheit gediehene Gebehrden und Charaktere 
ihrer Lebensweiſe? Setzen wir nun noch hinzu, daß, wie 


Pallas ſagt, ihre Kinder oft bis ins zehnte Jahr im Ge⸗ 


ſicht unfoͤrmlich, aufgedunſen und von einem kakochymiſchen 


Anſehen find, bis fie durch das Auswachſen wohlgebildeter 


werden: bemerken wir, daß große Strecken von ihren Ge⸗ 


genden keinen Regen, wenig oder wenigſtens kein reines 


Waſſer haben, und daß ihnen von Kindheit auf das Ba⸗ 
den beinah eine ganz fremde Sache werde: denken wir uns 


die Salzſeen, den Salzboden, die Salzmoraͤſte, an de ⸗ 


nen ſie wohnen, deren kaliſchen Geſchmack ſie auch in Spei⸗ 


ſen und ſogar in dem Strom von Theewaſſer lieben, mit 


dem ſie taͤglich ihre Verdauung ſchwaͤchen: fuͤgen wir auf 
der Erdhoͤhe, die fie bewohnen, die feinere Luft, die trock⸗ 
nen Winde, die kaliſchen Aus duͤnſtungen, den langen 


Winter im Anblick des Schnees und im Rauch ihrer Huͤtte 


der Nation des ruſſiſchen Reichs Th. 4 4. Petersb. A 


Schnitſchers Nachricht von den a e Kalmucken in 


Müllers Sammlung zur ruf, Geſch. B. 4. St. 4. 


Schloͤtzers Auszug aus Schobers memorabilibus Rul- 
ſico - Aliatic, in den BR EN V. 1. 
St. 1. U. f. 49 0 . i 7 $ 


206 \ REN, wi 
und roch eine Reihe gebn umſände Bi g belle 2 
nicht wahrſcheinlich feyn, daß vor Jahrtauſenden ſchon, . 
da vielleicht einige dieſer Urſachen noch viel ſtaͤrker wire 
ten, eben hieraus ihre Bildung entſtanden und zur erblis⸗ 
chen Natur uͤbergegangen wäre? Nichts erquickt unſern 
Koͤrper mehr und macht ihn gleichſam ſproſſender und feſter, 
als das Waſchen und Baden im Waſſer, zumal mit Ge 
ben, Laufen, Ringen und andrer Leibesuͤbung verbunden. 
Nichts ſchwaͤcht den Körper mehr, als das warme Gerränf, 
das ſie ohne Maaß in ſich ſchluͤrfen und das ſie uͤberdem Ei 

noch mit zuſammenziehenden a Salzen wuͤrzen. 
Daher, wie ſchon Pallas angemerkt h bat, die ſchwaͤchli⸗ . 
che, weibiſche Geſtalt der 1 und Buraͤten, daß 
fuͤnf und ſechs derſelben mit allen Kraͤften nicht ausrichten, 
was Ein Ruſſe zu thun vermag: daher ihr beſonders leich⸗ 


F 5 
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ter Körper, mit dem fie auf ihren kleinen Pferden gleichſam 
nur fliegen und ſchweben; daher endlich auch die Kakoch⸗ 
mie, die auf ihre Kinder übergehen konnte. Selbſt .eie . 
nige angrenzende tatariſche Staͤmme werden mit Zuͤgen den 
mongoliſchen Bildung gebohren „die fie aber verwachſen; 
daher wahrſcheinlicher einige Urſachen klimatiſch ſeyn muͤſ⸗ 1 
ſen, die mehr oder minder durch Lebensart und Abſtam⸗ 1 
mung in den Gliederbau des Volks eingepfropft und vere 
erbt find. Wenn Ruſſen oder Tataren ſich mit den Mon⸗ 


golen miſchen, ſollen ſchoͤne Kinder gebohren werden; ſo 

wie es denn auch unter ihnen nur auf mongoliſche Weiſe 
febr zatte und proportionirte Geſtalten geben ſoll. em) 
Auch hier iſt ſich alſo die Natur in ihrer Organiſation tren 
geblieben: Nomadiſche Voͤlker unter dieſem Himmel, auf 
dieſem Erdſtrich, bei ſolcher Lebensweiſe e zu folgen 
leichten Raubgeiern werden. . 


Und weit umher erſtrecken ſich Züge ihrer Bildung: ie 
denn wohin ſind dieſe Raubvogel nicht geflogen? mehr als 


— 


eee 


ur one, 


ne 


(m) Pallas in den Samml. zur Gesch. der wongel wolle 
IRA: Reifen Th. J. S. 304. II. u. f. 5 5 / 1 
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ER hat aber einem n Welteheit ihr 6 Zug geſchwe⸗ | 
bet. In vielen Laͤndern Afiens haben ſich alſo Mongo⸗ 


len niedergelaſſen und ihre Bildung durch die Züge an 


drer Voͤlker veredelt. Ja fruͤher als dieſe Kriegsuͤber⸗ 


ſchwemmungen waren jene uralten Wanderungen. von die⸗ 


zu 


ſem fruͤhbewohnten hoͤchſten Rüden der Erde in viele um 
liegende Länder, Vielleicht alſo ſchon daher trägt die öftlie | 


che Weltgegend bis zu den Kamtſchadalen hinauf, ſo wie 


uͤber Tibet hin laͤngs der Halbinſel jenſeit des Ganges Zuͤ⸗ 5 


ge mongoliſcher Bildung. Laſſet uns dieſen Kralle Ahe { 


Lene der uns manches ſonderbare zeiget. 


Die meiſten Kuͤnſteleien der Sineſen an ihrem Körper 5 


| betreffen mongoliſche Züge. Bei jenen Völkern bemerkten 


wir die ungeftalten Füße und Ohren; wahrſcheinlich gab, | 


da eine falſche Cultur dazu kam, eine ähnliche Ungeſtalt zu 


jenem widernatuͤrlichen Fußzwange, zu jenen abſcheuli⸗ 


chen Verzerrungen der Ohren, die vielen Voͤlkern dieſes 


dei. 


Erdſtrichs gewoͤhnlich find, Anlaß. Man ſchaͤmte ſich ſei⸗ 


ner Bildung und wollte veraͤndern; traf aber auf Theile, 
die, da ſie der Veraͤnderung nachgaben, ſich als die haͤß⸗ 


lichſte Schönheit zuletzt vererbten. Die Sineſen tragen, 


ſofern es die große Verſchiedenheit ihrer Provinzen und ih- 
rer Lebensart zuläßt, offenbar noch Züge der ͤſtlichen Bil 
dung, die auf der mongoliſchen Erdhoͤhe nur am ſtaͤrkſten 


ins Auge faͤllt. Das breite Geſicht, die kleinen ſchwarzen 15 | 


Augen, die ſtumpfe Naſe, der dünne Bart hat ſich in ei⸗ 
nem andern Lande nur zu einer weichern, rundern Geſtalt 


klimatiſirt; und der Sineſiſche Geſchmack ſcheint eben ſo 


ſehr eine Folge uͤbelgeordneter Organe, wie ihre Regie⸗ 


rungsform und Weisheit Deſpotismus und Rohigkeit mit 


ſich träger. Die Japoneſen, ein Volk von Sineſiſcher 
Cultur, wahrſcheinlich aber von Mongoliſcher Herkunft, (n) 
find faſt durchgehends übel gewachſen „von dickem Kopf, 


(n) Allgem. Samml. der Reiſen Th. 2. S. 595. Charles 
voix. Von den Sineſen ſ. Olof Toree A nach 
Surate und China S. 68. Allgem. Reiſen Th. 6. O. 130. 
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kleinen ER ſtumpfen Hafen, platten Daten, faſt ob 


ne Bart und meiſtens von ſchiefen Beinen: ihre Regie- 
rungsform und Weisheit iſt voll gewaltfſamen Zwanges, 
nur ihrem Lande durchaus bequemet. Eine dritte Art Des 
potismus herrſcht in Tibet, deſſen Gotkesdienſt ſi wi weit 1 


hinan in die barbariſchen Steppen ziehet. 


Die oͤſtliche Bildung (o) ziehet ſich mit den Gegen 


auf die Halbinſel jenſeit des Ganges herunter, wo mit den 


Bergen ſich auch wahrſcheinlich die Voͤlker hinab erſtreck · 4 


ten. Das Koͤnigreich Aſſam, das an die Tatarei grenzt, 


bezeichnet ſich, wenn man den Berichten der Reiſenden (p) 
trauen darf, inſonderheit nördlich durch feine häufigen Kro ⸗ 


pfe und platte Naſen. Der unfoͤrmliche Schmuck an den 
verlaͤngerten Ohren, die grobe Nahrung und Nacktheit in 
einem ſo milden Erdſtrich find Charaktere der Barbarei ei⸗ 
nes rohen Volkes. Die Arrakaner mit weit offnen Naſen, 


einer flachen Stirn, kleinen Augen und bis zu den Schul⸗ 
tern hinabgezwaͤngten Ohren zeigen eben dieſe Misbildung ö 


des oͤſtlichen Erdſtrichs. (g) Die Barmen in Ava und 
Peru haſſen den Bart bis auf ſein kleinſtes Haar, wie ihn 
die Tibetaner und andre hoͤhere Nationen haſſen: ſie wollen 
von ihrer tatariſchen Unbaͤrtigkeit auch durch eine reichere 


Natur nicht weggebracht ſeyn. (r) So gehets, jedoch nach 
der Verſchiedenheit der Klimate und 1 bis in die In⸗ 


ſeln e 
Nord 


| 


(0) Die altern Nachrichten beſchreiben die Tibetaner als unges 


ſtalt. S. allgem. Reifen B. 7. S. 382. Nach neuern 
(Pallas Nord. Beitr. B. 4. S. 280.) wird dieſes gemils 


0 ne cu a 
E 


u 


dert, welche Milderung auch die Lage ihres Erdſtrichs zu 
begünſtigen ſcheinet. Wahrſcheinlich find fie ein 8 2575 


bergang zur Indoſtaniſchen Bildung. 


LE} 


(p) ©. allgem. Reifen B. 10. S. 557 aus Eider 
(g) Allgem. Reifen B. 10. S. 67. aus Ovington. 4 


(1), S. M arsden Beſchreibung von Sumatra D. 62. All 
gem. Reiſen Th. 2. A 467 u. f. Tai 


ee a BR 


ar Nordwüts binauf nicht anders bis zu den Koraͤten a 
Fe Kamtſchadalen am Ufer der oͤſtlichen Welt. Die Sprar 
che der letzten ſoll mit der Sineſiſch⸗ Mongoliſchen noch ei⸗ 
nige Aehnlichkeit haben, ob fie gleich in alten Zeiten von 


| dieſen Voͤlkern getrennt ſeyn muͤſſen, da ſie den Gebrauch 


des Eiſens noch nicht kannten; ihre Bildung verlaͤugnet 
noch nicht ihren Weltſtrich. ([) Schwarz iſt ihr Haar, 
ihr Geſicht breik und flach. Naſe und Augen tief einge⸗ 
1 drückt; und ihren Geiſtescharakter, eine ſcheinbare Ano⸗ 
malie in dieſem kalten unwirthbaren Klima, werden wir 
| dennoch demſelben angemeſſen finden, Die Koraͤken, die 
Tſchuchtſchi, die Kurilen und weitern oͤſtlichen Inſulaner 
endli ch (t) ſind, wie mich duͤnkt, allmaͤhliche Uebergaͤnge 
aus der Mongoliſchen in die Amerikaniſche Form; und 
wenn wir die nordweſtlichen Enden dieſes Welte! eils, 
die uns groͤßtentheils noch unbekannt find, wenn wir den 
innern Theil von Jedſo und die große Strecke uͤber Neu⸗ 
mexico hin, die uns noch ſo leer wie das innere Afrika iſt, 
werden kennen lernen; fo duͤnkt mich, werden wir der letz⸗ 
ten Reife Cooks zufolge (u) ziemlich offenbare Schattl⸗ 
ds fi ich in einander verlieren ſe hen: ER 


Solch einen weiten. Strich hat die zum Theil verzerr⸗ 
PN überall. aber mehr oder minder unbaͤrtige oͤſtliche Bil⸗ 
dung; und daß fie nicht Abſtammung von Einem Volk ſey, 
zeigen die mancherlei Sprachen und Sitten der Nationen. 
Was waͤre alſo ibre urſache e was z. B. hat ſo verſchiedne 


0 Algen. reifen ch. 20. S. 889 aus Steller. | 
00 S. Georgi Beſchk. der Nat. des ruſſ. Reichs h. . 


(u) S. Eltis N achricht von der Cvokſchen dritten Reiſe 
S. 114. Tagebuch der Enkdeckungsreiſe, überf. von For⸗ 
ſter S. 231. Womit man die ältern Nachrichten von den 
Inſeln zwiſchen Aſien und Amerika zu vergleichen hat. O. 
neue Nachricht von den neuentdeckten Inſeln, Hamb. und 
Leipz. 1776. Die Nachrichten in Pallas Nordiſchen Bei⸗ 
trägen, Muͤllers ruſſiſchen Sammlungen, den e 
zur Volker, und Laͤnderkunde A 1 25 
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Volker bewaffnet, „gegen den Bart zu ſtreiten, oder ſich die 
Ohren zu zerren, oder ſich die Naſe und Lippen zu durch⸗ 
75 bohren? Mich duͤnkt, eine urſpruͤngliche Unförmlichkeit 
muß zum Grunde gelegen haben, die nachher eine barbari⸗ 
ſche Kunſt zu Huͤlfe rief und endlich eine alte Sitte der Bir 
ter wurde. Die Abartung der Shen zeigt ſich, ehe ſie die 
Geſtalt ergreift „an Haar und Ohren; weiter hinab an den 
Fauͤßen, fo wie fie auch im Geſicht zuerſt das Kreuz deſſel⸗ 
ben, das Profil ändert. Wenn die Genealogte der Vol ⸗ 
ker, die Beſchaffenheit dieſer weitentlegnen Erdſtriche und 
Länder, am meiſten aber die Abweichungen der innern Phy⸗ 
ſiologie der Voͤlkerſchaften mehr unterſucht ſeyn wird: ſo 
werden wir auch hieruͤber neue Aufſchluͤſſe erhalten. Und 
ſollte der der Wiſſenſchaften und Nationen kundige Pal⸗ | 
las nicht der Erſte ſeyn, der uns 7 ein dr 7 
| Wanne gabe N | 


l WR. 
ä — 


x 


— 


III. 
Hrganifation 8 des Erdſtrichs Ringier 
Voͤlker. 5 


2 


Mun im Schoos der hoͤchſten Gehige 0 das An 
reich Kaſchmire, verborgen wie ein Paradies der Welt. 
Fruchtbare und ſchoͤne Huͤgel ſind mit hoͤhern und hoͤhern 
Bergen umſchloſſen, deren letzte ſich mit ewigem Schnee be⸗ 
deckt, zu den Wolken erheben. Hier rinnen ſchoͤne Baͤche 
und Stroͤme: das Erdreich ſchmuͤckt ſich mit geſunden 
Kraͤutern und Fruͤchten: Inſeln und Gaͤrten ſtehen im er⸗ 
quickenden Gruͤn; mit Viehweiden iſt alles uͤberdeckt; gif⸗ 
tige und wilde Thiere ſind aus dieſem Paradieſe verbannet. 
Man koͤnnte, wie Bernier ſagt, dieſe die unſchuldigen 
Berge nennen, auf denen Milch und Honig fließt und die 
Mepſchengaktung e iſt der Natur wat unwerkh. 


x x Er 4 g a 
5 N | Zur: 


Die elbe ae für‘ die geaſreichten und wi 
bigſten Indier gehalten, zur Poeſie und Wiſſenſchaft, 
zu Handepierungen und Kuͤnſten gleich geſchickt, die wohl⸗ 
we tſten . e und 2 Weber a ka der 
beit. e. 1 


e . . ee Ben ur 
94 . NN = Jr 5 
} ’ 7 g 5 8 * X 1 x a 13 


Par} en } 1 R 1 3 ab ee \ 1 A 5 „ 
> . „ 2 7 x * Ir 7 * 5 1 
n 5 2 95 2 


1 11 BT, . 0 


Wie e lach kette Judoſtan ſeyn „wenn nicht Men 
5 bare ſich vereinigt haͤtten, den Garten der Natur zu 
bverwuͤſten und die unſchuldigſte der Menſchengeſtalten mit 


Aberglauben und Unterdruͤckung zu quälen. Die Hin 


dus ſind der ſanftmuͤthigſte Stamm der Menſchen. Kein 
Lebendiges beleidigen ſie gern: ſie ehren, was Leben bringt, 
und naͤhren ſich mit der unſchuldigſten Speiſe, der Milch, 
dem Reis, den Baumfruͤchten, den geſunden Ktaͤutern, 
die ihnen ihr Mutterland darbeut. Ihre Geſtalt, ſagt ein 
neuer Reiſender, (Y) iſt gerade, ſchlank und ſchoͤn, ihre 
Glieder fein proportionirt, ihre Finger lang und zarttaſtend, 
ihr Geſicht offen und gefaͤllig, die Züge deſſelben find bei 
dem weiblichen Geſchlecht die zarteſten Linien der Schoͤnheit, 
bei dem maͤnnlichen einer männlich» fanften Seele. Ihr 
Gang und ihr ganzes Tragen des Koͤrpers iſt im hoͤchſten 
Grad anmuthig und reizend. Die Beine und Schenkel, 
die in allen nordoͤſtlichen Ländern litten oder Affenartic g ver 
kuͤrzt waren, verlaͤngern ſich hier und tragen eine ſprieſſende 
Menſchenſchoͤnheit. Selbſt die Mongoliſche Bildung, die 
ſich mit dieſem Geſchlecht vermaͤhlte, hat ſich in Wuͤrde 
und Freundlichkeit verwandelt. Und wle die Leibesgeſtalt, 
iſt auch die urſpruͤngliche Geſtalt ihres Geiſtes; ja ſofern 
man He Sig: Den HD des Aberglaubens 32 der ER 


60 Allgem. Reifen Sb. 8. S. 115. 8175 aus Bernien 
(y) Makingtofa travels Vol. 1 p. 323. 
O 2 
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| verei betrachtet, 1915 W Mäßigkelt und e 


ein ſanftes Gefühl und eine ſtille Tiefe der Seele bezeichnen 


ihre Arbeit und ihren Genuß, ihre Sittenlehre und My⸗ 
thologie, ihre Kuͤnſte und ſelbſt ihre Duldſamkeit unter 
dem aͤußerſten Joch der Menſchheit. Gluͤckliche Laͤmmer, | 
warum konntet ihr nicht auf eurer Aue der Sau 70 90 | 
5 und ſorglos welten e . 15 


\ 


* | 3 * — 


Die 755 N 17 er waren ein 1 bäßliches Wal pon We ER 
Gebirgen, wie noch ihre Reſte, die Gauren, zeigen. (2) 
Da aber ſchwerlich ein Land in Afien fo vielen Einbruͤchen 
ausgeſetzt iſt als Perſien, und gerade unter dem Abhange 
wohlgebildeter Voͤlker lag, ſo hat ſich hier eine Bildung 
zuſammengeſetzt, die bei den edleren Perſern Wuͤrde und 
Schoͤnheit verbindet. Hier liegt Tſchirkaſſien, die Mutter 
der Schoͤnheit; zur andern Seite des Kaſpiſchen Meers 
wohnen Tatariſche Staͤmme, die ſich in ihrem ſchoͤnen Kli⸗ 
ma auch ſchon zur Wohlgeſtalt gebildet und haͤuſig hinabge 
breitet haben. Zur Rechten liegt Indien, und ſowohl aus 
ihm als aus Tſchirkaſſien haben erkaufte Mädchen das Ge⸗ 
bluͤt der Perſer verſchoͤnet. Ihre Gemuͤthsart iſt dieſem 
RA Veredlungsplatß des menſchlichen Geſchlechts gemaͤß wor⸗ 

den: denn jener leichte und durchdringende Verſtand, jene 
fruchtbare und lebhafte Einbildungskraft der Perſer ſamme 
ihrem biegſamen hoͤflichen Weſen, ihrem Hange zur Eitel⸗ 
keit, zur Pracht und zur Freude, ja zur romantiſchen Liebe 
ſind vielleicht die eee Ecenſchafkef bun ee e 


(2) Charäin Voyages en Perle Vol. III. Cbep. XI. Eis 
In le Brun (Bruyns) Voyages en Perfe T. I. Chap. 42. 
n. 86-28. ſtehen Perſer r, die man mit denen darauf folgen⸗ 
den Schwarzen n. 89. 90. den rohen Samojeden Chap. 2. 
n. J. 8. dem wilden Suͤd Neger n. 197. 85 dem ſanften 
Benjanen n. 109. vergleichen mag. 
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Br lange und Zuͤge. Statt jener barbariſchen Zier⸗ 
rathen, mit denen ungeſtalte Nationen die Ungeſtalt ihres 
Koͤrpers bedecken wollten und vermehrten, kamen hier ſchö⸗ 
ee ae auf, die Wohlgeſtalt des Koͤrpers zu 
eben. Der Waſſerloſe Mogole mußte unrein leben; der 

5 bil Indier badet; der wohlluͤſtige Perſer ſalbet. Der 
Mogole klebte auf feinen Ferſen oder hieng auf feinem Pfer⸗ 
des der ſanfte Indier ruhet; der romantiſche Perſer theilt 
ſeine Zeit in Ergoͤtzungen und Spiele. Er faͤrbt ſein Au⸗ 


5 genbraun: er kleidet ſich in eine den Wuchs erhebende 


Kleidung. Schöne Wohlgeſtalt! ſanftes Gleichgewicht 
der Neigungen und Seelenkraͤfte, warum enen x Bi dich 
I nicht 175 ganzen 1 5 1 0 

8 = 97 Was 5 

se 

| 4 einige Rute, TER Kane zu 
den ſchoͤngebildeten Voͤlkern der Erde gehoͤren und nur in 
den Nordlaͤndern oder auf den Steppen verwildert ſind, 
haben wir bereits bemerket; beide Seiten des Kaſpiſchen 
Mieers zeigen dieſe ſchoͤnere Bildung. Die Usbeckerinnen 
werden groß 1 wohlgebildet und angenehm beſchrieben: (a) 
ſie ziehen mit ihren Maͤnnern ins Gefecht: ihr Auge, ſagt 
die Beſchreibung, iſt groß, ſchwarz und lebhaft, das 
Haar ſchwarz und fein; die Bildung des Mannes hat An⸗ 
ſehen und eine Art feiner Wuͤrde. Ein gleiches Lob wird 
den Buckharen gegeben und die Schoͤnheit der Tſchirkaſſerin⸗ 
nen, der ſchwarzſeidne Faden ihres Augenbrauns, ihr feu⸗ 
riges ſchwarzes Auge, die glatte Stirn, der kleine Mund, 
das geruͤndete Kinn ſind weit umher bekannt und geprie⸗ 
ſen. m Man ſollte Huben t daß in dieſen e die 


0 Algen, Reiſen Th. 7. S. 316.18. 


0 S. einige Gemaͤlde bei le Brun; nie au Den 5 
T. I. Chap. X. 2 34 37. 7 1 f 
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Zunge der Waage wenſchlcher Bildung in ae: 


ſchwebet und ihre Schaalen nach Griechenland und Indien 
oͤſt⸗ und weſtlich fortgebreitet habe. Gluͤcklich fuͤr uns, 
daß Europa dieſem Mittelpunkt ſchoͤner Formen nicht ſo gar 
fern lag, und daß manche Voller, die dieſen Welttheil be» 
wohnen, die Gegenden zwiſchen dem ſchwarzen und kaſpi⸗ 
ſchen Meer auch entweder inne gehabt oder langſam durch⸗ 
zogen haben. N ſind wir alſo Kol EN 

dent Landes der Schoͤnheit. 
Alle Voͤlker, die ſich auf dieſen Erdſtrich e Men- 


e eg W e und auf ihm verweilten, haben ihre 


Züge gemildert. Die Tuͤrken, urſpruͤnglich ein haͤßliches 
Volk, veredelten ſich zu einer anſehnlichern Geſtalt, da ih⸗ 
nen als Ueberwindern weiter Gegenden jede Nachbarſchaft 
ſchoͤner Geſchlechter zu Dienſt ſtand; auch die Gebote des 


Korans, der ihnen das Waſchen, die Reinigkeit, die 


Maͤſſigung anbefahl lind dagegen wohlluͤſtige Ruhe und Lie⸗ 
be erlaubte, haben wahrſcheinlich dazu beigetragen. Die 


Ebraͤer, deren Väter ebenfalls aus der Höhe Aſtens ka. 


men, und die lange Zeit, bald ins duͤrre Aegypten, bald 
in die Arabiſche Wuͤſte verſchlagen, nomadiſch umherzogenz 15 
vb fie gleich auch in ihrem engen Lande unter dem druͤckenden 
Joch des Geſetzes ſich nie zu einem Ideal erheben konnten, 
das freiere Thaͤtigkeit und mehrere Wohlluſt des Lebens for⸗ 
dert: ſo tragen ſie dennoch, auch jetzt in ihrer weiten Zer⸗ 
ſtreuung und langen, tiefen Verworfenheit das Gepraͤge 
der Aſiatiſchen Bildung. Auch die harten Araber ge⸗ 
ben nicht leer aus: denn obgleich ihre Halbinſel mehr 
zum Lande der Freiheit als der Schoͤnheit von der Na⸗ 
tur gebildet worden und weder die Wuͤſte noch das No⸗ 
madenleben die beſten Pflegerinnen der Wohlgeſtalt ſeynn 
koͤnnen; ſo iſt doch dieſes harte und tapfere zugleich ein 
wo blgebüdetes Volk, deſſen weite Wirkung auf d. drei Welt⸗ 
cheile n wir in der Folge ſehen werden. () 


(e) Gemälde von ihnen ſ. bei Nies use . ar Le Drum 
voyages au Levant n. go. 9g 1 


| 


a 


RT endlich ae an den Küsten d. des miteländiſhen 


Meers (3) die menſchliche Wohlgeſtalt eine Stelle, wo ſie 


ſich mit dem Geiſt vermaͤhlen und in allen Reizen irdiſcher 


und himimliſcher Schoͤnheit nicht nur dem Auge, ſondern 
auch der Seele ſichtbar werden konnte; es iſt das dreifache 
mr Griechenland in Aſien und auf den Inſeln, in Graͤcia ſelbſt 
und auf den Kuͤſten der weitern Abendlaͤnder. Laue Weſt⸗ 


winde faͤchelten das Gewaͤchs, „das von der Hoͤhe Aſiens 


| allmaͤhlich her verpflanzt war, und durchhauchten es mit 
Leben: Zeiten und Schickſale kamen hinzu, den Saft deſ⸗ 
fſelben höher zu treiben und ihm die Krone zu geben, die 
noch jedermann in jenen Idealen griechiſcher Kunſt und 
Weisheit mit Freuden anſtaunet. Hier wurden Geſtalten 
gedacht und geſchaffen, wie ſie kein Liebhaber Tſchirkaſſiſcher 


Schoͤnen, kein Kuͤnſtler aus Indien oder Kaſchmire ent⸗ 
werfen konnte. Die menſchliche Geſtalt gieng in e 


ü 1255 und bekleidete ſich mit göttlicher Schoͤnheit. 


Weiterhin nach Europa verirre ich mich nicht. Es iſt 
10 Formenreich und gemiſcht: es hat durch ſeine Kunſt und 
Cultur ſo vielfach die Natur veraͤndert, daß ich uͤber ſeine 
durch einander gemengte feine Nationen nichts Allgemeines 


Bu zu fagen wage. Vielmehr ſehe ich vom letzten Ufer des Erd⸗ 
ſtrichs, den wir durchgangen ſind, nochmals zuruͤck und 
nach Einer oder zwo Bemetkungen gehen wir in das We b 


be fes uͤber. u 
Zuerſt faͤllt jedermann ing Auge, daß der Sni der 


ö wohlgebllderſten Voͤlker ein Mittelſtrich der Erde ſey, der 


45 die Schoͤnheit Flbſt y zwiſchen zweien Yeußesiten lieget. 


(0 Gems . bei le ne Voyage au ek Chap. 7. 

n. 17-20. in Choiſeul Gouffier Voyage pittoresque u. f. 

Die Denkmaͤler der alten Sache sun Ban über alle. 
Fest Gemaͤlde. 
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Er bat nicht die 1uſbw de Kalte der Somiofiben; Di 
noch die doͤrrenden Salzwinde der Mogolen; und auf der 


andern Seite iſt ihm die brennende Hitze der Afrikaniſchen : 


Sandwuͤſten, ſo wie die feuchten und gewaltſamen Abwech⸗ 


| ſelungen des Amerikaniſchen Klima eben ſo fremde. We⸗ 


der auf dem Gipfel der Erdhoͤhe liegt er, noch auf dem 


Abhange zum Pol hin; vielmehr ſchuͤtzen ihn auf der Ei⸗ 


nen Seite die hohen Mauern der Tatariſchen und Mogoli⸗ 
ſchen Gebirge „da auf der andern ihn der Wind des Mee⸗ 
res kuͤhlet. Regelmaͤßig wechſeln feine Jahrszeiten ad, 


aber noch ohne die Gewaltſamkeit, die unter dem Aequator 


g herrſchet; und da ſchon Hippokrates bemerkt hat, daß eine 
ſanfte Regelmaͤßigkeit der Jahrszeiten auch auf das Gleich⸗ 
gewicht der Neigungen großen Einfluß zeiget: ſo hat ſie ſol | 


chen in den Spiegel und Abdruck unfrer Seele nicht min« 


der. Die raͤuberiſchen Tukumannen, die auf den Bergen 
oder in der Wuͤſte umherſchweifen, bleiben auch im ſchoͤn⸗ 


ſten Klima ein haͤßliches Volk; ließen fie fi ch zur Ruhe nie⸗ 
der und theilten ihr Leben in einen ſanftern Genuß und in 


eine Thaͤtigkeit, die ſie mit andern gebildetern Nationen 
verbaͤnde: ſie le wie an der Sitte derſelben, ſo mit 
der Zeit auch an den Zügen ihrer Bildung Antheil nehmen. 
Die Schoͤnheit der Welt iſt nur fuͤr den ruhigen Genuß ger 


> 


ſchaffen; mittelſt feiner allein theilt fie ſich dem Menſchen 


mit und verkoͤrpert ſich in ihm. 

3 b0eitens. Erſprießlich iſts fuͤr das Menſchenge⸗ 

: ſchlecht geweſen, daß es in dieſen Gegenden der Wohlge⸗ 
ſtalt nicht nur anfieng, ſondern daß auch von hieraus die 


Cultur am wohlthaͤtigſten auf andre Nationen gewirkt hat. 


Wenn die Gottheit nicht unſre ganze Erde zum Sitz der 
Schoͤnheit machen konnte: ſo ließ ſie wenigſtens durch die 
Pforte der Schoͤnheit das Menſchengeſchlecht hinauftreten 
und mit lang’ eingepraͤgten Zügen derſelben die Voͤlker nur 
erſt allmählich andere Gegenden ſuchen. Auch war es Ein 
und daſſelbe Prinelpium der Natur, das eben die wohl⸗ 
gebildeten Nationen zugleich zu den wohlthäaͤtigſten Wirke⸗ 


rinnen auf andre machte; ſie gab ihnen nehmlich die Mun⸗ 


{ 


. 
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kel, die Eiaficeät des Gees, die boch zu ihrer 
Leibesgeſtalt, als zu dieſer wohlthaͤtigen Wirkung auf an⸗ 
dere Nationen gehoͤrte. Die Tunguſen und Eskimohs ſitzen 


ewig in ihren Hoͤhlen und haben ſich weder in Liebe noch Leid 


um entfernte Volker bekuͤmmert. Der Reger hat für die 


3 5 Europäer nichts erfunden: er hat ſich nie in den Sinn kom⸗ 
men laſſen, Europa weder zu begluͤcken, noch zu bekrie⸗ 5 


gen. Aus den Gegenden ſchoͤngebildeter Volker haben wir 


. unſre Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft, die ganze Geſtalt 
20 unſrer Cultur und Humanität / ſo viel oder wenig wir de⸗ 
ren an uns haben. In dieſem Erdſtrich iſt alles erfunden, 


alles durchdacht und wenigſtens in Kinderproben ausge 


führt, was die Menſchheit verfehönern und bilden konnte. 
Die Geſchichte der Cultur wird dieſes unwiderſprechlich 


darthun, und mich duͤnket, es beweiſets unfre eigne Erfah⸗ 
rung. Wir nordiſchen Europaͤer waͤren noch Barbaren, | 


wenn nicht ein gütiger Hauch des Schickſals uns wenige 
ſtens Bluͤthen vom Geiſt dieſer Voͤlker heruͤber geweht haͤt⸗ 


ke, um durch Einimpfung des ſchoͤnen Zweiges in wilde 


Staͤmme mit der Zeit den unſern z veredlen. 


‚N 
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Sr ker aitanihen Volker 5 


Bus müffen, wir, wenn wir zum Lande der Schwarzen en 


übergeben, unfre ſtolzen Vorurtheile verleugnen und die 
Organiſation ihres Erdſtrichs ſo unpartheiiſch betrachten, 
als ob ſie die einzige in der Welt waͤre. Mit eben dem 
Recht, mit dem wir den Neger für einen verfluchten Sohn 


des Chams und für ein Ebenbild des Unholds halten, kann 


er feine grauſamen Raͤuber für Albinos und weiße Satane 
erklaͤren, die nur aus Schwachheit der Natur ſo entartet 


find, wie, dem Nordpol nahe, mehrere TUR, in Weiß 
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aus arten. Ich, konnte er gen) ich der Schpagge bin 2 


Urmenſch. Mich hat der Quell des Lebens, die Sonne, i 
am ſtaͤrkſten getraͤnkt, bei mir und überall um mich her hat 
er am lebendigſten, am tiefſten gewirket. Sehet mein 
Gold: mein Fruchtreiches Sand, meine himmelhohen Baͤu⸗ 

me, meine kraͤftigen Thiere! alle Elemente wimmeln bei mir 
von Leben und ich ward der Mittelpunkt dieſer Lebens wir⸗ 
kung. So koͤnnte der Neger ſagen, und wir wollen alſo 
mit Beſcheidenheit Ku fein: a gr 8 77 5 
54 treten. 


Sogleich beim Iiibmus fer uns eine sonderbare 
Natter, auf, die Aegypter. Groß, ſtark, fett von Leibe, 
| 255 welcher Fettigkeit ſie der Nil ſegnen ſoll) dabei von gro⸗ 
bem Knochengebilde und gelbbraun; ; indeſſen find fie getan 
und fruchtbar, leben lange und ſind maͤßig. Jetzt faul „ 
einſt waren ſie arbeitſam und fleißig; offenbar bat. auch ein 
Volk von dieſen Knochen und dieſer Bildung (e) darzu ge⸗ 
hoͤrt, daß alle die geprieſnen Kuͤnſte und Anſtalten der ae 
ten Aegypter zu Stande kommen konnten. Eine 2 
Nation hätte ſich dazu ſchwerlich beguemet. 08 


Die Einwohner Nubiens und die weiter Hinaufliegene 
den innern Gegenden von Afrika kennen wir noch wenig; 
wenn indeſſen den vorläufigen Nachrichten Brüce (k) zu 
trauen iſt, ſo wohnen auf dieſer ganzen Erdhoͤhe keine Ne⸗ 
gergeſchlechter „die er nur den oͤſt⸗ und weſtlichen Kuͤſten 
| dieſes e als den e und heißeſten r 8 


0 S. die Statuen ihter alten Kunſt, ihre Mumien und die 
Zeichnungen derſelben auf den Mumienkaſten. 
(65 Buffon ſupplemens a Thiſtoire naturelle T. IV. p. 495. 
4. Lo bo ſagt wenigſtens, daß auch die Schwarzen das. 
ſelbſt weder haͤßlich noch dumm, ſondern geiſtig, zart 
und von gutem Geſchmack find. (Relation hiſtorique 
de'Abillinie p. 85.) Da alle Nachrichten aus dieſen Ges 
genden alt 7 0 ungewiß ſind: ſo waͤre die Ausgabe von 
Bruͤce Reiſen, wenn er Elche bis nach bee Lian a 
hat, ſehr zu 83 Ng. 8 e 
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RR Selbst Aten kin Aequator/ ſagt er, gebe es 
auf dieſer ſehr gemaͤßigten und vegenhaften Erphöhe nur 
weiße oder gelbbraune Menſchen. So merkwuͤrdig dieſes 
Factum wäre, den Urſprung der Negerſchwaͤrze zu erklaͤ⸗ 
ren: ſo zeigt, woran uns beinahe noch mehr gelegen if, 
auch die Form der Nationen dieſer Gegenden eine allmaͤh⸗ 

liche Fortruͤckung zur Negerbildung. Wir wiſſen, daß 


die Abeßinier urſpruͤnglich Arabiſcher Herkunft ſind, und 


beide Reiche auch oft und lange verbunden geweſen: indeſ⸗ 


. fen, wenn wir nach den Bildniſſen derſelben bei Lu⸗ 


| dolf 80 u. a. urtheilen duͤrfen / 751 haͤrtere Gef ichts⸗ 
| zuͤge erſcheinen hier, als in der Arabiſchen und weitern 
Aſiatiſchen Geſtalt! Sie nähert ſich der Negerform, ob⸗ 
wohl noch von fern; und die großen Abwechſelungen des 
Landes an hohen, Bergen und den angenehmſten Ebnen, die 
| Abwechſelungen des Klina mit Sturmwinden, Hitze, Kaͤl⸗ 
te, und der ſchoͤnſten Zeit, nebſt noch einer Reihe andrer Urſa⸗ 
chen ſcheinen eſe hart zuſammengeſetzten Zuͤge zu ‚erklären. 
In einem verſchiednen Welttheil mußte ſich auch eine ver⸗ 


| ſchiedene Menſchengeſtalt e deren Charakter viel 


ſinnliche Lebenskraft, eine große Dauer, aber auch ein 
Uebergang zum Aeußerſten in der Bildung, welches alle 
mal chierifch iſt, zu ſeyn ſcheinet. Die Cultur und Regie⸗ 
rungsform der Abeßinier iſt ihrer Geſtalt ſowohl, als der 
5 Beſchaffenheit ihres Landes gemaͤß ein rohes Gemiſch von 
Ehriſten⸗ und Heidenthum, von freyer Sorgloſigkeit und 
von barbariſchem Deſpotismus. 
Auf der andern Seite von Afrika kennen wir die 
Berbers oder Brebers gleichergeſtalt zu wenig, um 
von ihnen urtheilen zu konnen. Ihr Aufenthalt auf den 


Atlas Gebirgen, und ihre harte, muntre Lebensweiſe 


hat ihnen die wohlgewachſne, leichte und hurtige Geſtalt 
0 erhalten, die ſie auch von den Arabern unterſcheidet (h). 
Sie ſind alſo noch nichts minder, als ein Volk von Res 


„(&) Ludolf. hiſt. Aethiop, hin und wieder. 
0 Hoͤſt Nachrichten von 2 8 S. 141. vgl. mit 132 u. f. 
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| gerbildung 7 PR wenig es die Mauren ſind: : denn See 


ten ſind mit andern Voͤlkern vermiſchte Arabiſche Geſchlech⸗ 
ter. Ein ſchoͤnes Volk, ſagt ein neuer Beobachter (), 
von feinen Geſichtszuͤgen, laͤnglich runden Geſichten, ſchoͤ⸗ 
nen großen feurigen Augen, laͤnglichten und nicht breiten, 
nicht platten Naſen, von ſchoͤnem, etwas in Locken fallen⸗ 
den, ſchwarzen Haar, 8 Hi mitten in eee eine 2. | 


Ache Bildung. 1 


Vom Gambia und Sciegafron e dertlch die 


Negergeſchlechter an, doch auch hier noch mit allmähligen 
Uuebergaͤngen (K). Die Sal ofer oder Wulufs 155 
noch nicht die platten Naſen und dicken Lippen der gemeinen 
Negers; ſie ſowohl, als die kleinern, behendern Full 8 
die nach einigen Beſchreibungen in Freude, Tanz und in 
der gluͤcklichſten Ordnung leben, ſind in ihrem ſchoͤnen 
Gliederbau „in ihrem ſchlichten, nur wenig wollichten 


Haar, in ihren offnen laͤnglichen Geſi chtern noch Bilder 


der Schoͤnheit gegen jene Mandigoer und die weiter 


hinabwohnenden Negervoͤlker. Jenſeit des Senega alſo 
fangen erſt die dicken Appen und platten Naſen der Neger⸗ 
geſtalt an, die ſich noch mit ungezaͤhlten Varietäten kleiner 


Voͤlkerſchaften über Guinea, Loango, Kongo, Angola 
Kit hinab verbreiten. Auf Kongo und Angola z. E. fallt 
die Schwaͤrze in die Olivenfarbe: das krauſe Haar wird 


roͤthlich: die Augaͤpfel werden grün: das Aufgeworfne dern 


Lippen mindert ſich und die Statur wird kleiner. An der 
gegenſeitigen Kuͤſte Zanquebar findet ſi ich eben dieſe Oliven⸗ 


farbe, nur bei einer groͤßern Geſtalt und regelmaͤßigern 


Bildung wieder. Die Hottentotten und Kaffern endlich 


Dia Ruͤckgänge der Neger in eine andre Bildung. Die 
ae jener fängt an etwas von der gequetſchten Plattig 


) Schotts Nachrichten über den Zuſtand vom lisa Kr, 


den Beitraͤg. z. Voͤlker⸗ und Laͤnderkunde Th. I. ©. 47. 
00 S. Schotts wage vom . e S. 50. * Keen 


Th. 3519 + 


pr 
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73 keit, die reihen Dicke zu verlieren 


— 


das Haar iſt die Mitte zwiſchen der Wolle der Neger und 


dem Haar anderer Volker: ihre Farbe iſt gelbbraun: ihr 


Wuchs wie der meiſten ‚Europäer, nur mit kleinern Haͤn⸗ 


den und Füßen D. Kennten wir nun noch die zahlreichen 
| Voͤlkerſchaften, die uͤber ihren duͤrren Gegenden im Inner⸗ 
„ von Afrika bis nach Abeßinien hinauf wohnen und bei 
welchen, nach manchen Anzeigen an den Grenzen, Frucht⸗ 
barkeit des Landes, Schönheit, Stärke, Cultur und Kunſt 
zunehmen ſollen, ſo koͤnnten wir die Schattierungen des 
5 Voͤlkergemaͤldes in dieſem großen Welttheil vollenden und | 


würden vielleicht nirgend eine Lucke finden. 


e Aber wie arm ſind wir uberhaupt an geltenden Nach ⸗ 
richten aus dieſem Strich der Erde! Kaum die Kuͤſten 


des Landes kennen wir, und auch dieſe oft nicht r weiter, als 
die Europaͤiſchen Kanonen reichen. Das Innere von 
Afrika hat von neuern Europäern niemand durchreiſet, wie 


es doch die Arabiſchen Karawanen ſo oft thun (m); was wir 
Von ihm wiſſen, ſind Sagen aus dem Munde der Schwarzen 
oder ziemlich alte Nachrichten einiger gluͤcklichen oder ungluͤck⸗ 
u uam Abentheurer (a). — Zudem ſcheint auch bei den 


ationen, die wir ſchon kennen koͤnnten, das Auge der 
Europäer viel zu tyranniſch⸗ ſorglos zu ſeyn, um bei 
ſchwarzen elenden Sklaven Unterſchiede der Nationalbile 


dung ausforſchen zu wollen. Man betrachtet ſie wie Vieh, 


und bemerkt fie im Kauf nur nach den Zähnen. Ein 

Herrnhutiſcher Miſſionarius (o) hat aus einem andern | 

77 her uns ee eee von Voͤl⸗ 
93 

d ® Sparmanne Reiſen, S. 1735 e 5 8. Ä 

em) Schotts Nachrichten vom Senega, S. 49. 50. 


n) Zimmermanns Vergleichung der bekannten und unbe⸗ 

kannten Theile, eine Abhandlung voll Gelehrſamkeit und 
Urtheil, in der Geogr. Geſch. des Menſchesde B. 5. S. 
104 u. f. 


(o) Ol dendorps Diflonsgefäihte ee oh Be ©. 
270 u. f. f 8 
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kerſchaften der Neger gehe „als ſo manche Aftikaniſhe | 
Reiſende, die an die Küſte ſtreiften. Welch ein Gluck 
‚wäre. es für Natur- und Menſchenkunde, wenn eine Ge⸗ 


ſellſchaft Menſchen von Forſters Geiſt, von Sparr⸗ 


= 


manns Geduld und von den Kenntniſſen beider, dies 
unentdeckte Land durchzogen! Die Nachrichten, die man 


von den Menſchenfreſſeriſchen Jaga's und Anziken giebt, ſind 


gewiß uͤbertrieben, wenn man ſie auf alle Voͤlker des in⸗ 
nern Afrika verbreitet. Die Jaga’s fcheinen eine verbuͤn⸗ 
dete Raͤubervation, gleichſam ein kuͤnſtliches Volk zu ſeyn, 
vas als ein Gemenge und Auswurf mehrerer Voͤlker Frei⸗ 
beuter auf dem feſten Lande macht und zu dem Ende in 
rohen grauſamen Gewohnheiten lebet (p). Die Anziken 
ſind Gebirgvoͤlker, vielleicht die Mogolen und Kalmucken 
dieſer Gegend; wie manche gluͤckliche und ruhige Nation 
aber mag am Fuß der Mondgebirge wohnen! Europa iſt 
nicht werth, ihr Gluͤck zu ſehen, da es ſich an dieſem 


Welttheil unverzeihlich verſuͤndigt hat, und noch immer 


verſuͤndigt. Die ruhighandelnden Araber durchziehen das 
EN und haben weit umher Eolonien gepflanzet. 99 9 


Doch ich vergeſſe, daß ich von der Bildung der Ne⸗ £ 
ger, als von einer Organiſation der Menſchheit zu reden 


Gag und wie gut waͤre es, wenn die Naturlehre auf alle 


arieräten unſres Geſchlechts fo viel Aufmerkſamkeit ver⸗ 
wendet haͤtte, als auf dieſe! Ich ſeße einige ee RR. 
ihrer Beobachtungen „ 


1. Die ſchwarze Farbe der Neger iſt nicht Winner 
rer in ihrer Art, als die weiſſe, braune, gelbe, roͤthliche 


andrer Nationen. Weder das Blut, noch das Gehirn, 
noch der Same der Neger iſt ſchwarz, ſondern das Netz 


unter der Oberhaut, das wir alle haben und das auch bei 
eg e an 97 Thelen und unter e 


) ©. Pr Geſchichte von 1 Kakonge u. f. 
Leipz. 1770. Dieſer teutſchen Ueberſetzung iſt eine gelehrte 
Sammlung der Nachrichten uͤber die Jaga's RR 
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Un ade oder minder 1 if Camper hat 
dies erwieſen (9) und nach ihm haben wir alle die Anlage, 
Neger zu werden. Selbſt bei den kalten Samojeden iſt 
der S Streif um die Bruͤſte der Weiber bemerkt worden; 
der Keim der Negerſchwaͤrze konnte in ihrem Klima bloß 
nicht weiter entwickelt werden. 5 
75 265 Es kommt alſo nur auf die Ursache an, die ihn 
bier; entwickeln konnte, und da ‚zeigt die Analogie ſogleich 
3 ** abermals, daß Luft und Sonne einen großen Antheil daran 
haben muͤſſen. Denn was macht uns braun? was unter- 
ſcheidet beinah in jedem Lande die beiden Geschlechter | 
was hat die Portugieſi ſchen Staͤmme, die Jahrhunderte 
lang in Afrika gewohnt haben, den Negern an Farbe fo, 
ähnlich, gemacht? ja was unterſcheidet in Afrika die Ne⸗ 
gerſtaͤmme ſelbſt ſo gewaltig? Das Klima, im weiteften, ; 
Verſtande des Wortes, ſo daß auch Lebensart und Nah⸗ 
rungsmittel darunter gehoͤren. Genau in der Gegend, 
wo der Oſtwind uͤber das ganze feſte Land bin die groͤßte 
Hitze bringt, wohnen die ſchwaͤrzeſten Negerſtaͤmme, wo 
die Hitze abnimmt, oder wo Seewinde ſie Fühlen, bleichet . 
ſich auch die Schwaͤrze ins Gelbe. Auf kuͤhlen Hoͤhen 
wohnen weiſſe oder weißliche Voͤlker; in niedern, einge⸗ 
ſchloſſenen Gegenden kocht auch die Sonne mehr das Oel 
aus, das unter der Oberhaut den ſchwarzen Schein gie⸗ 
bet. Erwaͤgen wir nun, daß dieſe Schwarzen Jahrtau⸗ 
ſende lang in ihrem Welteheil gewohnt, ja durch ihre Lee 
bensart ſich demſelben ganz einverleibet haben; bedenken 
wir, daß manche Umſtaͤnde, die jetzt weniger wirken, in 
fruͤhern Zeitaltern, da alle Elemente noch in ihrer erſten ro⸗ 
hen Staͤrke waren, auch ſtaͤrker gewirkt haben muͤſſen, und 
daß in Jahrtausenden gleichſam das ganze Rad der Zufaͤlle 
umlaͤuft, das jetzt oder dann alles entwickelt, was auf der 
Erde entwickelt werden kann: ſo wird uns die Kleinigkeit 2 
nicht wundern, daß die Haut einiger Nationen geſchwaͤrzt 
ſey. Die Natur hat mit An, fortgebenden, 5 


600 Siehe Campers Heine Schtiften . 115 S. 24 u. f. 
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Wirkungen ende, ic größere Varcungen- bent Ä 
als dieſe. n 
3. Und wie bewirkete ſie dieſe kleine Veränderung m 
Mich duͤnkt, die Sache ſelbſt zeigets. Es iſt ein Oel, | 
womit fie dieſe Netzhaut faͤrbte: der Schweiß der Neger, 
und ſelbſt der Europäer in dieſen Gegenden faͤrbet ſich oft 
gelb: die Haut der Schwarzen iſt ein dicker weicher Sam⸗ 
met, nicht fo geſpannt und trocken, wie die Haut der Wei⸗ 
fen; alſo hat die Sonnenwaͤrme ein Oel aus ihrem J Int 
nern gekocht, das ſo weit hervortrat, als es konnte, da 
ihre Haut erweichte und das Netz unter derfelben, färbte. 
Die meiſten Krankheiten dieſes Erdſtrichs ſind Gallenartigz 
man leſe die Beſchreibung derſelben (r), und die gelbe oder 
ſchwarze Farbe wird uns popſtologiſch Aud batholvgiſch 
9755 fremde duͤnken. | = 
4. Das Wollenhaar der Neger erlä ukert t ch been da⸗ 
her. Da die Haare nur vom feinen Saft der Haut leben, | 


und ſogar w idernatuͤrlich in der Fettigkeit ſich erzeugen: ſo 


kruͤmmen ſie ſich nach der Menge ihres Nahrungsſaftes 
und ſterben, wo dieſer feblet. Bei der groͤbern Organi⸗ En 
ſation der Thiere wird alfo in ändern, wo ihre Natur lei⸗ 
det, mithin den zuffrömenden Saft nicht verarbeiten kann, 
aus der Wolle ein ſtraͤubiges Haar; die feinere Organifas 
tion des Menſchen, die für alle Klimate ſeyn ſollte, konn⸗ 
te umgekehrt durch den Ueberfluß dieſes Oels, das die 
Haut feuchtet, das Haar zur Wolle veraͤndern. 
3. Ein mehreres aber, als dies alles, will die eigne 
Bildung der Glieder des menſchlichen Körpers ſagen; und 
mich duͤnkt auch dieſe iſt in der Afrikaniſchen Organiſation 
erklaͤrlich. Die Lippen, die Bruͤſte und die Geſchlechts⸗ 
glieder ſtehen, ſo manchen phyſiologiſchen Erweiſen nach, 
in einem genauen Verhaͤltniß, und da die Natur dieſe Voͤl⸗ 
ker 


69 S. Schotts Oblervations on the Send ira 
liola, im Auszuge: Gbreing. Magaz. Jahr 3. 5 6. 8. 
129 u. f.. a a 8 
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ker/ denen ſie edlere Gaben entziehen mußte, dem einfachen i 
Principium ihrer bildenden Kunſt zufolge, mit einem deſto 


reichern Maaß des finnlichen Genuſſes auszuſtatten hatte, 


ſo mußte ſich dieſes phyſiologiſch zeigen. Die aufgeworfne - 

Sippe wird auch bei weißen Menſchen in der Phyſtognomik 
fuͤr das Zeichen eines ſehr ſinnlichen, fo wie ein feiner Pur⸗ 

purfaden derſelben fuͤr das Merkmal eines feinen und kalten 
Geſchmackes gehalten, andre Erfahrungen zu geſchweigen; 
was Wunder alſo, daß bei dieſen Nationen, denen der 
finnliche Trieb eine der Hauptgluͤckſeligkeiten ihres Lebens it; 
ſich auch von demſelben äußere Merkmale zeigen? Ein Ner 
5 577 7 5 wird weiß gebohren: die Haut um die Nägel, die 
Bruſtwarzen und die Geſchlechtstheile faͤrben ſich zuerſt, 
ſo wie der Anlage nach ſich eben dieſer Conſenſus der Glie⸗ 
der unter andern Voͤlkern findet. Hundert Kinder ſind 
dem Neger eine Kleinigkeit und jener Alte bedauerte mit 


Thraͤnen, daß er deren nur ſiebenzig habe. N 
6. Mit dieſer Oelreichen Organiſation zur ſinnlichen 
Wohlluſt mußte ſich auch das Profil und der ganze Bau 
des Koͤrpers aͤndern. Trat der Mund hervor: ſo ward 
eben dadurch die Naſe ſtumpf und klein: die Stirn wich 
zuruͤck und das Geſicht bekam von fern die Aehnlichkeit 
der Conformation zum Affenſchaͤdel. Hiernach richtete 
ſich die Stellung des Halſes, der Uebergang zum 
Hinterkopf, der ganze elaſtiſche Bau des Koͤrpers, der 
bis auf Naſe und Haut zum thieriſchen ſinnlichen Genuß 
gemacht iſt. (s) Wie in dieſem Welttheil, als im Mut⸗ 
terlande der Sonnenwaͤrme, die Saftreichſten hoͤchſten 
Baͤume ſich erzeugen, wie in ihm Heerden der groͤßeſten, 
munterſten, kraͤftigſten Thiere, und inſonderheit die unge⸗ 
heure Menge Affen ihr Spiel haben, ſo daß in Luft und 
Strömen, im Meer und im Sande alles von Leben und 
Fruchtbarkeit wimmelt: ſo konnte auch die ſich organiſiren⸗ 
(5) Daß der Neger die Mittelpunkte der Bewegung näher beiz 
ſammen habe, folglich auch elaſtiſcher im Koͤrper ſey, als 
der Europäer, fol Camper in den harlemſchen Actis 
erwieſen haben. e ee ae 
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de N Natur, ibeem ade Theil TERROR 

anders als dieſem überall einfachen Prineipium der bilden⸗ 
den Kraͤfte folgen. Die feinere Geiſtigkeit, die dem Ge⸗ 

ſchoͤpf unter dieſer gluͤhenden Sonne, in dieſer von Leiden⸗ 
ſchaften kochenden Bruſt verſagt werden mußte, ward ihm 
durch einen Fibernbau, der an jene Gefuͤhle nicht denken 
ließ, erſtattet. Laſſet uns alſo den Neger, da ihm in der 

Organiſation feines Klima kein edleres Geſchenk werden 
konnte, bedauern, aber nicht verachten; und die Mutter 

ehren, die auch beraubend zu erſtatten weiß. Sorglos 
verlebt er ſein Leben in einem Lande, das ihm mit überflief- 

ſender Freigebigkeit feine Nahrung darbeut. Sein ge⸗ 

ſchlanker Körper plaͤtſchert im Waſſer, als ob er fürs Waſ⸗ 
ſer gemacht fen: er klettert und läuft, als ob jedes ſeine 
Luſtuͤbung waͤre: und eben ſo geſund und ſtark, als er mun⸗ 
ter und leicht iſt, ertraͤgt er durch ſeine andre Conſtitution 
alle Unfälle und Krankheiten feines Klima, unter denen ſo 
viele Europaͤer erliegen. Was ſollte ihm das quaͤlende Ge⸗ 
fuͤhl hoͤherer Freuden, fuͤr die er nicht gemacht war? Der 
Stoff dazu war in ihm da; aber die Natur wendete die 
Hand und erſchuf das daraus, was er fuͤr ſein Land und 
für die Gluͤckſeligkeit feines Lebens noͤthiger brauchte. Sie 
hätte kein Afrika fchaffen ae oder in Afrika Muß 
ten auch Neger wohnen. | | 


Danes der Menschen i in den Infeln des 
heißen Erdſtrichs. 


| Nice iſt ce unter gewiſſen l zu charak⸗ g 

teriſiren, als die im Schoos des Oceans zerſtreueten Laͤn⸗ 
der. Denn da ſie von einander entfernt ſind und meiſtens 
von verſchlednen ee aus naͤbern und entferntern 


e tte ober feier PIERRE wurden und jeder 


\ 
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derſelben gewiſſermaßen eine eigne Welt ausmacht: ſo ſtel⸗ 
len ſie in der Kunde der Nationen dem Geiſt e ein ſo buntes 


1 Gemälde dar, als ſie dem Auge auf der Landcharte geben. 


Indeſſen laſſen fi) doch auch hier i in dem, was Organiſa · 


1 en der Natur iſt, nie die Hauptzuͤge verläugnen, Abi 
Ke 2 b 


Auf den meiſten der Aſiatiſchen Juſeln giebts eine 


At Degergefäplehrer, die die aͤlteſten Einwohner des San 
des zu zu ſeyn ſcheinen. (t) Sie find, obgleich nach der Ver⸗ 


ſchiedenheit der Gegend, in der ſie leben, mehr oder min⸗ 


der ſchwarz von Farbe, mit krauſem wolligen Haar; bie 
und da kommen auch die aufgeworfnen Lippen, die flache 


Naſe, Die weißen Zähne zum Vorſchein, und was merk⸗ 


würdig iſt, findet ſich auch mit dieſer Bildung das Tempe⸗ 
rament der Neger wieder. Eben die rohe, geſunde Staͤr⸗ 


ke, der Gedankenloſe Sinn, die geſchwaͤtzige Wohlluſt, die 


wir bei den Schwarzen des feſten Landes wahrnehmen, zeigt 
ſich auch bei den Negrillo's auf den Inſeln; nur allenthal⸗ 


ben gemäß ihrem Klima und ihrer Lebensweiſe. Viele die- 
ſer Voͤlker ſtehen noch auf der unterſten Stufe der Ausbil⸗ 
dung, weil ſie von ſpaͤtern Ankoͤmmlingen, die jetzt die Ufer 
und Ebnen bewohnen, auf die Gebirge gedraͤngt ſind; da⸗ 


her man auch wenig treue und ſichre N von Denker 
ben beſitzet. , a 


Woher nun dieſe Aehnlichkeit der Neger auf ſo 
entfernten Inſeln ? Gewiß nicht, weil Afrikaner, zumal in 


fo frühen Zeiten Colonien bieher fanden, ſondern weil die 


Natur überall gleichfoͤrmig wirket. Auch dies iſt die Ge⸗ 


gend des heiſeſten Klima, nur von der Meeresluft gekuͤhlt; 


warum ſollte es alſo nicht auch Regrillo's der Inſeln geben 


(50 8 Geſchichte der Philippinen, Forſters Nachr. 
von Borneo u. a. 9 7 in den Beitraͤgen zur Voͤlker⸗ 
und Länderkunde Th. 2. S. 57. 237. u. f. Allgem. 
Reiſen Th. 2. ©. 393. de Gentils Reiſen in “RR 

lings Samml. Th. 4. S. 70. . 


(u) S. Reiſen um die Welt Th. P 2 S. 554, Leipzig 1775. 


koͤnnen, wie es Neger des feſten Landes gab? zumal fie; | 
als die erſten Einwohner der Inſeln auch das tiefſte Gepraͤ⸗ 
ge der bildenden Natur dieſes Erdſtrichs an ſich tragen muͤſ⸗ 


ſen. Hieher gehoͤren alſo die Igolotes auf den Philippinen 


und aͤhnliche Schwarzen auf den meiſten andern Inſeln, 
auch die Wilden, die Dampier auf der weſtlichen Seite 
von Neu⸗ Holland als einen der elendeſten Menſchenſtaͤmme 
beſchreibet, gehören hieher, wie es ſcheint, die unter⸗ 
ſte Claſſe dieſer Bildung auf einer der wuͤſteſten Strecken 
der Ede. 
2̃. In ſpaͤtern Zeiten haben ſich auf dieſen Inſeln an⸗ 
dre Voͤlker niedergelaſſen, die alſo auch eine weniger auf⸗ 
fallende Bildung zeigen. Hieher gehoͤren nach For⸗ 
ſter (x) die Badſchu auf Borneo, die A l[fuhri auf ei⸗ 
nigen der Molucken, die Subado's auf Magindano, 
die Einwohner der Diebsinſeln, der Carolinen und der wei⸗ 
tern ſuͤdlichen im ſtillen Meer. Sie ſollen große Ueberein⸗ 
ſtimmung in der Sprache, Farbe, Bildung und Sitten 
haben: ihr Haar iſt lang und ſchlicht, und aus den neuern 
Meifen iſt bekannt, zu welcher Reizvollen Schoͤnheit ſich 
dieſe Menſchengeſtalt auf Otaheiti und andern nahe geleg⸗ 
nen Inſeln vervollkommet habe. Indeſſen iſt dieſe Schoͤn⸗ 
heit noch ganz ſinnlich und in der etwas ſtumpfen Naſe der 
Otaheiterinnen ſcheinet der letzte Druck oder Eindruck des 
formenden Klima merkbar. | 5 ee: 


3. Noch ſpaͤtere Ankoͤmmlinge auf vielen dieſer In⸗ 
ſeln find Malayen, Araber, Sineſer, Japoneſen u. f., 
die alſo auch von ihren Staͤmmen noch deutlichere Spuren 

an ſich tragen. Kurz man kann dieſen Sund von Inſeln 
als einen Sammelplatz von Formen anfehen, die ſich nach 
dem Charakter, den ſie an ſich trugen, nach dem Lande, 
das ſie bewohnten, nach der Zeit und Lebensweiſe, in der 
Sie daſelbſt waren, ſehr verſchieden ausgebildet haben; fo 
daß man oft in der groͤßten Naͤhe die ſonderbarſte Verſchie⸗ 


(x) Beitr. zur Völkerkunde T. 2, S. 56. 
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denhelt BON Die FREI die D ampier ſahe 5 
und die Einwohner der Inſel Mallikollo ſcheinen von der 


gröbsten Bildung zu ſehn, über die ſich die Einwohner der = | 


neuen Hebriden, die Neukaledonier, Neuſeelaͤnder u. . 
allmaͤhlich heben. Der Ulyſſes diefer Gegenden, Reine 
hold Jo rſter () bat uns die Arten und Abarten des 
Br Menſchengeſchlechts daſelbſt ſo gelehrt und Verſtandreich 
4 geſchildert, daß wir aͤhnliche Beitraͤge zur philo fi ophiſch⸗ 


pPhyſiſchen Geographte auch über andre Striche der 


75 Erde als Grundſteine zur Geſchichte der Menſchheit zu 
wuͤnſchen haben. Ich wende on 8 am rn Aan 
4 A ana en | 


5  Heganifation der Amerikaner. 


& iſt . 145 Amerika durch le 3 | 
laͤuft und nicht nur Wärme und Kälte in den hoͤchſten Gra⸗ 
den, ſondern auch die ſchnelleſten Abwechſelungen der Wit⸗ 


52 kerung, die hoͤchſten und ſteilſten Hoͤhen mit den weiteſten 


und flachſten Ebnen verbindet. Es iſt ferner bekannt, daß 
da dieſer langgeſtreckte Welteheil bei großen Buchten zur 
krechten Seite eine Kette von Gebirgen hat, die von Sü- 
den nach Norden ſtreicht, daher das Klima deſſelben, ſo 
wie ſeine lebendigen Producte mit der alten Welt wenig aͤhn ? 
lliches haben. Alles dies macht uns auch auf die Menſchen⸗ 
gattung daſelbſt, als auf die Geburt eines entgegengefetzten 
Hemiſphaͤrs aufmerkſam. | 
Auf der andern Seite aber giebt 6s eben auch die Sage 
von eto ji 827 War ungehelte „von der andern Fu 


00 Forſters e ap feiner Bi um die Welt 
Berl. 1783. Haupkſt. 6. 4 
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ſo weit getrennete Erdſtich, 1 nicht ty von wieley e n 
her bevoͤlkert ſeyn kann. Von Afrika, Europa und dem 
ſuͤdlichen Aſien ſcheiden ihn weite Meere und Winde; nur 


Ein Uebergang aus der alten Welt iſt ihm nahe geworden 


an ſeiner Nordweſtlichen Seite. Die vorige Erwartung 
einer großen Vielfoͤrmigkeit wird alſo hierdurch gewiſſer⸗ 
maßen vermindert: denn wenn die erſten und meiften Ein⸗ 
wohner aus Einer und derſelben Gegend kamen, und fi ch 
vielleicht nur mit wenigen Vermiſchungen andrer Ankoͤmm⸗ 
linge, allmaͤhlich bersingeggpgen und endlich das ganze Land 
fuͤllten: fo wird, Trotz aller Klimate, die Bildung und 
der Charakter der Einwohner eine Einförmigkeit zeigen, die 
nur wenig Ausnahmen leidet. Und dies iſts, was ſo viele 


Nachrichten von Nord- und Südamerika ſagen: daß WN 


lich, ohngeachtet der großen Verſchiedenheit der Himmels ⸗ 
ſtriche und Voͤlker, die ſich oft auch durch gewaltſame 
Kunſt von einander zu trennen ſuchten, „auf der Bildung 
des Menſchengeſchlechts im Ganzen. ein Gepraͤge der Ein⸗ 
foͤrmigkeit liege, die ſelbſt nicht im Negerlande fate findet. 
Die Organiſation der Amerikaner iſt alſo gewiſſermaßen ei⸗ 
ne reinere Aufgabe, als die Bildung irgend eines anderen 
gemiſchteren Erdſtrichs; und die Aufloͤſung des Pro⸗ 


blems kann nirgend als von der Seite des an ö 


u elt 5 5 5 


w 
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Die Nationen, „an die Co ok in Amerika feeifte, (z) 
waren von der mittlern Größe, bis zu ſechs Fuß. Ihre 
Farbe geht ins Kupferrothe, die Form ihres Geſichts ins 
Viereckte, mit ziemlich vorragenden Backenbeinen und we⸗ 
nig Bart. Das Haar iſt lang und ſchwarz: der Bau der 
Glieder ſtark und nur die Fuͤße unförmlich. Wer nun die 


60 W. Ellis Nachr. von Coaks dritten Reiſe S. 114. . ö 
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Nationen im östlichen Aſßen und 3 den Nahe NN In⸗ 
ſeln inne hat, der wird Zug fuͤr Zug den allmaͤhlichen Ule⸗ 
bergang bemerken. Ich ſchließe dieſen nicht auf Eine Na⸗ 
tion ein „ denn wahrſcheinlich giengen mehrere, auch v 0h 
14 verſchiednen Stämmen hinuͤber; nur oͤſtliche Voͤlker wan 
rens, wie ihre Bildung, ſelbſt ihre Unfoͤrmlichkeit, am 
meiſten aber ihr Putz und ihre willführlichen Sitten bewei _ 
| ſen. Werden wir einſt die ganze Nordweſtliche Kuͤſte von 
Amerika, die wir jetzt nur in ein paar Anfurten kennen, 
ö überfeben , und von den Einwohnern daſelbſt fo treue Ge⸗ 
maͤlde haben, als Cook z. B. uns vom Anführer in Una⸗ 
laska u. f. gegeben: fo wird ſich mehreres erklären. Es 


wird ſich ergeben, ob tiefer hinab auf der großen Kuͤſte, die 


wir noch nicht kennen, auch Japaner und Sineſen uͤberge⸗ 
gangen und was es mit dem Maͤhrchen von einer geſitteten 
baͤrtigen Nation auf dieſer Weſtſeite fuͤr Bewandniß habe. 
Freilich wären die Spanier von Mexico aus die naͤchſten zu 
dieſen ſchaͤtzbaren Entdeckungen, wenn ſie mit den zwei 
groͤßeſten Seenationen Europa's, den Englaͤndern und 
Franzoſen, den ruͤhmlichen Eroberungsgeiſt für die Wilfen- 
ſchaften theilten. Möge indeß wenigsten Laxmanns 

Reiſe auf die noͤrdliche Kuͤſte und die Bemuͤhungen der 

Englaͤnder von Kanada aus uns viel Neues und Gu⸗ 

rc lehren. N 

Es iſt ſonderbar, daß fich fo viele Nachrichten damit 

Aan wie die weſtlichſten Nationen in Nordamerika 

zugleich die geſittetſten ſeyn ſollen. Die Aſinipuelen 
hat man wegen ihrer großen, ſtarken, behenden Geſtalt 

und die Chriſtinoh's wegen ihrer geſpraͤchichen Mun⸗ 

terkeit geruͤhmet. (a) Wir kennen indeß dieſe Nationen 
und uͤberhaupt alle Savanner nur als Maͤhrchen; von den 

Nadoweſſiern an geht eigentlich die gewiſſere Nachricht. 

Mit ihnen, ſo wie mit den Tſchiwipaͤern und Winobagiern 

Dar: uns Ca rver, 2 mit den Tſcherakis j Tcchikaſahs 


(a) Allgem, Keifen Th. 16. S. 646. Se 
(b) Ebelings Samml. von Reiſebeſchr. Th. 1. Hamb. 1780. 
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und Muskogen pair, ( mit den 9000 fünf dRa⸗ 
tionen Colden, Rogers, Timberlake, mit denen 


nach Norden hinauf die Franzoͤſiſchen Miffionäre bekannt 0 


5 gemacht, und bei allen. Verſchiedenheiten derſelben, wem iſt 
nicht ein Eindruck geblieben von einer herrſchenden Bildung, 
wie von Einem Hauptcharakter? Dieſer beſtehet nehmlich 
in der gefunden und gehaltnen Staͤrke, in dem barbariſch 
ſtolzen Freiheit⸗ und Kriegsmuth, der ihre Lebensart und 
ihr Hausweſen, ihre Erziehung und Regierung, ihre Ge⸗ 
| ſchaͤfte und Gebraͤuche zu Kriegs⸗ und Friedens zeiten bile 
det. In Laſtern und Tugenden ein . 9 auf i 
unſrer runden Erde! 

Und wie kamen ſie zu dieſem Charakter ih dünkt, 


ach hier erklaͤrt ihr allmaͤhlicher Uebergang aus Nordaſien 


und die Beſchaffenheit dieſer neuen Weldgegend ſehr vieles. 
Als rohe und harte Nationen kamen fie, heruͤber: zwiſchen 
Stuͤrmen und Gebirgen waren ſie gebildet; als ſie nun die 
Kuͤſte uͤberſtanden hatten und das große, freie, ſchoͤnere 
Land vor ſich fanden, mußte ſich nicht auch ihr Charakter 
mit der Zeit zu dieſem Lande bilden? Zwiſchen großen 
Seen und Stroͤmen, in dieſen Waͤldern, auf dieſen Wie⸗ 
ſen formten ſich andre Nationen, als dort auf jenen rauhem 
und kalten Abhange zum Meer. Wie Seen, Gebirge und 
Stroͤme ſich theilten, theilten ſich die Voͤlkerſchaften: 
Stämme mit Stämmen geriethen in heftige Kriege, daher 
auch bei denen ſonſt gleichmüͤthigſten Nationen jener Kriegs- 
haß der Voͤlker unter einander ein herrſchender Zug wurde. 
Zu kriegeriſchen Staͤmmen bildeten ſie ſich alſo und verleib⸗ 
ten ſich allen Gegenſtaͤnden des Landes ein, das ihnen ihr 


großer Geiſt gegeben. Sie haben die Schamanenrell⸗ | 


gion der Nordafiaten, aber auf Amerikanische Weiſe. Ih⸗ 
re geſunde Luft, das Grun ihrer Wieſen und Waͤlder, das 


erquickende Waſſer ihrer Seen und Stroͤme begeiſterte ſie 


mit dem Hauch der Freiheit und des Eigenthums in dieſem 
Lande. Von welchem Haufen elender Ruſſen baben fi fi ch alle 


000 Adair Geſchichte Nordamerit, Indian. Bresl. 2782. 
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Wi ihr Charatter, 3 laſſet fi ch auch ihr e 


| Bond an der Verkünftelung ihres Körpers aus dieſem 


e erklären. Alle Nationen in Amerika vertilgen 
n Bart; ‚fie e muͤſſen alſo urſprünglich aus Gegenden ſeyn, 


die wenig Bart zeugten, daher fie von der Sitte ihrer Va ⸗ 
ter nicht abweichen wollten. Der öſtliche Theil von. Aſien 
iſt dieſe Geg end. Auch in einem Klima alſo, das reichern 
Saft zu ihm hervortreiben mochte, haſſeten ſie denſelben, 


und haſſen ihn noch, daher fie ihn von Kindheit auf aus⸗ 


raufen. Die Voͤlker des Aſiatiſchen Nordens hatten runde 
Koͤpfe, und oͤſtlicher gieng die Form ins Viereckte uͤber; 


2 was war natuͤrlicher „als daß fie auch von dieſer Vaͤterbil⸗ 


dung nicht ablaſſen wollten, und alſo ihr Geſicht formten? 


Wahrſcheinlich fuͤrchteten ſie das ſanftere Oval als eine 


weibiſche Bildung: ſie blieben alſo auch durch gewaltſame 
Kunſt beim zuſammengedruͤckten Kriegsgeſicht ihrer Vaͤter. 


Die nordiſchen Kugelkoͤpſe formten es rund, wie die Bil⸗ 
dung des hoͤheren Nordens war: andre formten es viereckt 


je oder druͤckten den Kopf zwiſchen die Schultern, damit das 


neue Klima weder ihre Laͤnge noch Geſtalt veraͤndern moͤgte. 


Kein andrer Erdſtrich als das oͤſtliche Aſien zeigt Proben 
ſolcher gewaltfamen Verzierungen; und wie wir ſahen, 
wahrſcheinlich auch i in der naͤmlichen Abſicht, das Anſehen 


des Stammes in fernen Gegenden zu erhalten; ſelbſt die⸗ 


ſer Geiſt der e, gieng alſo 0 5 ſchon mie 


M ' 


be der Amerikaner irren; denn die Farbe der Geſchlechter 
fiel ſchon im oͤſtlichen Aſien ins braunrothe, und wahr⸗ 


ſcheinlich wars die Luft eines andern Welttheils, die Sal⸗ 


ben und andre Dinge, die hier die Farbe erhoͤhten. Ich 
wüundre mich fo wenig, daß der Neger ſchwarz und der 
Amerikaner roth iſt, 2 fer als fo e Gelegen, 


— 


8 


Endlich kann uns am wenigſten die Kupferrohe Far⸗ 1 
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in ſo baſchiebdel J imme ſtrichen apreaufehbe, | RT 
wohnt haben, daß ich 1977 vielmehr wundern wuͤrde, wenn 
auf einer runden Erde alles Schneeweiß oder braun wäre, 
Sehen, wir nicht bei der. gröbern Organiſation der Thiere 
ſich in verſchiednen Gegenden der Welt ſo gar feſte Theile 
verändern? und was hat mehr zu ſagen, eine Veraͤnde⸗ 
rung der Glieder des Koͤrpers in ihrer ganzen Proportion 
und Haltung; oder ein etwas mehr und anders gefärb⸗ 
i tes Netz unter der Haut? 

Laſſet uns nach dieſer Boreinfeitung die Völker Ame 
1 rikars hinunter begleiten und ſehen, wie fi die Einfoͤr⸗ 
migkeit ihres urfprünglichen Charakters ins Demlägtelie 
90 cane und Woch nie verliere. W 


85 1 
| Die ubedfichfien De werden als klein 5 
ſtark beſchrieben; in der Mitte des Landes wohnen die 
groͤßeſten und ſchoͤnſten Staͤmme; die unterſten im flachen 
Florida muͤſſen jenen ſchon an Staͤrke und Muth weichen. 
Auffallend iſt es, ſagt Georg Forſter (d), daß bei 
aller charakteriſtiſchen Verſchiedenheit der mancherlei Nord- 
amerikaner, die im Cookſchen Werk abgebildet ſind, 
doch im Ganzen ein allgemeiner Charakter im Geſicht 
herrſchet, der mir bekannt war und den ich, wie ich mich 
recht erinnerte, auch wiklich in Nee, im Feuerlande 
geſehen hatte. 


Von Neu Mexico wiſſen wir 1255575 Die Spanier 
fanden die Einwohner dieſes Landes wohlgekleidet, fleißig, 
ſauber, ihre Ländereien gut bearbeitet, ihre Städte von 
Stein gebauet. Arme Nationen, was ſeyd ihr jetzt, wenn 
ihr euch nicht, wie die los bravos gentes auf die Gebir⸗ 
ge Fee habet? Die e Bae f 0 als ei 


(d) Side Magazin 1788. S. 929. 
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Bine ſchnelles 2 BE, dem die ee . ! 
konnten. Und wie vorzuͤglich ſpricht W ei von | 
n Cha Adiſſes und Tega’s! % 
Mexik o iſt jetzt ein i trauriges Bud von dent! 15 was K 
unter feinen Koͤnigen war kaum der zehnte Theil ſeiner 

oe iſt uͤbrig (f). Und wie iſt ihr Ebarakter durch 


f die ungerecheeſte der Unterdruͤckungen verändert! Auf der 
| Su Erde „glaube ich, giebts keinen tiefern, gehaltnern 


* 


aß, als den der leidende Amerikaner gegen feinen Unter⸗ 
drucker, den Spanier naͤhret: denn ſo ſehr Pages 
z. E. (E) die mehrere Milde ruͤhmt, die jetzt die Spanier 
gegen ihre Unterdruͤckten beweiſen, ſo kann er doch auf an⸗ 
dern Blaͤttern die Traurigkeit der Unterjochten und die, 
ildheit, mit der die freien Voͤlker verfolgt werden, nicht 
verbergen. Die Bildung der Mexikaner wird ſtark Oli 
venfarb, ſchoͤn und angenehm beſchrieben: ihr Auge iſt 
groß, x lebhaft, funkelnd: ihre Sinne friſch, ihre Beine 
e nur ihre Seele iſt ermattet durch Knechtſchaft. 1 


In der Mitte von Amerika, wo von naſſer Hitze als 
les erliegt und die Europäer das elendeſte Leben fuͤhren, er⸗ 
lag doch die biegſame Natur der Amerikaner nicht. Map 
fer (h), der den Seeraͤubern entflohen, ſich eine Zeitlang 
unter den Wilden in Terra firma aufhielt, beſchreibt feine 
gute Aufnahme unter ihnen, nebſt ihrer Geſtalt und Lebens⸗ 
weiſe alſo: „Die Größe der Männer, war 5 bis 6 Fuß, 
von ſtarken Knochen, breiter Bruſt, ſchoͤnem Verhaͤltniß: 
kein Kruͤppel und Unfoͤrmlicher war unten ihnen. Sie find 


e e lebhaft und ſchnelle Laͤufer. Ihre e ib. 


153 287 195580 autour du de Pat 1783. 5. 7. 18. | 
en 26. 40. 62. 54. etc. 5 
(Ff) Storia antica del. Meſſico: Auszug in den Göteng. 1 5 
lehrten Anzeigen 1781. Zugabe 35. 36. und ein 7 
im Kielſchen Magazin B. l. S. 8 . 
() S. 88. u. f. N 
ch) Allgem. Reifen Th. 15. S. 265 u. . RER 


haftgrau, ihr Gch rund, die Lippen Ich der Mund 
klein, das Kinn wohlgebilder. Ihr Haar iſt lang und 
ſchwarz: das Kaͤmmen deſſelben iſt ihr oͤfteres Vergnuͤgen. 
Ihre Zähne fi fi nd weiß und wohlgeſetzt: ſi ie ſchmuͤcken und 
mahlen ſich wie die meiſten Indianer.“ — Sind das die 
Leute, die man uns als ein entnervtes „ unreifes Gewaͤchs 
der Menſchheit hat vorſtellen wollen? und dieſe wohnten 
in der entnervendſten Gegend des Iſthmus. re | 
Fer min, ein treuer Naturforſcher, beſchreibt die In⸗ 
dier in Surinam als wohlgebildete und ſo reinliche Men ⸗ 
ſchen, als es irgend auf Erden gebe ()). „Sie baden ſich, 
ſobald ſie aufſtehn, und ihre Weiber reiben ſich mit Oel, 
theils zur Erhaltung der Haut „theils gegen den Stich der 
Moskitos. Sie find von einer. Zimmetfarbe, welche ins 
Roͤthliche fälle; werden aber fo weiß, als wir gebohren. 
Kein Hinkender oder Verwachsner iſt unter ihnen. Ibre 
langen, pechſchwarzen Haare werden erſt im hoͤchſten Alter 
weiß. Sie haben ſchwarze Augen, ein ſcharfes Geſicht, 
wenig oder keinen Bart, deſſen geringſtem Merkmal ſie 
durch Ausreiſſen zuvorkommen. Ihre weißen ſchoͤnen Zaͤh⸗ 
ne bleiben bis ins hoͤchſte Alter geſund, und auch ihre Wei⸗ 
ber, ſo zaͤrtlich ſie zu ſeyn ſcheinen, ſind von ſtarker Ge⸗ 


ſundheit.“ Man leſe Bankrofts Beſchreibung () von 


den tapfern Caribben, den traͤgen Worrows, den ernſthaf⸗ 
ten Accawaws, den geſelligen Arrowauks u. f.; mich 
duͤnkt, ſo wird man die Vorurtheile von der ſchwachen 
Geſtalt und dem nichtswuͤrdigen Charakter dieſer India ⸗ 
ner ſelbſt in der heißeſten Weltgegend aufgeben. 
Gehen wir ſuͤdlich in die ungezaͤhlten Voͤlkerſchaften 


Braſiliens hinunter, welche Menge von Nationen, Spra- 


chen und Charakteren findet man hier! die indeß alte und 
neue Reiſende ziemlich gleichartig Alk baben a. 


(i) Fermins Beſchr. von Surinam Th. I S. 59. 41. 5 
(R) Bankrofts Naturgeſch. von Guiana Br. 5. 


) Acunſa, Gumilla, ge: Mm arggeaf, Condat 
mine u. f. a 


— 


237 


| He met ihr ER ſagr Lery, fie ſind ſtets munter 
und luſtig, wie ihre Gefilde immer gruͤnen.“ Die tapfern 
Tapinambos zogen ſich, um dem Joch der Portugieſen zu 
entkommen, in die undurchſuchten und unabſehlichen Waͤl⸗ 
der wie mehrere ſtreitbare Rationen. Andre, die die Miſ⸗ | 
fionen ir in Paraguai an ſich zu ziehen wußten, mußten mit 
u rem folgſamen Charakter faſt bis zu Kindern ausarten; 
auch dieſes aber war Natur der Sache, und weder ſie noch 
Are muthige Nachbarn konnen . fur rin Ab- 5 
e der Menſchheit gelten (m) „% 


Aber wir nähern uns dem Thron der Natur 16 5 der 
. Tyrannei, dem Silber ⸗ und Graͤuelreichen Peru. 
Hier ſind die armen Indianer wohl aufs tiefſte unterdruͤckt, 
und wer ſie unterdruͤckt, ſind Pfaffen, und unter den Weis 
bern weibiſch gewordne Europäer. Alle Kraͤfte dieſer zar⸗ 
ten, einſt fo gluͤcklichen Kinder der Natur, als fie unter 
ihren, Inkas lebten, ſind jetzt in das Einige Vermögen zu⸗ 
ſammengedraͤngt, mit verhalknem Haß zu leiden und zu 
dulden. „Beim erſten Anblick, ſagt der Gouverneur in 
Braſilien, Pinto (n), ſcheint ein Suͤdamerikaner fanfte 
muͤthig und harmlos; betrachtet man ihn genauer, ſo ent 
deckt man in ſeinem Geſicht etwas Wildes, Argwoͤhniſches, ' 
Duͤſteres, Verdruͤßliches.“ Ob ſich nicht alles dieſes aus 
dem Schickſal des Volks erklaren ließe ? Sanftmuͤchig 
und harmlos waren ſie, da ihr zu ihnen kamet; und das 
ungebildete Wilde in den gutartigen Geſchoͤpfen zu dem, 
was in ihm lag, haͤttet veredeln ſollen. Jetzt, koͤnnet ihr 
etwas anders erwarten, als daß ſie ar gwoͤhniſch und duͤſter, 
den tiefſten Verdruß unausloͤſchlich in ihrem Herzen nähe 
ren? Es iſt der in ſich gekruͤmmte Wurm, der uns baß⸗ 
Be vorkommt, weil wir ihn mit unſerm Fuß ie In 


Fe) Dobett hoffer Gesch. der Abiponer, Wien, 1785. | 
Beſchreibungen luke Voͤlker ſehe man in des P. Gus 
milla Orinoco illuſtrado u. f. 1 


| (n) Robertſons Geſch. von Amer. 8.1 S. 557. 
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Peru if der Regerſklave ein Bestie: e Ogg oe d 150 
unterdrückten Armen, dem das Land zugehoͤcet. or n e 


Doch nicht allenthalben iſts 18 5 entriſſen, und 
jcklicher Weiſe ſind die Cordilleras und die Wuͤſten in 
Cole da, die fo viel tapfern Nationen noch Freiheit geben. 
Da ſind z. E. die unuͤberwundnen Malochen, die Puelchen 
und Arauker, und die patagoniſchen Tehuelhets oder das 
große ſuͤdliche Volk, ſechs Fuß hoch, groß und ſtark. 
„Ihre Geſtalt iſt nicht unangenehm, ſie haben ein rundes, 
etwas flaches Geſicht, lebhafte Augen, weiſſe Zaͤhne und 
ein langes ſchwarzes Haar. Ich ſah einige, ſagt om 
merſon (o), mit einem nicht ſehr dichten, aber langhaa⸗ 
rigen Knebelbart: ihre Haut iſt erzfaͤrbig, wie bei den 
meiſten Amerikanern. Sie irren in den weiten Ebnen des 
fuͤdlichen Amerika herum „ mit Weib und Kindern, beſtaͤn⸗ 
dig zu Pferde, und folgen dem Wildpret. Falkner 
und Vidaure (p) haben uns von ihnen die beſte Nach⸗ 
richt gegeben, und hinter ihnen iſt nichts uͤbrig, ’ als der 
arme kalte Rand der Erde das Feuerland, und in ihm die 
Peſcherays, vielleicht die niedrigſte Gattung der Men- 
ſchen (). Klein und haͤßlich und von unertraͤglichem Ges 
ruch: fie naͤhren fih mit Muſcheln, kleiden ſich in Sees 
hundsfelle, frieren Jahruͤber im entſetzlichſten Winter, und 
ob ſie gleich Waͤlder genug haben: ſo mangelts ihnen doch 


ſowohl an dichten Haͤuſern als an waͤrmendem Feuer. 


Gut, daß die ſchonende Natur gegen den Suͤdpol die Er⸗ 
15 hier ſchon aufpören ließ; Beer Hitag Be Ein 


(0% Tokkrdat 5 58 0 1772. Mehrere Zeugniſſe gegen einan⸗ 
f der gehalten ſ. in Zimmermanns Geſchichte der M enſch 
heit Th. I. S. 59. und Robertſon's Geſch. von Auen 
rika Th. I. S. 540. 
(p) Falkners Beſchreib. von Patagonien, Gotha, 1775. 
Vidaure Geſch. des Koͤnigr. Chili in der Ebeling 
ſchen Samml. von Reifen Th. 4. ©. 108. | 


(g) S. Forſters Reiſen Th. 2. S. 392, Cavendiſch, 
Bougainville u. a. 
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Bilder der e buten 19 0 beben im Sehne | 
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if wa %%% m z 5 
b — waͤren alſo einige Haupige von Völkern aus 
ee und was folgte aus ihnen fuͤrs Ganze? 


PR uerſt, daß man ſo ſelten als möglich von dag 
eines Welttheils, das ſich durch alle Zonen erſtrecket, in 
Allgemeine hin reden ſollte. Wer da ſagt: Amerika ſey 
warm, geſund, naß, niedrig, fruchtbar, der hat Recht; 
und ein anderer, der das Gegentheil ſagt, hat auch Recht, 
5 naͤmlich für andre Jahrszeiten und Oerter. Ein Gleiches 
ſts mit den Nationen: denn es ſind Menſchen eines ganzen 
Hemiſphaͤrs in allen Zonen. Oben und unten ſind Zwerge, 
und nahe bei den Zwergen Rieſen: in der Mitte wohnen 
| Ae wohl = und minder wohlgebildete Voͤlker, 
ſanft und kriegeriſch „ träge und munter, von ‚alentel Le⸗ 5 
bengarten und von allen Charakteren. 


Zweitens. Indeſſen hindert nichts, daß dieset viel⸗ N 
Aflige Menſchenſtamm mit allen feinen: Zweigen nicht aus 
Einer Wurzel entſtanden ſeyn koͤnne, folglich auch Einar 

tigkeit in ſeinen Fruͤchten zeige. Und dies iſts, was man 
mit der herrſchenden Geſichtsbildung und Geſtalt der Ame⸗ 
rifaner ſagen wollte (r). Ulloa bemerkt in der mittlern 
Gegend beſonders die kleine, mit Haaren bewachſene 
Stirn, kleine Augen, eine dünne, nach der Oberlippe ge⸗ 
kruͤmmte Naſe, ein breites Geſicht, große Ohren, wohl— 
gemachte Schenkel, kleine Fuͤße, eine unterſetzte Geſtalt; 
und dieſe Züge gehen über Mexico hinüber. Pinto ſetzt 
hinzu, daß die Naſe etwas flach, das Geſicht rund, die 
Augen ſchwarz oder Kaſtanienbraun, klein aber ſcharf, und 
die Ohren vom Geſicht ſehr fen feyn (s) ; | welches ſich 


(r) Robertſe ons Sri von Amerika 2. „ ©. 539. 
(6) Ebendaſ. S. 537. 


„ | 9 2 TS 
ebenfalls in Abbildungen ſehr entlegner Völker zelgen. 
Dieſe Hauptphyſiognomie, die ſich nach Zonen und Bi 
kern im Feinern veraͤndert, ſcheint wie ein Familienzugg 
auch in den verſchiedenſten noch kennbar und weiſet aller⸗ 
dings auf einen ziemlich einfoͤrmigen Urſprung. Waͤren 
Voͤlker aus allen Welttheilen zu ſehr verſchiednen Zeiten 
nach Amerika gekommen; mochten ſie ſich vermiſchen oder 
unvermiſcht bleiben, fo haͤtte die Diverſitaͤt der Menſchen⸗ 
gattung allerdings groͤßer ſeyn muͤſſen. Blaue Augen und 
blonde Haare findet man im ganzen Welttheil nicht: die 
blauaͤugigen Ceſaren in Chili und die Akanſas in Florida 
ſind in der neuern Zeit verſchwunden. 8 
Drittens. Soll man nach dieſer Geſtalt einen ge⸗ 
wiſſen Haupt- und mittlern Charakter der Amerikaner an⸗ 
geben: ſo ſcheints Gutherzigkeit und kindliche Unſchuld 
zu ſeyn, die auch ihre alte Einrichtungen, ihre Geſchick⸗ 
lichkeiten und wenigen Kuͤnſte, am meiſten ihr erſtes Be⸗ 
tragen gegen die Europäer beweiſen. Aus einem barbari⸗ 
ſchen Lande entſproſſen und ununterſtuͤtzt von irgend einern 
Beihuͤlfe der cultivirten Welt giengen fie ſelbſt, fo weie 
fie kamen, und liefern auch hier in ihren ſchwachen An⸗ 
faͤngen der Cultur ein ſehr lehrreiches Gemaͤlde der 
Menſchheit. en \ | | N 
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Es waͤre ſchoͤn, wenn ich jetzt durch eine Zauberruthe alle 


bisher gegebnen unbeſtimmten Wortbeſchreibungen 985 | 
>. Ge 


\ 
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(t) Wer mehrere Nachrichten von einzelnen Zügen begehret, 
wird ſolche in Buffons Naturgeſchichte Band 6. Mark, 
Ausg. und in Blumen bachs gelehrter Schrift de va⸗ 
rietate gen, humani finden. 7 Et 


te * 


Gelbe lewündelh und dem Menschen de von 1 inen Mik | 


brüdern auf der Erde eine Gallerie gezeichneter Formen a 


und Sefialten geben koͤnnte. Aber wie weit find wir noch 
von der Erfüllung dieſes anthropologiſchen Wunſches! 
Jahrhunderte lang hat man die Erde mit Schwerdk 
und Kreuz, mit Korallen und Branntweinfa fern durch- 
Zͤogen; an die friedliche Reißfeder dachte man nicht, 
und auch dem großen Heer der Reiſenden its kaum eins 
gefallen, daß man mit Worten keine Gestalt mahle, am 
wenigſten die feinſte, verſchiedenſte, immer abweichende | 
aller Geſtalten. Lange gieng man aufs Wunderbare hin⸗ 
aus und dichtete; nachher wollte man hie und da, ſelbſt 
wo man Zeichnungen gab, verſchoͤnern, ohne zu beden⸗ 
ken, daß kein wahrer Zoolog verſchoͤnere, wenn er frem⸗ 
de Thpiergeſtalten mahlet. Und verdiente etwa die menſch⸗ 
liche Natur allein jene genaue Aufmerkſamkeit nicht, mit 
der man Thiere und Pflanzen zeichnet? Indeß, da in 
den neueſten Zeiten der edle Bemerkungsgeiſt auch für 
unſer Geſchlecht wirklich ſchon erwacht iſt und man von 
einigen, wiewohl nur von wenigen Nationen Abbildun⸗ 
gen hat, gegen die in Altern Zeiten de Bry, Bruy n, 
geſchweige die W jonare kühe Ne w 15 61 . 


Y 


15 


u) Nicht Ars ob ich die e dieſer Maͤnner niche 
ſchaͤtzte; indeſſen duͤnken mich Brußyn's (le Brun) Abs 
bildungen ſehr franzoͤſiſch, und derer de Bry Gemaͤhlde, 
die nachher in ſchlechtern Nachſtichen beinah in alle ſpaͤte⸗ 
re Bücher übergegangen find, nicht authentiſch. Nach 
Forſters Zeugniß hat auch Hodges noch die Otahitit 
ſchen Gemälde idealtſiret. Indeſſen wäre es zu wuͤnſchen, 0 
daß nach den Anfaͤngen, die wir Haben, die genaue und 
gleichſam Naturhiſtoriſche Kunſt in Abbildung der Menz 
ſchengeſchlechter fuͤr alle Gegenden der Welt ununterbrochen 
dauern möge, Niebuhr, Parkinſon, Cook, Höf, 
Georgi, Marion u. a. rechne ich zu dieſen Anfängen: | 
die letzte Reiſe Cooks ſcheint nach dem Ruhm, den man 
„ihren Gemälden giebt, eine neue hohere Periode anzufans 
gen, der ich in andern Welttheilen die Fortſetzung und 
eine gemeinnuͤtzigere Bekanntmachung wüͤnſche, 1 


7 


Ai 


es ein ee Geſchenk/ wenn Hanes der es En | 


die hie und da zerſtreueten treuen Gemälde der Verſchie⸗ 


denheit unſres Geſchlechts ſammlete und damit den Grund 


zu einer ſprechenden Naturlehre und Phyſiogno⸗ 
mik der Menſchheit legee. Philoſophiſcher könnte 


die Kunſt ſchwerlich angewandt werden und eine anthro⸗ 


pologiſche Charte der Erde, wie Zimmermann eine 


zoologiſche verſucht hat, auf der nichts angedeutet wer⸗ 


den muͤßte, als was Diverſitaͤt der Menſchheit iſt: die⸗ 
ſe aber auch in allen Erſcheinungen und Ruͤckſichten; ei⸗ 


ne 17515 wuͤrde das ERBE Werk kroͤnen. 
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Das bisher „ Gemälde der Motionen fett nichts 
als der Vorgrund ſeyn, über welchen wir einige Bemerkun⸗ 
gen weiter auszeichnen; ſo wie auch die Gruppen deſſelben 
nichts ſeyn wollen, als was die templa des Augurs am 
Himmel waren, bezirkte Raͤume fuͤr unſern Blick, Huͤlfs⸗ 


mittel für unſer Gedaͤchtniß. Laſſet uns ſehen, was ſich in RR 


ihnen zur s unſers ya . 


} 
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In ſo verſchiednen Formen das Menſchenge⸗ 
ſchlecht auf der Erde erſcheint: fo iſts doch über: 
all Ein m dieſelbe Menſchengattung. , 


Sind in der Natur keine zwei Blaͤtter eines Baums ein⸗ 
ander gleich: ſo ſinds noch weniger zwei Menſchengeſichte 
und zwei menſchliche Organiſationen. Welcher unendlichen 
Verſchiedenheit iſt unſer Kunſtreiche Bau faͤhig! Seine fe⸗ 
ſten Theile löfen ſich in fo feine, vielfach verſchlungene die 
bern auf, daß fie kein Auge verfolgen mag: dieſe werden 
von einem Leim gebunden, erg zarte Miſchung aler be⸗ 


1 \ 
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rechnenden Kunſt entweichet; und noch find dieſe Theile das 


wenigſte, was wir an uns haben ; fie find nichts als Ge⸗ 
faͤße, Hüllen und Träger des in viel größerer Menge vor⸗ 


handenen vielartigen, vielbegeiſterten Safts, durch den wir 
genießen und leben. „Kein Menſch, ſagt Haller, (a) iſt 
im innern Bau dem andern ganz aͤhnlich: er unterſcheidet 
ſich im Lauf ſeiner Nerven und Adern in Millionen von 
Millionen Fallen, daß man faſt nicht im Stande iſt, aus 
den Verſchiedenheiten dieſer feinen Theile das auszufinden, 
worin ſie uͤbereinkommen.“ Findet nun ſchon das Auge 
des Zergliederers dieſe zahlloſe Verſchiedenheit; welche groͤ⸗ 


ßere muß in den unſichtbaren Kräften einer fo kuͤnſtlichen 


Organiſation wohnen! fo daß jeder Menſch zuletzt eine 
Welt wird, zwar eine aͤhnliche Erſcheinung von auſſenʒ 
im Innern aber ein eignes Weſen, mit jedem andern un⸗ 
ausmeßbar. 721 5 8 W 1 j RE l a 0 k 5 
Und da der Menſch keine unabhaͤngige Subſtanz iſt, 
ſondern mit allen Elementen der Natur in Berbindung ſte⸗ 
het; er lebt vom Hauch der Luft, wie von den verſchieden⸗ 
ſten Kindern der Erde, den Speiſen und Getraͤnken; er 
verarbeitet Feuer, wie er das Licht einſaugt und die Luft 
verpeſtet: wachend und ſchlafend in Ruhe und in Bewe⸗ 
gung traͤgt er zur Veraͤnderung des Univerſum bei, und 
ſollte er von demſelben nicht verändert werden? Es iſt viek 
zu wenig, wenn man ihn dem ſaugenden Schwamm, dem 
glimmenden Zunder vergleicht; eine zahlloſe Harmonie, ein 
lebendiges Selbſt iſt er, auf welches die Harmonie aller ihn 
umgebenden Kraͤfte wirket. N 
Der ganze Lebenslauf eines Menſchen iſt Verwand⸗ 
lung; alle feine Lebensalter find Fabeln derſelben, und ſo 
iſt das ganze Geſchlecht in einer fortgehenden Metamor⸗ 
phoſe. Bluͤthen fallen ab und welken; andre ſprießen her⸗ 
vor und knospen: der ungeheure Baum traͤgt auf einmal 
alle Jahrszeiten auf ſeinem Haupte. Hat ſich nun, nach 


(a) Vorrede zu Buffons Allgem, Nat, Geſch. Th. 8. 


. 
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5 dem Calcul der Kuaränftung. allein, „ein aötgojäheiger | 


Mann wenigſtens vier und zwanzigmal am ganzen’ Körper 
erneuetz (b) wer mag den Wechſel der Materie und ihrer 


Formen durch das ganze Menſchenreich auf der Erde in al⸗ 


len Urſachen der Veraͤnderung verfolgen? da kein Punkt 
auf unſrer vielartigen Kugel, da keine Welle im Strom der 
Zeit einer andern gleich iſt. Die Bewohner Deutſchlands 


waren vor wenigen Jahrhunderten Patagonen und fie finds 
nicht mehr; die Bewohner kuͤnftiger Klimate werden uns 

nicht gleichen. Steigen wir nun in jene Zeiten hinauf, da 
We Alles auf der Erde ſo anders geweſen zu ſeyn ſcheinet, in 
fene Zeit z. E., da die Elephanten i in Siberien und Nord⸗ 
5 Amerika lebten, da die großen Thiere vorhanden waren, de⸗ 

ren Gebeine ſich am Ohioſtrom finden u. f.; wenn damals 


Menſchen in dieſen Gegenden lebten, wie andere Menſchen 


warens, als die jetzt daſelbſt leben! Und fo wird die Men⸗ 
i ſchengeſchichte zuletzt ein Schauplatz von Verwandlungen, ’ 
den nur Der uͤberſiehet „der ſelbſt alle dieſe Gebilde durch⸗ 


haucht und ſich in ihnen allen freuet und fuͤhlet. Er fuͤhret 


auf und zerſtoͤret, verfeint Geſtalten und ändert fie ab, nach⸗ 
dem er die Welt um ſie her verwandelt. Der Wandrer auf. 


der Erde, die ſchnell vorübergehende Ephemere, kann nichts 


als die Wunder dieſes großen Geiſtes auf einem ſchmalen 
Streif anſtaunen, ſich der Geſtalt freuen, die ihm im Chor 
der Andern ward, anbeten und mit dieſer Geſtalt verſchwin⸗ 
den. „Auch ich war in Arkadien!“ iſt die Grabſchrift aller 
Lebendigen in der ſich immer Mitenketen ı a 
renden aber ; 


(b) Nach ate Ar Haller Phyſiol. F. VIII. L. 30. 
wo man einen Wald von Bemerkungen uͤber die Veraͤnz 
derungen des menſchlichen Lebens findet. 1 


er 0 
5 Da indeſſen der menschliche Verstand in aller Villar 
tigkeit Einheit ſucht und der goͤttliche Verſtand, ſein Vor⸗ 
bild, mit dem zahlloſeſten Mancherlei auf der Erde überall 
Einheit ver maͤhlt hat;: fo Dürfen wir auch hier aus dem un⸗ 


geheuren Reich der Veraͤnderungen auf den einfachſten Saz d 


zuruͤckkehren: nur Ein' und dieſelbe Gattung iſt 


das Menſchengeſchlecht auf der Erde. 


Wie viele Fabeln der Alten von menſchlichen e 
heuern und Mißgeſtalten haben ſich durch das Licht der Ge⸗ 


ſchichte bereits verlohren! und wo irgend die Sage noch 5 


Reſte davon wiederholet, bin, ich gewiß, daß auch dieſe bei 

hellerm Licht der Unterſuchung ſich zur ſchoͤnern Wahrheit 
aufklaͤren werden. Den Orang ⸗Utang kennet man jetzt, 
und weiß, daß er weder zur Menſchheit noch zur Sprache 
ein Recht hat; durch eine ſorgfaͤltigere Nachricht von den 
Orang-Kubub und Orang- 0 uhu (c) auf Borneo, Su⸗ 

matra und den Nikobar-Inſeln werden ſich auch die ge» 
ſchwaͤnzten Waldmenſchen verlieren. Die Menſchen mit 
den verkehrten Fuͤßen auf Malakka, (d) die wahrſcheinlich 
rachitiſche Zwer: gnation auf Madagaskar, die weiblichge⸗ 
kleideten Maͤnner in Florida u. f. verdienen eine glei⸗ 
che Berichtigung „wie ſolche bisher Ion die Albino 8, 


0 Noch dee e denkt an dieſelbe in 17 5 eh 

N von Sumatra; aber auch nur aus Sagen. Ueber die 
a geſchwaͤnzten Menſchen hat Monboddo in ſeinem Werk 
vom Urſprung und Fortgange der Sprache (Th. 1. S. 
219. u. f.) alle Traditionen zuſammen getrieben, deren 

er habhaft werden konnte. Herr Profeſſor Blumen⸗ 
bach (de gener. hum. varietate) hat gezeigt, aus wel 

cher Quelle ſich die Abbildungen des EN Wald⸗ 
menſchen fortgeerbt haben. 


00 Noch Sonnerat denkt ihrer (Voyage aux Indes 2, 
II. p. 103.) aber auch nur aus Sagen. Die Zwerge auf 
Madagaskar ſind nach Flacourt von Commerſon er⸗ 
' neuert; von neuern Reiſenden aber verworfen worden. 
Ueber die Hermaphroditen in dad ſ. Heyne 9 5 


N n , 


per ann. 1778. P- 993. 
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die Dondo's, die 8 „ die Schürzen der Hotten⸗ 
tottinnen (e) erhalten haben. Maͤnner, denen es gelingt, 
5 Maͤngel aus der Schoͤpfung, Luͤgen aus unſerm Gedaͤcht⸗ 
niß und Entehrungen aus unſrer Natur zu vertreiben, ſind 
im Reich der Wahrheit das, was die Heroen der Fabel 
& die erſte Welt waren; ſie vermindern die Ungebeuer auf 

rden. an | 
| Auch die Angrenzung der Menſchen an die Affen 0 
N wuͤnſchte ich nie ſo weit getrieben, daß, indem man eine 
Leiter der Dinge ſucht, man die wirklichen Sproſſen und 
Zwiſchenraͤume verkenne, ohne die keine Leiter ſtatt findet. 
Was z. E. koͤnnte wohl der rachitiſche Satyr i in der Ge⸗ 
ſtalt des Kamtſchadalen, der kleine Sylvan in der Groͤße 


des Groͤnlaͤnders oder der Pongo beim Patagonen erklaͤ⸗ 
ren ? da alle dieſe Bildungen aus der Natur des Menſchen 


folgen, auch wenn kein Affe auf Erden waͤre. Und gienge 


man gar noch weiter, gewiſſe Unfoͤrmlichkeiten unſres i 


Geſchlechts genetiſch von Affen herzuleiten: ſo duͤnkt mich, 
dieſe Vermuthung ſey eben fo unwahrſcheinlich als ent- 
ehrend. Die meiſten dieſer ſcheinbaren Affen⸗Aehnlich⸗ 
keiten ſind in Laͤndern, in denen es nie Affen gegeben, 


wie der zuruͤckgehende Schaͤdel der Kalmucken und Mal⸗ 


likoleſen, die abſtehenden Ohren der Pevas und Ami⸗ 
kuaues, die ſchmalen Haͤnde einiger Wilden in Caroli⸗ 


na u. f. zeigen. Auch find dieſe Dinge, ſobald man 


uͤber den erſten ſpielenden Trug des Auges hinweg iſt, 
ſo wenig wirklich Affenartig, daß ja Kalmucke und Ne⸗ 
ger voͤllige Menſchen auch der Bildung des Haupts 
nach bleiben und der Mallikoleſe Faͤhigkeiten aͤußert, die 


manche andre Nationen nicht haben. Wahrlich Affe 7215 


und Menſch find nie Ein’ und dieſelbe Gattung gewe- 
ſen, und ich wuͤnſchte jeden kleinen Reſt der Sage 
berichtigt, daß fie irgendwo auf der Erde in gewoͤhnli⸗ 
cher fruchtbarer Gemeinſchaft leben. Jedem Geſchlecht 
hat die Natur genug gethan und fein eignes Erbe gege⸗ 


(e) ©. Sparmanns Reifen S. 177. 


ben. © Den Affen hat fe in fo viel Be und Spit. | 
arten vertheilt und diefe fo weit verbreitet, als fie fie ver 
breiten konnte; Du aber Menſch, ehre dich ſelbſt. Weder 
der Pongo, noch der Longimanus iſt dein Bruder; aber 
wohl der Amerikaner, der Neger. Ibn alſo ſollt du nicht 


unterdruͤcken, nicht morden, nicht ſtehlen: denn er iſt ein 


Menſch, wie du biſt; mit dem Affen darfit du keine Drle 


derſchaft eingehn. 


Endlich wuͤnſchte ich auch die Unterſchewüngen; bie 


man aus ruͤhmlichem Eifer für die uͤberſchauende Wiſſen⸗ 
ſchaft, dem Menſchengeſchlecht zwiſchengeſchoben hat, nicht 
uͤber die Grenzen erweitert. So haben einige z. B. vier 
oder fünf Abtheilungen deſſelben, die urſpruͤnglich nach Ge⸗ 


2 


‚genden oder gar nach Farben gemacht waren, Racen zu 4 


nennen gewaget; ich ſehe Feine Urſache dieſer Benennung. 
Mace leitet auf eine Verſchtedenheit der Abſtammung, die 
bier entweder gar nicht ſtatt findet, oder in jedem dieſer Welt⸗ 
ſtriche unter jeder dieſer Farben die verſchiedenſten Racen be⸗ 


greift. Denn jedes Volk iſt Volk: es hat feine Narional- 
bildung „wie ſeine Sprache; zwar hat der Himmelsſtrich 


uͤber alle bald ein Gepraͤge, bald nur einen linden Schleier 
Ne den der aber das urſpruͤngliche Stammgebilde der Na⸗ 
tion nicht zerſtoͤret. Bis auf Familien ſogar verbreitet ſich 


dieſes und ſeine Uebergaͤnge ſind ſo wandelbar als unmerklich. 


Kurz, weder vier oder fuͤnf Racen, noch ausſchließende Va⸗ 


rietaͤten giebt es auf der Erde. Die Farben verlieren ſich in 
einander; die Bildungen dienen dem genetiſchen Charakter; 
und im Ganzen wird zuletzt alles nur Schattierung eines und 
deſſelben großen Gemaͤhldes, das ſich durch alle Raͤume und 
Zeiten der Erde verbreitet. Es gehoͤret alſo auch nicht ſo⸗ 


wohl in die ſyſtematiſche Naturgeſchichte, als in die php 1 


ſiſch.  geographifche Geſchichte der Menſchheit. | 
(d In den Auszügen aus dem Tagebuche eines neuen Reifenden 


Di es nun wiederum nur aus Sagen. 


nach Aſien (Leipz. 1784.) S. 256. wird, W noch 9 SL 


ER a 
n 


dos en Menſchengeſchecht hat sch ela, A 
AR 3 auf der 7 Flimanfier | a | 
8 jene 1 2 der Ede, die . 15 
Mogolen; ſie gehoͤren in keinen andern Weltſtrich, als in 
ihre Steppen, „auf ihre Berge (g). Auf feinem kleinen 

Pferde durchfliegt der leichte Mann ungeheure Strecken 
und Wuͤſten: er weiß dem Roß Kraͤfte zu geben „wenn 
es erliegt, „und wenn Er verſchmachtet, muß eine geöffnete 
f Ader am Halſe des Pferdes ihm Kraͤfte geben. Kein Res 
‚gen fälle auf manche dieſer Gegenden, die nur der Thau 
erquickt und eine noch unerſchoͤpfte Fruchtbarkeit der Erde 
mit neuem Gruͤn bekleidet: manche weite Strecke kennt 
| keinen Baum, keine ſuͤſſe Quelle. Da ziehn nun dieſe wil⸗ 
den, und unter ſich ſelbſt die geordnetſten Staͤmme in ho⸗ 
bem Graſe umher und weiden ihre Heerden: die Mitge⸗ 
noſſen ihrer Lebensart, die Pferde, kennen ihre Stimme 
und leben, wie fie, in Friede. Mit Gedanken! loſer Gleich⸗ 
guͤltigkeit ſiht der muͤſſige Kalmucke da und uͤberblickt ſei⸗ 
nen ewigheitern Himmel und durchhorcht ſeine unabſehbare 
Einoͤde. In jedem andern Strich der Erde find die Mo⸗ 
golen verartet oder veredelt; in ihrem Lande ſind ſie, was 
ſie ſeit Jahrtauſenden waren und werden es bleiben, j ſo 


000 Nach tn Gegenden ſ. Pallas und andre obenge⸗ 
nannte. Ion der Lebensart einer Kalmucken Horde am 
Jaik wuͤrde G. Opitzens Leben und Gefangenſchaft un- 
ter ihnen ein ſehr mahleriſches Gemaͤhlde ſeyn, wenn es nicht 
mit ſo vielen Ait ene des Herausgebers N und 
romantifirt wäre 


} 3 7 / 1 1 
. * 


5 in ſich ihr SR ne: Ser Raum oder durch 


Kunſt andert. 0 5 
Der Araber in der Mill hr er BEN in dieſelbe 


mit ſeinem edlen Roß, mit ſeinem geduldigen aus haltenden 2 
Kameel. Wie der Mogole auf feiner Erdhoͤhe, in ſeinen 
Steppe umherzog, ziehet der wohlgebildetere Beduin auf 


feiner. weiten Aſtatiſch⸗ Afrikaniſchen Wuͤſte umher, auch 
ein Nomade nur feiner Gegend. Mit ihr iſt ſeine einfache 
Kleidung, ſeine Lebensweiſe, ſeine Sitte und Charakter 
harmoniſch, und nach Jahrtauſenden noch erhaͤlt fein Ge⸗ 
zelt die Weiſe der Vaͤter. Liebhaber der Freiheit, verach⸗ 
ten fie Reichthuͤmer und Wohlluͤſte, find leicht im Lauf, 
fertig auf ihren Roſſen, die ſie wie ihres Gleichen pflegen, 
und eben ſo fertig zu ſchwingen die Lanze. Ihre Geſtalt 


iſt hager und nervicht; ihre Farbe braun, ihre Knochen . 


ſtark: unermuͤdlich, Beſchwerden zu ertragen, und durch 
die Wuͤſte zuſammengeknuͤpft, ſtehen ſie alle fir Einen, 
kuͤhn und unternehmend, treu ihrem Wort, gaſtfreundlich 


und edel. Die Gefahrvolle Lebensart hat fie zur Behut⸗ g 
ſamkeit und zum ſcheuen Argwohn, die einſame Wuͤſte zum 


Gefuͤhl der Rache, der Freundſchaft, des Enthuſtasmus 


und des Stolzes gebildet. Wo ſich ein Araber zeige am 


Euphrat oder am Nil, am Libanon oder am Senega, 


ſelbſt bis in Janquebar und auf den indiſchen Meeren zei⸗ j 


get er ſich, wenn nicht ein fremdes Klima ihn in Colonien 


langſam veränderte, noch in F aeſtränglechen Arabi⸗ 


ſchen Charakter. 


Der Kalifornier am Rande der Welt, ! in beiten un⸗ 


Grube Lande, bei feiner duͤrftigen Lebensart, bei ſei⸗ 


nem wechſelnden Klima; er klagt nie uͤber Hitze und Kaͤlte, 
er entgeht dem Hunger, wenn auch auf die ſchwerſte Wei⸗ 


ſe, er lebt in a Lande gluͤcklich. „Gott allein Walke 


ch) Außer den aͤltern zahlreichen Reiſen nach Arabien Ab hi 


ges de 1 8 T. IL. P. 62 — 87. 
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bete ein Miſſionar (i), wie viel tauſend Meilen ein Kali⸗ 
fornier, der achzig Jahr alt worden, in ſeinem Leben 
| berumgeisret bat, bis er fein. Grab findet. Viele von ih⸗ 

nen Ändern ihr Nachtquartier vielleicht hundertmal in einem 
Jahre, daß ſie kaum dreimal, nach einander auf dem naͤm⸗ 


llichen Platz und in der naͤmlichen Gegend ſchlafen. Sie 


werfen ſich nieder, „wo ſie die Nacht uͤberfällt, ohne alle 


3 855 wegen ſchaͤdlichen Ungeziefers oder Unſauberkeit des 


Erdbodens. Ihre e die Haut iſt ihnen ſtatt des 
Rockes und Mantels. Ihre Hausgeraͤthe find Bogen 
und Pfeil, ein Stein far des Meſſers, ein Bein oder 


| ſpitziges Holz, Wurzeln auszugraben, eine Schildkröt ⸗ 


ſchaale ſtakt der Kinderwiege, ein Darm oder eine Blaſe, 
Waſſer zu holen, und endlich, wenn das Gluͤck gut iſt, 


ein aus Aloe ⸗Garn wie ein Fiſchernetz geſtrickter Sack, ih⸗ 


ren Proviant und ihre Lumpen umherzuſchleppen. Sie eſ⸗ 
ſen Wurzeln und allerlei kleine Samen, ſogar von duͤrrem 
Heu, die ſie mit Muͤhe ſammlen und bei Hungersnoth ſelbſt 
ſogar wieder aus ihrem Koth aufleſen. Alles, was Fleiſch 
iſt und nur Gleichheit mit demſelben hat bis auf Fleder⸗ 
maͤuſe, Raupen und Wuͤrme iſt ihre feſtliche Speiſe, und 
ſogar die Blaͤtter einiger Stauden, einiges junge Holz und 
Geſchoß, Leder, Riemen und weiche Beine ſind von ihren 
Lebensmitteln nicht ausgeſchloſſen, wenn ſie die Noth dazu 
treibet. Und dennoch find dieſe Armſeligen geſund: ſie 
werden alt und ſtark, ſo daß es ein Wunder iſt, wenn 
Einer unter ihnen, und dieſes gar ſpaͤt, grau wird. Sie 
‚find allezeit wohlgemuthet: ein ewiges Lachen und Scher 
zen regiert unter ihnen: wohlgeſtalt, flink und gelenkig: 
ſie koͤnnen mit den zwei vordern Zehen Steine und andre 
Dinge vom Boden aufheben, gehen bis ins hoͤchſte Alter 
kerzengerade: ihre Kinder ſtehen und gehen, ehe ſie ein 
Jahr alt find. Des Schwaͤtzens müde, legen fie ſich nie- 
der und ſchlafen, bis fie der Hunger oder die Luſt zum 


rt 


( Nachrichten von Kalifornien, men 2775 135 und 
wieder. 
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auf ihren Wegen, bis endlich der abgelebte Kalifornier ſei⸗ 


Eſſen aufweckt: 0 Sobald fie wache ſi nd 0 das lachen | 
Schwaͤtzen und Scherzen wiederum an; ſie ſetzen es fort 


nen Tod mit gleichgültiger Nuhe erwartet. Die in Euro- 


pa wohnen, führe der erwähnte Miffionar fort, koͤnnen 


zwar die Kalifornier ihrer Glückſeligkeit halber beneiden; 


aber keine ſolche in Kalifornien genießen, als etwa durch 


eine vollkommene Gleichguͤltigkeit, viel oder wenig auf die⸗ 


fer Welt zu befigen und ſich dem Willen Gottes in allen 


Zufällen des debens zu unterwerfen.“ 


So koͤnnte ich fortfahren und von jeher Rationen 05 
der verſchiedenſten Erdſtriche, von den Kamtſchadalen bis 
zu den Feuerlaͤndern, klimatiſche i liefern; wozu 


aber dieſe abgekuͤrzten Verſuche, da bei allen Reiſenden, 


die treu ſahen oder menschlich cheitnahmen, jeder kieine ug 


ihrer Beſchreibung klimatiſch mahlet. In Indien, auf 


dieſem großen Marktplatz handelnder Volker iſt der Ara⸗ 
ber und Sineſe, der Turk und Perſer, der Chriſt und 


Jude, der Malaye und Neger, der Japaner und Gentüun 


kennbar (k); auch auf der fernſten Kuͤſte traͤgt jeder den 
Charakter ſeines Erdſtrichs und ſeiner Lebensweise mit ſich. 
Aus dem Staube aller vier Welttheile, ſagt die alte bild⸗ 
liche Tradition, ward Adam gebildet, und es durchhauch⸗ 
ten ihn Kraͤfte und Geiſter der weiten Erde. Wohin ſeit 


Jahrtauſenden ſeine Soͤhne zogen und ſich einwohnten: 


da wurzelten fie als Bäume und gaben dem Klima gemäß 


Blaͤtter und Früchte, — 5 0 uns einige Folgen hieraus⸗ 


ziehen, die manche ſonſt auffallende Sonderbarkeit der 


Wash au erklaͤren ſcheinen. 
* 


. ee 


Zuerſt erbe, warum alle, ihrem Lande Atem 


ſinnliche Völker dem Boden deſſelben ſo treu ſind und ſic 1 


(k) S. Makingtofh tiardle T. II. p. 27. 
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on Um wwabtremlch küblen. Die Befhafnbetiiöres ER 


Körpers und ihrer Lebensweiſe, alle Freuden und Gefchäfe 


te, an die fie von Kindheit auf gewohnt wurden, der gan⸗ 


ze Geſie chtskreis ihrer Seele iſt klimatiſch. Raubet man 


ae 
7 


— 


BR ihr Land: ſo hat man ihnen alles geraubet. 


j 1 
4 


55 „Von dem berrüͤbten Schickſal der ſechs Grönlaͤnder, 


läbler Cranz , die man auf der erſten Reife nach 


Daͤnnemark brachte, hat man angemerkt, daß fie ohnge⸗ 


8 achtet aller freundlichen Behandlung und guten Verſor⸗ 


gung mit Stockfiſch und Thran, dennoch oft mit betruͤb⸗ 


ten Blicken und unter jaͤmmerlichem Seufzen. gen Nor⸗ 


den nach ihrem Vaterlande geſehen und endlich in ihren 


Kaſaken die Flucht ergriffen haben. Durch einen ſtarken 


Wind wurden ſie an das Ufer von Schonen geworfen und 


nach Koppenhagen zuruͤckgebracht, worauf zween von ih⸗ 


nen vor Bekruͤbniß ſtarben. Von den uͤbrigen find ihrer 
zween nochmals entflohen und iſt nur der Eine wieder ein⸗ 
geholt worden, welcher, fo oft er ein kleines Kind an der 


Mutter Halſe geſehen, bitterlich geweinet: (woraus man 


geſchloſſen, daß er Frau und Kinder haben muͤſſe, denn 
man konnte nicht mit ihnen ſprechen, noch ſie zur Taufe 


praͤpariren). Die zween letzten haben zehn bis zwoͤlf Jahr 


in Daͤnnemark gelebt und find bei Coldingen zum Perlen⸗ 
fiſchen gebraucht, aber im Winter fo ſtark angeſtrengt wor⸗ 


den, daß der Eine daruͤber geſtorben, der letzte cee 


entflohen und erſt dreißig bis vierzig Meilenweit vom Lan⸗ 
de eingeholt worden, worauf er ebenfalls aus e 
ſein Leben geendet.“ | 


Alle Zeugen von menſchlicher Empfinbung k. können die 
verzweifelnde Wehmuth nicht ausdruͤcken, mit welcher ein 
erkaufter oder erſtohlner Negerſklave die Kuͤſte ſeines Va⸗ 
terlandes verlaͤßt, um ſie nie wieder zu erblicken in ſei⸗ 


nem Leben. „Man muß genaue Aufſicht haben, ſage 


(5 Geſchichte von Groͤnland S. 555, 
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“ah. War = 
Römer in A daß die Sklaven weder im Fort noch auf 
dem Schiff Meſſer in die Haͤnde bekommen; bei der Ueber⸗ 
fahrt nach Weſtindien hat man gnug zu thun, ſie bei guter 
Laune zu erhalten. Deshalb it man mit Euröpaͤſchen 
Leiern verſehen: man nimmt auch Trommeln und Pfeifen 
mit und laͤßt ſie tanzen, verſichert ſie, daß ſie nach einem 
ſchoͤnen Lande gefuͤhrt werden, wo ſie viele Frauen, gute 
Speiſen erhalten ſollen, und dergleichen. Und dennoch hat 
man betruͤbte Beiſpiele erlebt, daß die Schiffleute von ih⸗ 
nen uͤberfallen und ermordet worden, da ſie denn nachher 8 
das Schiff ans Land treiben laſſen.“ — Und wie viel 
traurigere Beiſpiele hat man erlebt vom verzweifelnden | 
Selbſtmorde dieſer ungluͤcklichen Geraubten! Spar⸗ 
mann erzaͤhlt (m) aus dem Munde eines Beſt ißers ſolcher 
Sklaven, daß ſie des Nachts in eine Art von Raſerei ver⸗ 
fallen, die ſie antreibt, an irgend jemand, oder gar an ſi ch a 
ſelbſt einen Mord zu begehen: „denn das ſchwermuͤthige 
Andenken an den ſchmerzhaften Verluſt ihres Vaterlandes 
und ihrer Freiheit erwacht am meiſten des Nachts, wenn 
das Geraͤuſch des Tages es nicht zu zerſtreuen ver⸗ 
mag.“ — Und was fuͤr Recht hattet ihr Unmenſchen, 
euch dem Lande dieſer Ungluͤcklichen nur zu nahen, ge⸗ 
ſchweige es ihnen und ſie dem Lande durch Diebſtahl, Liſt 
und Grauſamkeit zu entreiſſen? Seit Jahrtauſenden iſt 
dieſer Welttheil der ihre, ſo wie fie ihm zugehoͤren: ihre 
Vaͤter hatten ihn um den hoͤchſten und ſchwerſten Preis er⸗ 
kauft, um ihre Negergeſtalt und Regerfarbe. Bildend 
hatte die Afrikaniſche Sonne ſie zu Kindern angenommen 
und ihr Siegel auf ſie gepraͤget; wohin ihr ſie führt, zee 
es dieſes als ee „als Räuber, 19 


9 4 " 
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(m) Roͤmers Nachrichten von der Kuͤſte Guinen. S. 2 5 279. N 


(un) Sparmanns Reiſen S. 75. Der M enſchenfreund⸗ 
liche Reiſende hat viele traurige Nachrichten von der Der 
handlung und dem Same der Sklaven Liggeſtrenet, ©. 
195. bı2. u. f. 195 


ee Grauſam alſo Ans die Nine en Wil⸗ 
FR um ihr Land und um die ihnen entriſſenen oder ber 
ſchimpften und gequälten Söhne deffelben, ihre Mitbruͤ . 
der. en z. B. der verhaltne Haß der Amerikaner ge 
gen die Europaͤer, auch wenn dieſe leidlich mit ihnen um⸗ 
gehn; fie fuͤhlens unvertilgbar; „ihr gehoͤret nicht hieher! 
das Land iſt unſer.“ Daher die Verraͤthereien aller füge» 
nannten Wilden, auch wenn ſie von der Hoͤflichkeit der 
Europaͤer ganz beſaͤnftigt ſchienen. Im erſten Augenblick, 
da ſie zu ihrem angeerbten Nationalgefühl erwachten, brach 
die Flamme aus, die ſi ich mit Mühe fo lang unter der 
Aſchen gehalten hatte; grauſam wuͤthete ſie umber und 
ruhte oft nicht eher, bis die Zaͤhne der Eingebohrnen der 
Ausländer Fleiſch fraſſen. Uns ſcheint dieſes abſcheulich, 
woruͤber auch wohl kein Zweifel bleibt; indeſſen waren die 


Europaͤer die erſten, die ſie zu dieſer Unthat zwangen: 


denn warum kamen ſie zu ihrem Lande? warum fuͤhrten 
fie ſich in demſelben als fodernde, gewaltthaͤtige, uͤbermaͤch⸗ 


tige Deſpoten auf (0). Jahrtauſende waren ſich die Ein» 


wohner deſſelben das Univerſum: von ihren Vaͤtern hat⸗ 
ten fie es geerbt, und von ihnen zugleich die grauſame Sik⸗ 
te geerbt, was ihnen ihr Land, was ſie dem Lande entreiſ⸗ 
ſen oder darin beeintraͤchtigen will, auf die grauſamſte 
Weiſe zu vernichten. Feind und Fremder iſt ihnen alſo 
Eins: fie find wie die Mufcipula, die in ihren Boden ger, 
wurzelt, jedes Inſekt ergreift, das ſich ihr nahet: das 
Recht, ungebetne oder beleidigende Gaͤſte zu verzehren , iſt 
die Aeeiſe ihres Landes, ein ſo lep ieges Regal, als ir⸗ 
gend eines in Europa. — 5 „ i 


Endlich erinnere ich noch an jene freudigen Scenen, 
wenn ein 0 entfremdeter Sohn der Natur etwa wieder | 


(0) S. des unglöcklichen Marions Voyage à la mer du 

Sud, Anmerkung des Herausgebers. Reinhold For 
fiers Vorrede zum Tagebuch der letzten Cookſchen Reiſe, 

4 Berlin, 1781. und die 3 vom en der Eur 
ropaͤer ſelbſt. i 


die Kuͤſte feines Vaterlandes erblickte und dem Schoos ſel⸗ 
ner Mutter» Erde wieder geſchenkt ward. Als der Foleii⸗ 


ſche edle Prieſter Job- Ben- Salomon (p) wieder nach 


Afrika kam, empfieng ihn jeder Fuli mit bruͤderlicher In⸗ 
brunſt, „ihn, den zweiten Menſchen ihres Landes, der je 
aus der Sklaverei zuruͤckgekehrt wäre.“ Und wie ſehnte 
ſich dieſer dahin! wie wenig fuͤlleten alle Freundſchaften 


und Ehrenbezeugungen Englands, die er als ein aufgeklaͤr⸗ 


ter, wohldenkender Mann dankbar erkannte, ſein Herz 


aus! Er war nicht eher ruhig, als bis er des Schiffes ge⸗ 


wiß war, das ihn zuruͤckfuͤhren ſollte. Und dieſe Sehn⸗ 
ſucht hängt nicht am Stande, noch an den Bequemlichkei⸗ 
ten des Geburts⸗Landes. Der Hottentotte Koree legte 
feinen metallnen Harniſch und alle feine Europaͤiſche Vor⸗ 
zuͤge ab, zuruͤckkehrend zur harten Lebensart der Sei⸗ 
nen (9). Faſt aus jedem Erdſtrich find Proben der Ark 
vorhanden und die unfreundlichſten Länder ziehen ihre Ein“ 


gebohrnen mit den ſtaͤrkſten Banden. Eben die uͤberwund⸗ 
nen Beſchwerlichkeiten, zu denen Koͤrper und Seele von 


Jugend auf gebildet worden, ſinds, die den Eingebohrnen 


die klimatiſche Vaterlandsliebe einfloͤßen, von welcher der 


Bewohner einer Voͤlkerbedraͤngten fruchtbaren Ebene ſchon 
weniger, und der Einwohner einer Europaͤiſchen Hauptſtadt 


beinahe nichts mehr empfindet. — Doch es iſt Zeit, das 
Wort Klima naͤher zu unterſuchen, und da einige in der 
Philoſophie der Menſchengeſchichte ſo viel darauf gebauet; 


andre hingegen feinen Einfluß beinah ganz beſtritten haben: 


ſo wollen auch wir nur Probleme geben. | 


(p) Allgemeine Reiſen Th. 3. S. 127. u. f. 


(ch Allgem, Reifen Th. 5. S. 145. andre Beiſpiele ſ. Get 
Rouſſeau in den Anm. zum Dilcours fur Linegalitic 
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parmi les hommes. 
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it Klima? und welche Wirkung hat's 
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auf die Bildung des Menſchen an Körper und 
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3 Die beiden feſteſten Punkte unſrer Kugel ſind die Pole; 
ohne ſie war kein Umſchwung, ja wahrſcheinlich keine Ku⸗ 
gel ſelbſt moͤglich. Wußten wir nun die Geneſis der Pole 

und kennten die Geſetze und Wirkungen des Magnetismus 


unſrer Erde auf ihre verſchiedne Körperz ſollten wir damit 


nicht den Grundfaden gefunden haben, den die Natur in 
Bildung der Weſen nachher mit anderen hoͤheren Kraͤften 
mannichfaltig durchwebte? da uns aber, ohngeachtet ſo 
zahlreicher und ſchoͤner Verſuche, hievon im großen Ganz 
zen noch wenig bekannt iſt: (r) fo ſind⸗ wir auch in Be⸗ 
tracht der Baſis aller Klimate nach der Weltgegend des 
Pols hin, noch im Dunkeln. Vielleicht, daß einſt der 
Magnet im Reich der phyſiſchen Kraͤfte wird, was er uns 
eben fo unerwartet auf Meer und Erde ſchon ward — — 


Der Umſchwung unſrer Kugel um ſich und um die 
Sonne bietet uns eine naͤhere Bezeichnung der Klimate dar; 
aber auch hier iſt die Anwendung ſelbſt allgemein anerkann⸗ 
ter Geſetze ſchwer und truͤglich. Die Zonen der Alten ha» 
ben ſich durch die neuere Kenntniß fremder Welttheile nicht 
beſtaͤtigt, wie ſie denn auch, phyſiſch betrachtet, auf Un⸗ 
kunde derſelben gebauet waren. Ein Gleiches iſts mit der 
Hitze und Kaͤlte nach der Menge der Sonnenſtralen und 
dem Winkel ihres Auffalls berechnet. Als mathematiſche 


(% S. Brugmann über den Magnetismus: Satz 24 — 51. 
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ER iſt ihre Wirkung mit genauem Fleiß u 
den; der Mathematiker ſelbſt aber wuͤrde es fuͤr einen Mis⸗ 

brauch ſeiner Regel anſehen, wenn der philoſophiſche Ge 
ſchichtſchreiber des Klima darauf Schlüffe ohne Ausnahmen 
baute. (s) Hier giebt die e Nähe des Meers, dort ein 
Wind, hier die Hoͤhe oder Tiefe des Landes, an einem vier⸗ 
ten Ort nachbarliche Berge, am fuͤnften Regen und Duͤn⸗ 
ſte dem allgemeinen Geſetz eine fo. neue Loeal⸗Beſtimmung, 
daß oft die nachbarlichſten Orte das gegenſeitigtigſte Klima 
empfinden. Ueberdem iſt aus neueten Erfahrungen klar, 

daß jedes lebendige Weſen eine eigne Art hat, Waͤrme zu 
empfangen und von ſich zu treiben, ja daß je organischer 
der Bau eines Geſchoͤpfs wird und je mehr es eigne thaͤtige 
Lebenskraft äußere, um fo mehr auch ein Vermögen äußert, 
relative Wärme und Kälte zu erzeugen. (t) Die alten | 
Saͤße, daß der Menſch nur in einem Klima leben koͤnne, 
das die Hitze des Bluts nicht uͤberſteiget, ſind durch Er⸗ 
fahrungen widerlegt; die neuern Syſteme hingegen vom Ur⸗ 
ſprung und der Wirkung animaliſcher Wärme find lange 
noch nicht zu der Vollkommenheit gediehen, daß man auf 
irgend eine Weiſe an eine Klimatologie nur des menſchlichen 0 
Baues, geſchweige aller menſchlichen Seelenvermoͤgen und 
ihres ſo willkuͤhrlichen Gebrauchs denken koͤnnte. Freilich | 

weiß jedermann, daß Wärme die Fibern ausdehne und er⸗ 
ſchlaffe, daß ſie die Saͤfte verduͤnne und die Ausduͤnſtung 
foͤrdere, daß ſie alſo auch die feſten Theile mit der Zeit 
ſchwammig und locker zu machen vermoͤge u. f.; das Geſetz 
im e bleibt ſicher „(u) auch hat man aus ihm und 


O% © Kaͤſtners Erlaͤuterung der Halleyiſchen Metho⸗ 
de, die Waͤrme zu wee „Hamburg. Mona: ©. 
429. u. f. 

(t) Erells Verſuche über das Vermögen der Pflanzen und 
Thiere, Waͤrme zu erzeugen und zu vernichten, Helmſt. 
1778. Crawford's Verſuche uͤber das Vermoͤgen der 
Ihen er hervorzubringen, Philol. transact. Vol. 71. 
. 8: ’ 

(u) ©. Bonnie Pathologie, Cap. V. X. etc. eine Logik 
aller Pathologieen. 
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feinen Sehmfis, der Kälte, RE phyſtologiſche 
Phänomene ſchon erklärt; (x) allgemeine Rn 
die man aus Einem ſolchen Principium oder gar nur aus 
einem Theil deſſelben, der Erſchlaffung, der Ausdünſtung 
| u; auf ganze Völker und Weltgegenden, ja auf die fein⸗ 
ſten Verrichtungen des menſchlichen Geiſtes und die zufaͤl⸗ 
ligſten Einrichtungen der Geſellſchaft machen wollte; je 
ſcharfſinniger und ſyſtematiſcher der Kopf iſt, der dieſe Fol- 


gerungen durchdenkt und reihet, deſto gewagter ſind fie, 


Sie werden beinah Schritt vor Schritt durch Beiſpiele aus 
der Geſchichte oder ſelbſt durch phyſtologiſche Gruͤnde wi⸗ 
derlegt; weil immer zuviel und zum Theil gegenſeitige Kraͤf. 
te neben einander wirken. Selbſt dem großen Montes 
quien hat man den Vorwurf gemacht, daß er feinen kli⸗ 
matiſchen Geiſt der Geſetze auf das trügliche Experiment 
einer Schoͤpszunge gebauet habe. — Freilich ſind wir ein 
bildſamer Thon in der Hand des Klima; aber die Finger 
deſſelben bilden ſo mannichfalt, auch ſind die Geſetze, die 
ihm entgegen wirken, ſo vielfach, daß vielleicht nur der Ge⸗ 
nius des Menſchengeſchlechts das Verhaͤltniß aller Kan 5 
Kräfte! in eine Gleichung zu e dermdches 5 


* * 


* 


Nicht Hi und Kaͤlte iſts allein, was aus der duft 
auf uns wirket; vielmehr iſt fie nach den neuern Bemerkun⸗ 
gen ein großes Vorrathshaus andrer Krafte , die ſchaͤdlich 
und guͤnſtig ſich mit uns verbinden. In ihr wirkt der elek⸗ 
triſche Feuerſtrom, dies maͤchtige und in ſeinen animali⸗ 
ſchen Einfluͤſſen uns noch faſt unbekannte Weſen: denn ſo 
wenig wir die innern We ſeiner Natur kennen: : fo Das 


/ 


S. . Caſttllon, Falconer; eine 
Menge ſchlechterer Schriften, Elprit des rations, Phyli- 
que de l’hiftoire etc. zu geſchweigen. 
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wiſſen wir, wie der menſchliche Kötpet es aufnimmt und 8 | 


verarbeitet. Wir leben vom Hauch der Luft! allein der 
Balſam in ihr, unſre Lebensſpeiſe, it uns ein Geheimniß. | 


Fügen wir nun die mancherlei, beinah unnennbaren $ocal- 


beſchaffenbeiten ihrer Beſtandthelle nach den Ausduͤnſtungen 
aller Koͤrper ihres Gebietes hinzu; erinnern wir uns der 
Beiſpiele, wie oft durch einen unſichtbaren, boͤſen Saa⸗ 
men, dem der Arzt nur den Namen eines Miasma zu ge⸗ 
ben wußte, die ſonderbarſten, oft fuͤrchterliche und in Jahr⸗ 
tauſenden unaustilgbare Dinge entſtanden find; denken wir 
an das geheime Gift, das uns die Blattern, die Peſt, die 
Luſtſeuche, die mit manchem Zeitalter; verſchwindenden 
Krankheiten gebracht har, und erinnern uns, wie wenig 
wir, nicht etwa den Hermattan und Sammiel, den 
Sirdeco und den Nordoſtwind der Tatarei, fondern nur 
die Beſchaffenheit and Wirkung unfrer Winde kennen; ; wie 
viel mangelnde Vorarbeiten werden wir inne, ehe wir an 
eine phyſtologiſch⸗ pathologiſche, geſchweige an eine Klima⸗ 
kologie aller menſchlichen Denk ⸗ und Empfindungskraͤfte 
kommen koͤnnen. Auch hier indeffen bleibt jedem ſcharfſin⸗ 
nigen Verſuche ſein Kranz und die N, wird unſrer f 
Zeit edle Kraͤnze zu reichen haben. 9 


A 


* 
% NER 


Endlich die Höhe oder Tiefe eines Erdſtrichs, die Be⸗ 
ſchaffenheit deſſelben und ſeiner Produkte, die Speiſen und 
Getränke, die der Menſch genießt, die Lebensweiſe, der er 
folgt, die Arbeit, die er verrichtet, Kleidung, gewohnte 
Stellungen ſogar, Vergnuͤgen und Kuͤnſte, nebſt einem 
Heer audrer Umſtaͤnde, die in ihrer lebendigen Verbindung 
viel wirken; alle re gehören zum Gemaͤhlde des vielverän» 


4 


00 S. Gmelin über die neuern case in der ehre 8 
von der Luft, Verl. 170 n 
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dernden Klima. Welche Mentee vermag nun dieſes 
Chaos von Urſachen und Folgen zu einer Welt zu ordnen, 
in der jedem einzelnen Dinge, jeder einzelnen Gegend ſein 
Recht geſchehe und keins zuviel oder zu wenig erhalte? Das 
Einzige und Beſte iſt; daß man nach Hippokrates Wei⸗ 
5 ſe (2) mit ſeiner ſcharfſehenden Einfalt einzelne Gegenden 
75 klmatiſch bemerke und ſodann kangſam, langſam allgemei⸗ 
ne Schluͤſſe folgere. Naturbeſchreiber und Aerzte find hier 
5 Phylicians, Schuͤler der Natur und des Philoſophen Sch“ 
rer; denen wir ſchon manchen Beitrag einzelner Gegenden 
zur allgemeinen Lehre der Klimate und ihrer Einwirkung 
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| auf den Menſchen auch für die Nachwelt zu danken haben. 


— Da hier aber von keinen ſpeciellen Bemerkungen die 
Rede ſenn kann: ſo wollen wir nur in einigen e 
* unfeen Gang verfolgen. | 


ERDE: REN Erde eine Kugel und das fe⸗ 
ſte Land ein Gebirge über dem Meer iſt: fo 
wird ee vielerlei Urſachen auf ihr eine kli⸗ 
matifche Gemeinſchaft befördert, die zum Le⸗ 
ben der Lebendigen gehoͤret. Nicht nur Tag und 
Nacht und der Reihentanz abwechſelnder Jahrszeiten ver ⸗ 

"ändern das Klima eines jeden Erdſtrichs periodiſch; fon⸗ 
dern der Streit der Elemente, die Gegenwirkung der Er⸗ 
de und des Meers, die Lage der Berge und Ebnen, die 
periodifchen Winde, die aus der Bewegung der Kugel, 
aus der Veränderung der Jahres ⸗ und Tageszeiten und 
aus ſo viel kleinern Urſachen entſpringen, unterhalten dieſe 
Geſundheitbringende Vermaͤhlung der Elemente, ohne wel⸗ 
che alles in Schlummer und Verweſung ſaͤnke. Es iſt Ei⸗ 
ne Armoſphaͤre, die uns umgiebe, Ein Elektriſches Meer, 
in dem wir leben; beide aber (und wahrſcheinlich der mag⸗ 

e Strom mit her) fun | in einer ewigen Bewegung. 


00 . Hippocrat. 5 aöre, locis et aquis, . den 


zweiten Theil der Abhandlung. Für mich der Hauptſchrift⸗ 125 


ſteller uͤber das Klima. 
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Das Meer dunſtet aus; die Berge ziehen an BR gießen 
Regen und Stroͤme zu beiden Seiten hinunter. So loͤſen 
die Winde einander ab: ſo erfüllen Jahre oder Jahrreihen 
die Summe ihrer klimatiſchen Tage. So heben und tra⸗ 
gen einander die verſchiednen Gegenden und Zeiten; alles 
auf unſrer Kugel ſteht in gemeinſamer Verbindung. Wär 
re die Erde platt oder haͤtte ſie die Wi nkelgeſtalt „von der 


die Sineſen traͤumten; freilich fo koͤnnte fie in ihren Ecken 


die klimatiſche Ungeſtalten naͤhren, von denen jetzt ihr regel⸗ 
maͤßiger Bau und ſeine mittheilende Bewegung nichts weiß. 
Um den Thron Jupiters tanzen ihre Horen im Reihentanz, 12 
und was ſich unter ihren Fuͤßen bildet, iſt zwar nur eine un⸗ 
vollkommene Vollkommenheit, weil Alles auf die Vereini⸗ 
gung verſchiedenartiger Dinge gebauet iſt; aber durch eine 
innre Liebe und Vermaͤhlung mit einander wird allenthalben 5 
das Kind der Natur e 0 i RR 

und one | 


25 Das ew h hee Land unſrer Erde | 
ift in Gegenden zuſammengedraͤngt, wo die 
meiſten lebendigen Weſen in der ihnen ge⸗ 
nuͤgſamſten Form wirken; dieſe Lage der 
Welttheile hat Einfluß auf ihrer aller Kli⸗ 
ma. Warum fängt im ſuͤdlichen Hemiſphaͤr die Kälte 
ſchon fo nahe der Linie an? der Maturphiloſoph antwortet; 
„weil daſelbſt ſo wenig Land iſt; daher die kalten Winde 
und Eisſchollen des Suͤdpols weit hinauf ſtroͤmen;« wir 
ſehen alſo unſer Schickſal, wenn das ganze feſte Land der 
Erde in Inſeln umhergeworfen waͤre. Jetzt waͤrmen ſich 
drei zuſammenhangende Welttheile an einander; das vierte, 
das ihnen entfernt liegt, iſt auch aus dieſer Urſache kalter, 
und im Suͤdmeer faͤngt, bald jenſeit der Linie, mit dem 
Mangel des Landes auch Mißgeſtalt und Verartung an. 
Wenigere Geſchlechter vollkommenerer Landthiere ſollten al⸗ 
ſo daſelbſt leben; das Suͤdhemiſphaͤr war zum großen 
Waſſerbehaͤltniß unſrer Kugel beſtimmt, damit das Nord⸗ 
bemiſphaͤr ein beſſeres Klima genoͤſſe. Auch geographisch 


— 


und klimatiſch ſollte das Menſchengeſchlecht ein zuſammen · 5 
wohnendes, nachbarliches Volk ſeyn, das ſo wie Peſt, 
Krankheiten und klimatiſche Laſter auch e Warme 
und andre Wohlthaten einander ſchenkte. | 
; SE , e 4 
ic . Durch Cr Bas der ide an ie 1 
bir ge ward nicht nur für das große Mancher⸗ 
lei der Lebendigen das Klima derſelben, zahl ⸗ 
los veraͤndert: ſondern auch die Ausartung 
des Menſchengeſchlechts verhuͤtet, wie ſie 
verhütet werden konnte. Berge waren der Erde 
noͤthig; aber nur Einen Bergrücken der Mogolen und Ti⸗ 
betaner giebts auf derſelben; die hohen Cordilleras und ſo 
viel andre ihrer Bruͤder ſind unbewohnbar. Auch oͤde 
Wauͤſten wurden durch den Bau der Erde an die Gebirge 
ſelten: denn die Berge ſtehn wie Ableiter des Himmels da 
und gießen, ihr Fuͤllzorn aus in befruchtenden Strömen. 
Die oͤden Ufer endlich, der kalte oder feuchte Meeresabhang 
iſt allenthalben nur ſpaͤter entſtandenes Land, welches alſo 
auch die Menſchheit erſt ſpaͤter und ſchon wohlgenaͤhrt an 
Kräften beziehen durfte. Das Thal Quito war gewiß eher 
bewohnt als das Feuerland; Kaſchmire eher als Neuhol⸗ 
land er Nova Zembla. Die mittlere groͤßeſte Breite 
der Erde, das Land der ſchoͤnſten Klimate zwiſchen Meer 
und Gebirgen war das Erziehungshaus unſres Ge⸗ 
K en it noch jetzt der bewohnteſte Theil der 
Erde. — 
9 Nun me keine ragen daß, wie das Klima ein Jube⸗ 
griff von Kraͤften und Einfluͤſſen iſt, zu dem die Pflanze 
wie das Thier beitraͤgt, und der allen Lebendigen in einem 
wechſelſeitigen Zuſammenhange dienet, der Menſch, auch 
darin zum Herrn der Erde geſetzt fen, daß er es durch 
Kunſt Andre, Seitdem er das Feuer vom Himmel ſtahl 
und feine Fauſt das Eiſen lenkte, ſeitdem er Thiere und ſei⸗ 
ne Mitbruͤder ſelbſt zuſammen zwang und ſie ſowohl als die 
Pflanze zu ſeinem Dienſt erzog: hat 5 auf mancherlei 
Weiſe zur Vain deſſelben mitgewirket. Europa 
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war vormals ein feuchter Wald und andre jest eultivirte 4 


Gegenden warens nicht minder: es iſt gelichtet und mit dem 
Klima haben ſich die Einwohner ſelbſt geaͤndert. Ohne 
Polizei und Kunſt wäre Aegypten ein Schlamm des Nils . 
worden; es iſt ihm abgewonnen und ſowohl hier als im wei⸗ 
tern Aſt en hinauf hat die lebendige Schoͤpfung ſich dem 
kuͤnſtlichen Klima bequemet. Wir koͤnnen alſo das Men⸗ 
ſchengeſchlecht als eine Schaar kuͤhner, obwohl kleiner Rie⸗ 
ſen betrachten, die allmaͤhlich von den Bergen herabſtiegen, 
die Erde zu unterjochen und das Klima mit ihrer ſchwachen 
| Fauſt zu veraͤndern. Wie weit ſie es darin gebracht 1 
mögen wird uns die Zukunft lehren. 


us Iſts endlich erlaubt, uͤber eine Sache 5 die ſo gang 
auf einzelnen Fällen des Orts und der Geſchichte ruhet, ee 
was allgemeines zu ſagen: fo ſetze ich verändert einige Cau⸗ 
telen her, die Baco zu feiner Geſchichte der Revolutionen 
giebet. (a) Die Wirkung des Klima ſerſtreckt ſich zwar 
auf Koͤrper allerlei Art, vorzuͤglich aber auf die zaͤrtern, die 
Feuchtigkeiten, die Luft und den Aether. Sie verbreitet 
ſich vielmehr auf die Maſſen der Dinge, als auf die Indi⸗ 
viduen; doch auch auf dieſe durch ſene. Sie gebt nicht 
auf Zeitpunkte ſondern herrſcht in Zeiträumen „wo ſie oft 
ſpaͤt und ſodann vielleicht durch geringe Umſtaͤnde offenbar 
wird. Endlich: das Klima zwinget nicht, ſondern es nei⸗ 
get: es giebt die unmerkliche Difpofition, die man bei ein» 
gewurzelten Voͤlkern im ganzen Gemaͤhlde der Sitten und 


Lebensweiſe zwar bemerken, aber 5 ſchwer, inſonder⸗ 


heit abgetrennt, zeichnen kann. Vielleicht findet ſich 


einmal ein eigner Reiſender, der ohne Vorurtheile und 


Uebertreibungen für den Geiſt des Klima reifen 
Unſre Pflicht iſt jetzt, vielmehr die lebendigen Kraͤfte 
zu bemerken, fuͤr die jedes Klima geſchaffen iſt und 
die ſchon durch ihr alen es eiche e 
und aͤndern. 2 


* 


(a) Baco de augm. ſcient. l. 3. 


t 
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I Die energie Kraft iſt die Mutter 5 
eiter Bildungen auf der Erde, der das Kli⸗ 773 
Pia} EN oder freundlich nur zuwirket. 835 


1485 Wer zum erſtenmal das Wunder der Schoͤpfung eines 5 
. lebendigen Weſens ſaͤhe: wie wuͤrde er ſtaunen! (b) Aus 
Kuͤgelchen, zwiſchen welchen Säfte ſchießen, wird ein le⸗ 
bender Punkt und aus dem Punkt erzeugt ſich ein Ge⸗ 
ſchoͤpf der Erde. Bald wird das Herz ſichtbar und faͤngt 
an, ſo ſchwach und unvollkommen es ſey, zu ſchlagen: 
das Blut, das vor dem Herzen da war, faͤngt an, ſich 
zu roͤthen: bald erſcheinet das Haupt: bald zeigen ſich 
Augen, Mund, Sinne und Glieder. Noch iſt keine 
Bruſt da und ſchon iſt Bewegung in ihren innern Theilen: 
noch ſind die Eingeweide nicht gebildet und das Thier oͤff⸗ 
net den Schnabel. Das kleine Gehirn it außerhalb dem 
Kopf, das Herz noch außer der Bruſt, wie ein Spinnen⸗ 
gewebe ſind Ribben und Beine; bald zeigen ſich Fluͤgel, a 
. Füße, Zehen, Hüften, und nun wird Das Lebendige wei⸗ 
ter genaͤhret. Was blos war, bedecket ſich: die Bruſt, =. 
das Hirn ſchließen ſich zu; Magen und Eingeweide han⸗ 
gen noch hinunter. Auch dieſe bilden ſich endlich, je mehr 
die Materie verzehrt wird: die Haͤute ziehn ſich zufammen 
und hinauf: der Unterleib ſchließt ſich: das Thier iſt be⸗ 
reitet. Es ſchwimmt jetzt nicht mehr, ſondern es liegt: 
bald wachet, bald ſchlaͤft es: es regt ſich, es ſchlaͤft, es 
ruft, es ſuchet Ausgang und kommt, in allen Theilen 
ganz und völlig, ans Licht der Welt. Wie würde der, 
der dies Wunder zum erſtenmal ſaͤhe, es nennen? Da 
iſt, wuͤrde er ſagen, eine lebendige, organſſche 
Kraft; ich weiß nicht, woher ſie gekommen? noch was ſie 
in ihrem Innern ſey? aber daß fie da ſey, daß fie le⸗ 
be, daß ſie organiſche Theile ſich aus dem Chaos ei⸗ 
ner homogenen Materie zueigne, das iebe ich, das iſt 
unlaͤugbar. | 


(b) ©. Harvei de Bu animal. c. . Wolfs . er 
nerat. u. f. | 
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5 Bemerkte er ferner und nabe, daß 195 dieser or⸗ 
ganiſchen Theile gleichſam actu, in eigner Wirkung ges 
bildet werde: das Herz erzeuge ſich nicht anders, als 
durch eine Zuſammenſtroͤmung der Kanaͤle, die ſchon 
vor ihm waren: ſobald der Magen fi chtbar werde, ha⸗ 
be er Materie der Verdauung in ſich. So alle Adern, 
alle Gefaͤße: das Enthaltne war vor dem Enthalten⸗ 
den, das Fluͤſſige vor dem Feſten, der Geiſt vor dem 
Koͤrper da, in welchen jener ſich nur kleidet. Bemer⸗ 
ket er dies; (o) was würde er fagen, als, daß die 
unſichtbare Kraft nicht willkuͤhrlich bilde, ſondern daß 
ſie ſich ihrer innern Natur nach gleichſam nur offen⸗ 
bare. Sie wird in einer ihr zugehoͤrigen Maſſe ſicht⸗ 
bar, und muß, wie und woher es auch ſey, den 
Typus ihrer Erſcheinung in ihr ſelbſt 
haben. Das neue Gefhöpf iſt nichts als eine wirk⸗ 
lich gewordene Idee der ſchaffenden Natur, die immer 
b nur thaͤtig denket. 5 
TFuͤhre er fort und bemerkte, daß was die Schoͤ⸗ 
pfung befördert, muͤtterliche oder Sonnenwaͤrme ſey, 
daß das Ei der Mutter aber, aller vorhandenen Ma⸗ 
terie und Waͤrme ungeachtet, ohne Belebung des Va⸗ 
ters keine lebendige Frucht gebe; was wuͤrde er muth⸗ 
maßen, als: das Principium der Waͤrme koͤnne mit 
dem Prineipium des Lebens, das es befördert, zwar 
verwandt ſeyn eigentlich aber muͤſſe in der Vereini«⸗ 
gung zweier lebendigen Weſen die Urſache liegen, die dieſe 
organische Kraft in Wirkſamkeit ſetzt, dem todten Chaos 
der Materie lebendige Form zu geben. So ſind wir, ſo 
ſind alle lebende Weſen gebildet: jedes nach der Art ſei⸗ 
ner Organiſation; alle aber nach dem unverkennbaren 
Geſetz Einer Analogie, die durch alles Lebendige ünſeer 
Erde herrſchet. 
Endlich, wenn er erführk daß dieſe lebendige Kraft 
das ausgebildete Geſchoͤpf nicht verlaſſe, ſondern ſich in 


(c) Wolfs theor. generat, pag. 169. b. 180 216. 
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mehr ſchaffend, „denn es iſt erſchaffen, aber erhaltend, be⸗ 
a nahrend. Sobald es auf die Welt tritt „verrich⸗ 
tet es alle Lebensverrichtungen „ zu welchen, ja zum Theil 
in welchen es gebildet ward; der Mund oͤffnet ſich, wie 
Oeffnung ſeine erſte Gebehrde war, und die Lunge ſchoͤpft 

Altbem: die Stimme ruft, der Magen verdauet, die Lip⸗ 
pen ſaugen: es waͤchſt, es lebt, alle innern und aͤußern 
Theile kommen einander zu Huͤlfe: in einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Thaͤtigkeit und Mitleidenheit ziehen ſie an, werfen 
aus, verwandeln in ſich, helfen einander in Schmerzen 
„and Krankheit auf tauſendfaͤltig wunderbare, unerforſchte 
Weiſe. Was wuͤrde, was koͤnnte jeder, der dies zuerſt 
bemerkte ’ ſagen, als: die eingebohrne, genetiſche Lebens⸗ 
kraft iſt in dem Geſchoͤpf, das durch ſie gebildet worden, 
in allen Theilen und in jedem derſelben nach ſeiner Weiſe, 
d. i. organiſch noch einwohnend. Allenthalben iſt ſie 
ihm aufs vielartigſte gegenwaͤrtig; da es nur durch ſie 
ee Ganze is was ſich ankle Bu ar 
DM et. 5 8 


5 05 dieſe gebenskraft 11 05 wir alle 5 uns: in Ge⸗ 
Funbpei und Krankheit ſtehet fie uns bei, aßimilirt gleich- 
artige Theile „ſondert die Fremden ab, ſtoͤßt die feindli- 
chen weg, fie ermattet endlich im Alter und lebt in einigen 
Theilen noch nach dem Tode. Das Vernunftvermoͤgen 


unſerer Seele iſt fie nicht: denn dieſes hat ſich den Koͤrper, 
den es nicht kennet, und ihn nur als ein unvollkommenes, 


fremdes Werkzeug ſeiner Gedanken braucht, gewiß nicht 

ſelbſt gebildet. Verbunden iſt es indeß mit jener Lebens 

kraft, wie alle Kraͤfte der Natur in Verbindung ſtehen: 
denn auch das geiſtige Denken hangt von der Organiſation 
und Geſundheit des Koͤrpers ab, und alle Begierden und 
Triebe unſres Herzens ſind von der animaliſchen Waͤrme 
untrennbar. — — Alle dies find facta der Natur, die 
keine Hypotheſe umſtoßen, kein ſcholaſtiſches Wort vernich⸗ 
ten kann: ihre Anerkennung iſt die aͤlkeſte Pblloſophie der | 
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Erde, wie fi e auch wohrſchennlch die legte ſeyn ven 6h. 
So gewiß ichs weis, daß ich denke, und kenne doch meine 
denkende Kraft nicht: fo gewiß empfinde und ſehe ichs, dax 
ich lebe, wenn ich gleich auch nie weiß, was Lebenskraft 
ſey. Angebohren, organiſch, genetiſch iſt dies Vermoͤ⸗ 
gen; es if der Grund meiner Naturkraͤfte, der innere Ge⸗ 
nius meines Daſeyns. Aus keiner andern Urſache iſt der 


| Menſch das vollkommenſte Weſen der Erdeſchoͤpfung „als 5 


weil die feinſten organiſchen Kraͤfte, die wir kennen, bei 


ihm in den feinſten Werkzeugen der Organiſation einwoh⸗ 


nend wirken. Er iſt die vollkommenſte animaliſche 


Pflanze, ein eingebohrner Genius in einer schlich 
0 1 ! en 
- 0 * | 518 
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Sind unfre Grundſaͤtze bisher richtig geweſen, wie 
ſie ſich denn auf unſtreitige Erfahrungen gruͤnden: ſo kann 


auch keine Verartung unſres Geſchlechts vorgehen, ohne 


eigentlich durch dieſe organiſchen Kraͤfte. Was auch das 


Klima wirke; jeder Menſch, jedes Thier, jede Pflanze hat 


ihr eignes Klima: denn alle aͤußern Einwirkungen nimmt 


jedes nach ſeiner Weiſe auf und verarbeitet ſie organiſch. ö 
Auch in der kleinſten Fiber leidet der Menſch nicht wie ein | 
Stein, nicht wie eine Waſſerblaſe. Laſſet uns einige 


Stufen oder Schattierungen dieſer Verartung bemerken. 


Diͤe erſte Stufe der Verartung des menſchlichen 
Geſchlechts zeiget ſich in den zußern en nicht als ob 


* 


(d) e Ariſtoteles, Gate RD 


Boile, Stahl, Glißon, Gaubius, Albin und fo 
viele andre der groͤßten Beobachter oder Weltweiſen des 
menſchlichen Geſchlechts haben, gezwungen von Erfahrung 
gen, dies thaͤtige Lebensprincipium angenommen, und nur 


mit mancherlei Namen benannt, oder einige. derfelben es 


von en Kräften nicht genug geſondert. 
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wohnende Kraft von innen heraus wirket. Durch den 
wunderbarſten Mechani smus ſtrebt fie, aus dem Körper zu 
1 treiben, was ihr hinderlich und fremd iſt; die erſten Ver⸗ 
änderungen ihres organiſchen Baues muͤſſen alſo an den 
Grenzen ihres Reichs ſichtbar werden, und ſo betreffen die 


auffallendſten Varietaͤten des Menſchengeſchlechts nichts 5 
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die hir ſich 10 eh wirkten: ſondern weil die uns ein⸗ | 


als Haut und Haare. Die Natur ſchuͤtzte ihr inneres we⸗ 


ſentliches Gebilde und ſchaffte die beſchwerende Materie ſo 
| weit hinaus ‚ als fie es zu thun vermochte. 


— 


Griff die veränderte Äußere Macht weiter: ſo gegen 


f 0 ihre Wirkungen auf keinen andern Wegen, als auf 
denen die lebendige Kraft ſelbſt wirket, auf den Wegen 
der Nahrung und Fortpflanzung. Der Neger 
wird weiß gebohren; die Theile, die ſich bei ihm zuerſt 


ſchwaͤrzen (e), ſind ein offenbares Kennzeichen, daß das 


Miasma ſeiner Veraͤnderung, das die aͤußere Luft nur ent⸗ 


wickelt, genetiſch wirke. Nun zeigen uns die Jahre der 


Mannbarkeit ſowohl , als eine Schaar von Erfahrungen 
an Kranken, welch ein weites Reich die Kraͤfte der Nah⸗ 
rung und Fortpflanzung in menſchlichen Körper haben. 
Die entferntſten Glieder ſtehn durch ſie mit einander in 
Verbindung; und eben dieſe Glieder ſinds, die bei der 
Verartung der Voͤlker auch gemein iſchaftlich leiden. Außer 


der Haut und den Geſchlechts Theilen ſind daher Ohren, 


Hals und die Stimme, die Naſe, die Lippen, das Haupt 
u. f genau die Region, in welcher N die meiſten Veraͤn⸗ 
e zeigen. 


Endlich, da die Lebenskraft alle Theile zur Gene 


ſchaft bindet und die Organiſation ein vielverſchlungener 
Kreis iſt, der eigentlich nirgend Anfang und Ende findet: 
ſo wird begreiflich „daß die innigſte Hauptveränderung zu⸗ 
letzt auch in den feſteſten Theilen ſichtbar werden 
muͤſſe/ die vermoͤge der innern leidenden Kraft vom Schaͤ⸗ 


(e) S. 225. des Fönen öften Buchs. 
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del bis zum Fuß in ein andres Verhaltnis treten. Scher 


gehet die Natur an dieſe Verwandlung: auch bei Miß ge. 


burten, wo ſie in ihrem Kunſtwerk gewaltſam geftört wird, 


hat ſie wunderbare Wege der Erſtattung, wie ein geſchlag⸗ 
ner Feldherr eben im Ruͤckzuge die meiſte Weisheit zeiget. 


Indeſſen zeigen die verſchiednen Bildungen der Völker, daß 


auch dieſe, die ſchwerſte Verwandlung beim Menſchenge⸗ 


bilde moͤglich war: denn eben die tauſendfache Zuſammen⸗ f 


0 


den unnennbar⸗mannichfaltigen Mächten, die auf fie wir⸗ 


ſetzung und feine eee unſrer Maſchiene, ſammt 


ken, machten ſie moͤglich. Aber auch dieſe ſchwere Ver⸗ 
wandlung ward nur von innen heraus bewirket. Jahr⸗ 


hunderte lang haben Nationen ihre Koͤpfe geformt, ihre 5 
Naſen durchbort, ihre Füße gezwungen, ihre Ohren ver⸗ 


laͤngert; die Natur blieb auf ihrem Wege, und wenn ſie 
eine Zeitlang folgen, wenn fie den verzerreten Gliedern 


Saͤfte zufuͤhren mußte, wohin ſie nicht wollte; ſobald ſie 


konnte, gieng ſie ins Freie wieder und vollendete ihren 
vollkommenen Typus. Ganz anders, ſobald die Mißbil⸗ 


dung genetiſch war und auf Wegen der Natur wirkte; hier 
vererbten ſich Mißbildungen, ſelbſt an einzelnen Gliedern. 


Sage man nicht, daß Kunſt oder die Sonne des Negers 


Naſe geplattet habe. Da die Bildung dieſes Theils mit 


der Konformation des ganzen Schaͤdels, des Kinns, des 


Halſes, des Ruͤckens zuſammenhaͤngt und das ſproſſende 
Ruͤckenmark gleichſam der Stamm des Baums iſt, an 


dem ſich die Bruſt und alle Glieder bilden; fo zeigt die ver- 


gleichende Anatomie genugſam (k), daß die Verartung die 
ganze Geſtalt angegriffen und ſich keiner dieſer feſten Thei⸗ 


le ändern konnte, ohne daß das Ganze verändert wurde. 


Eben daher gehet die Negergeſtalt auch erblich über, und 
kann nur genetiſch zuruͤckveraͤndert werden. Setzet den 
Mohren nach Europa: er bleibt, was er iſt: verheirathet 


ihn aber mit einer Weiſſen, und Eine e wird 


(f) S. Soͤmmering ho die koͤrperliche Serfoieenfe | 


des Mohren vom Europaͤer. Mainz, 1784. 
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| teh was et hindurch das bleichende 
Klima nicht wuͤrde gethan haben. So iſts mit den Bil. 

dungen aller Voͤlker; die Weltgegend veraͤndert ſie aͤußerſt 
langſam: durch die Vermiſchung mit fremden Nationen 
verſchwinden in wenigen Geſchlechtern alle eee 
Bee, lo Zuͤge. Aue 
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a "Gefälle es meinen desen, 905 1 Wege fortzu⸗ 0 
ot: ſo laſſet uns ihn noch einige Schritte verfolgen. 


4 Jedem Bemerkenden muß es aufgefallen ſeyn, 
daß in den unzaͤhlbarverſchiedenen Geſtal⸗ 
ten der Menſchen gewiſſe Formen und Ver— 
haͤltniſſe nicht nur wieder kommen, fondern 
auch ausſchließend zu einander gehoͤren. Bei 

Kuͤnſtlern iſt dies eine ausgemachte Sache, und in den 
Statuͤen der Alten ſiehet man, daß ſte dieſe Proportion . 
oder Symmetrie, wie ſie es nannten, nicht etwa nur in 
die Laͤnge und Breite der Glieder, ſondern auch in die har⸗ 
moniſche Bildung derſelben zur Seele des Ganzen festen. 
Die Charaktere ihrer Götter und Goͤttinnen, ihrer Juͤng⸗ 
linge und Helden waren in ihrer ganzen Haltung fo ber 
ſtimmt, daß man ſie zum Theil ſchon aus einzelnen Glie⸗ 
dern kennet und ſich keinem Gebilde ein Arm, eine Bruſt, 
eine Schulter geben läßt, die für ein andres gehoͤret. Der 
Genius eines einzeln lebendigen Weſens lebt in jeder dieſer 
Geſtalten, die er wie eine Hülle nur durchhaucht und ſich 
im kleinſten Maaß der Stellung und Bewegung, aͤhnlich 
dem Ganzen, charakteriſiret. Unter den Neuern hat der 
Polyklet unſres Vaterlandes Albrecht Dürer (g) das 
Maaß verſchiedner Be des Mache Koͤrpers 


(S) Albrecht Duͤrers 4 Bücher von menſchlicher Proportion. 
e 1528. 
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ſorgfältig 1 0 und jedem auge wird dabei offenbar, | 
daß die Bildung aller Theile ſich mit den Verhaͤltniſſen aͤn⸗ 
dre. Wie nun? wenn wir Dürers Genauigkeit mit 


dem Seelengefuͤhl der Alten verbaͤnden und die Verſchie · "| 


denheit menſchlicher Hautformen und Charaktere in ihrem 4 
/ zuſammenſtimmenden Gebilde ſtudirten? Mich duͤnkt, die 
Phyfiognomik träte damit auf dem alten natürlichen Weg, 
auf den fie ihr Name welſet, nach welchem ſie weder eine 


Etho⸗ noch Technognomik, fondern die Auslegerin der le? 
bendigen Natur eines Menſchen, gleich ſam die Dol⸗ 


merſcherin feines ſichtbargewordenen Genius ſeyn fol. Da 
fie in dieſen Schranken der Analogie des Ganzen, das 
auch im Antlitz das ſprechendſte iſt, ſtets treu bleibt: ſo 
muß die ei ihre Schwein, die Phyſiologie und 
Semiotik i hre Mithelferka und Freundin werden: denn die 
Geſtalt des Menſchen iſt doch nur eine Huͤlle des innern 
Triebwerks, ein dafs Ganze, wo jeder 
Buchſtab zwar zum Wort gebdrt, aber nur das ganze 
Wort einen Sinn giebt. Im gemeinen Leben brauchen 
und üben wir die Phyſiognomik alfoz der geuͤbte Arzt ſie⸗ 
het, welchen Krankheiten der Menſch ſeinem Bau und Ge⸗ 
bilde nach unterworfen ſeyn koͤnne, und das phyſt iognomi⸗ 
ſche Auge, ſelbſt der Kinder, bemerkt die natürliche are 3 
(Qusis) des Menſchen in ſeinem Gebilde, d. i. die Geſtalt, 
in der All) fein Genius offenbaret. 3 
Ferner. Sollten ſich nicht dieſe Formen, 
dieſe Harmonieen zuſammentreffender Theile 
bemerken und als Buchſtaben gleichſam in ein 
Alphabet bringen laſſen? se werden die⸗ 
ſe Buchſtaben nie werden: denn das iſt auch kein Alpha⸗ 
bet irgend einer Sprache; zur Ebert der menſchli⸗ 
chen Natur aber in ihren Hauptgeſtalten wuͤrde durch ein 
ſorgſames Studium dieſer lebendigen Säulenordnungen 
unſres Geſchlechts gewiß ein weites Feld geoͤffnet. 
Schraͤnkte man ſich dabei nicht auf Europa ein, und nähe 
me noch weniger unſer gewohntes Ideal zun: Muſter aller 
Geſundheit und Schoͤnbeit; ; ſondern verfolgte die lebendige 


Natur 
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* Natur ua der Erde, in welchen eh zuſam⸗ 

a menſtimmender Theile ſie ſich hie und da mannichfaltig und 
immer ganz zeige; ohne Zweifel wuͤrden zahlreiche Entde⸗ 
ckungen uͤber den Concentus und die Melodie lebendiger 
Kräfte im Bau des Menſchen der Lohn dieſer Bemerkungen 


werden. Ja vielleicht wuͤrde uns dies Studium des na⸗ 


kuͤrlichen Conſenſus der Formen im menſchlichen Körper 
weiter führen als die ſo oft und faſt immer mit Undank be⸗ 
arbeitete Lehre der Complexionen und Temperamente. Die 
ſcharfſinnigſten Beobachter kamen in dieſer nicht welt, weil 
zu dem Mannichfaltigen, das bezeichnet werden ſollte, ihnen 
F e Alphabet der Bezeichnung fehlte. (h) 


| So wie nun bei einer ſolchen bildlichen Ge⸗ 
ſchichte der Formung und Verartung des 
Menſchengeſchlechts die lebendige Phyſiologie allent⸗ 
Halben die Fackel vortragen muͤßte: ſo wuͤrde in ihr auch ö 
Schritt vor Schritt die Weisheit der Natur ſichtbar, die 
nicht anders als nach Einem Geſetz der tauſendfach erſtat⸗ 
tenden Guͤte Formen bildet und abaͤndert. Warum z. B. 


ſonderte die ſchaffende Mutter Gattungen ab? zu keinmnmm 


andern Zweck, als daß ſie den Typus ihrer Bildung deſto 
vollkommener machen und erhalten koͤnnte. Wir wiſſen 
nicht, wie manche unſrer jetzigen Thiergattungen in einem 
fruͤhern Zuſtande der Erde näher an einander gegangen ſeyn 
moͤgen; aber das ſehen wir, ihre Grenzen ſind jetzt 
genetiſch geſchied en. Im wilden Zuſtande paaret 
ſich kein Thier mit einer fremden Gattung, und wenn die 
zwingende Kunſt der Menſchen oder der üppige Muͤſſiggang, 
an dem die gemaͤſteten Thiere Theil nehmen, auch ihren 
ſonſt ſichern Trieb verwildern: fo laͤßt doch in ihren unwan⸗ 
delbaren Geſetzen die Natur von der uͤppigen Kunſt ſich nicht 
uͤberwinden. Entweder iſt die Vermiſchung ohne Frucht, 
oder die erzwungene Baſtardart pflanzt ſich nur unter ven. / 


hh) Sehr ſt fimpfifieirt finde ich dieſe Lehre in Metzger s ver: 
miſchten Schriften Th. 1. Auch Rainer Ae 
„andern haben darin ihre anerkannten Verdienſte. 
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naͤchſten Gattungen weiter. Ja bei Bor Baffardarten 
felbft ſehen wir die Abweichung nirgend als an den aͤußerſten 
Enden des Reichs der Bildung, genau wie wir ſie bei der 
Verartung des Menſchengeſchlechts beſchrieben haben; 


haͤtte der innere, weſentliche Typus der Bildung Mißgeſtalt | 


bekommen muͤſſen: ſo wäre kein lebendiges Geſchoͤyf ſubſi⸗ 


ſtent worden. Weder ein Centaur alſo, noch ein Satyr, 


weder die Scylla noch die Meduſe kann nach den innern Ges 


ſetzen der ſchaffenden Natur und des genetiſchen e 
en jeder Gattung ſich erzeugen. Lars 


Das feinſte Mittel ende 3 


die in Vielartigkeit und Beſtandheit der 
Formen in ihren Gattungen verband, iſt die 


Schoͤpfung und Paarung zweier Geſchlechter. i 


Wie wunderbarfein und geiſtig miſchen ſich die Zuͤge beider 
Eltern in dem Angeſicht und Bau ihrer Kinder! als ob 
nach verſchiedenen Verhaͤltniſſen ihre Seele ſich in fie gegofe 
fen und die kauſendfaͤltigen Naturkraͤfte der Organiſation 
ſich unter dieſelben vertheilt haͤtten. Daß Krankheiten und 
Zuͤge der Bildung, daß ſogar Neigungen und Diſpoſitio⸗ 


nen ſich forterben, iſt Weltbekannt; ja oft kommen wun⸗ 
derbarer Weiſe die Geſtalten lange verſtorbener Vorfahren N 


aus dem Strom der Generation wieder. Eben fo unläug« 
bar, obgleich ſchwer zu erklaͤren iſt der Einfluß muͤtterlicher 


Gemuͤths ⸗ und deibeszuſtaͤnde auf den Ungebohrnen, deſſen 


Wirkung manches traurige Beiſpiel lebenslang mit ſich traͤ⸗ 
get. — — Zwei Ströme des Lebens hat alſo die Natur 
zuſammengeleitet, um das werdende Geſchoͤpf mit einer 
ganzen Naturkraft auszuſtatten, die nach den Zuͤgen bei⸗ 


der Eltern jetzt in ihr ſelbſt lebe. Manches verſunkne Ge⸗ f 


ſchlecht iſt durch Eine geſunde und froͤhliche Mutter wieder 
emporgehoben: mancher entEräftere Juͤngling mußte im 
Arm feines Weibes erſt ſelbſt zum lebenden Naturgeſchoͤpf 
erweckt werden. Auch in der genialiſchen Bildung der 


Menſchheit alſo iſt Liebe die maͤchtigſte der Goͤttinnen: ſie 
veredelt Geſchlechter und hebt die geſunknen wieder empor: 


2 


eine ar der Goethe, durch deren an das acht des 


menſchlichen Lebens hier truͤber, dort heller glaͤnzet. 


Nichts widerſtrebet bingegen dem bildenden Genius der 
Naturen mehr, als jener kalte Haß oder jene widrige Con⸗ 
venienz, die aͤrger als Haß iſt. Sie zwingt Menſchen zu- 

. die nicht fuͤr einander gehoͤren, und verewigt 
elende, mit ſich ſelbſt dis harmoniſche Geſchoͤpfe. Kein 
| Thier en je ſo ier als 0 rn Entattung der 
r . 2 15 


Satufummetungm. über den Zwiſt der Gene 
e e ſis und des Klima. 


| "ar ich nicht ſo iſt mit van was bisher wenigſtens an⸗ 

deutend geſagt worden, der Anfang einer Grenzlinie zu les 

berſicht dieſes Streits gezogen worden. Niemand z. B. 
wird verlangen, daß in einem fremden Klima die Roſe eine 
Lilie, „der Hund ein Wolf werden ſoll: denn die Natur hat 
genaue Grenzen um ihre Gattungen gezogen und laͤßt ein 
Geſchoͤpf lieber untergehen, als daß es ihr Gebilde weſent⸗ 
lich verruͤcke oder verderbe. Daß aber die Roſe verarten, 
daß der Hund etwas Wolfartiges an ſich nehmen koͤnne; 
dies iſt der Geſchichte gemaͤß und auch hier gehet die Verar⸗ 
tung nicht anders vor, als durch ſchnelle oder langſame Ge⸗ 
walt auf die gegenwirkende organiſchen Kraͤfte. Beide 
Streitfuͤhrende Maͤchte ſind alſo von großer Wirkung; nur 
jede wirket auf eigne Art. Das Klima iſt ein Chaos von 
Urſachen, die einander ſehr ungleich, alſo auch langfam und 
verſchiedenartig wirken, bis fie etwa zuletzt in das Innere 
eindringen und dieſes durch Gewohnheit und Geneſis ſelbſt | 
aͤndern; die lebendige Kraft widerſtehet lange, ſtark, ein⸗ 
artig und nur ihr ſelbſt gleich; 0 2 indeſſen en nicht uns 
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nen auch mit der Zeit bequemen. eee 
Statt eines weitern Zwiſts im Allgemeinen wuͤnſchte ich 


abhängig von äußern wehen ii: ſo m fie 6 ig» 


alſo lieber eine belehrende Unterſuchung im Einzelnen, zu der 


uns das Feld der Geographie und Geſchichte eine große N 


Erndte darbeut. Wir wiſſen z. E., wenn dieſe Portugieſi⸗ 
ſche Colonien nach Afrika, jene Spaniſchen, Hollaͤndiſchen, 
Engliſchen, Deutſchen nach Oſtindien und Amerika gewan⸗ 
dert find, was an einigen derſelben die Lebensart der Einge⸗ 


bohrnen, an andern die fortgeſetzte Lebensweiſe der Europaͤer i 
fuͤr Wirkung gehabt u. f. Haͤtte man dieſes alles genau un⸗ 


terſucht: fo fliege man zu aͤltern Uebergoͤngen, z. B. der 
Malayen auf den Inſeln „der Araber in Afrika und Oſtin⸗ 
dien, der Türken in ihren eroberten Landern, ſodann zu den 

ſtogolen, Tatarn und endlich zu dem Schwarm von Na⸗ 
lente, die in der großen Voͤlkerwanderung Europa uͤber⸗ 


deckten. Nirgend vergaͤße man, aus welchem Klima ein ö 


Volk kam, welche Lebensart es mitbrachte, welches Land es 
vor ſich fand, mit welchen Voͤlkern es ſich vermiſchte, wel⸗ 


che Revolutionen es in ſeinem neuen Sit durchlebt hat. 


Wuͤrde dieſer unterſuchende Caleul durch die gewiſſern Jahr⸗ 
hunderte fortgeſetzt: ſo ließen ſich vielleicht auch Schluͤſſe 


auf jene altern Voͤlkerzuͤge machen, die wir nur aus Sagen 


alter Schriftſteller oder aus Uebereinſtimmungen der My⸗ 


thologie und Sprache kennen: denn im Grunde ſind alle 


oder doch die meiſten Nationen der Erde früher oder fpäter 
gewandert. Und fo bekaͤmen wir, mit einigen Charten zur 
Anſchauung, eine phyſiſch-geographiſche Ge⸗ 


ſchichte der Abſtammung und Verartung unſ⸗ 
res Geſchlechts nach Klimaten und Zeiten, die Schrite 


vor Schritt die wichtigſten Reſultate gewähren muͤßte. 


Ohne dem forſchenden Geiſt, der dieſe Arbeit unter» 


naͤhme, vorzugreifen „ ſetze ich aus der neuern Geſchichte ei⸗ 
nige wenige Erfahrungen her: kleine Erempel meiner vor⸗ 
hergehenden Unterſuchung. 

1. Alle zu ſchnelle, zu raſche Uebergänge 
in ein EINER Hemiſphaͤr und Kli- 


* 
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m ma find ai: Nation orte worden: 
denn die Natur hat nicht vergebens ihre Grenzen zwiſchen 


weit entfernten Laͤndern gezogen. Die Geſchichte der Erobe⸗ 
rungen ſowohl als der Handelsgeſellſchaften, am meiſten 
aber der Miſſionen müßte ein trauriges und zum Theil laͤ⸗ 
cherliches Gemaͤhlde geben, wenn man dieſen Gegenſtand 


mit ſeinen Folgen auch nur aus eignen Relationen der Ue⸗ 


bergegangenen unpartheiiſch hervorholte. Mit grauſendem 


Abſcheu lieſet man die Nachrichten von manchen Europaͤi⸗ 


ſchen Nationen, wie fie, verſunken in die frechſte Ueppigkeit 


und den fuͤhlloſeſten Stolz, an Leib und Seele entarten und 


ſelbſt zum Genuß und Erbarmen keine Kraͤfte mehr haben, 
Aufgeblaͤhete Menſchenlarven find fie, denen jedes edle, thaͤ⸗ 


lige Vergnuͤgen entgeht und in deren Adern der vergeltende 


Tod ſchleichet. Rechnet man nun noch die Ungluͤckſeligen 


dazu, denen beide Indien Haufenweiſe ihre Grabſtaͤte wur⸗ 


den, lieſet man die Geſchichte der Krankheiten fremder 


g Welttheile, die die Engliſchen, Franzöͤſiſchen und Hollaͤndi⸗ 


ſchen Aerzte beſchreiben, und ſchauet denn in die frommen 


Miſſionen, die ſich fo oft nicht von ihrem Ordenskleide, von 


ihrer Europaͤiſchen Lebens weiſe trennen wollten, welche lehr⸗ 


reichen Reſultate, die leider! auch zur Geſchichte der 
BR BEN? dringen ſich uns auf! 


2. Selbſt der Europaͤiſche Fleiß geftt ee⸗ 
ter Colonieen in andern Welttheilen vermag 


nicht immer die Wirkung des Klima zu aͤndern. 


In Nordamerika bemerkt Kal m, (i) kommen die Europaͤi⸗ 


ſchen Geſchlechter eher zu reifen Jahren, aber auch eher zum 


Alter und Tode als in Europa. Es iſt nichts ſeltnes, ſagt 


er, kleine Kinder zu ſehen, die auf die vorgelegten Fragen 


bis zur Verwunderung lebhaft und fertig antworten; aber 


auch die Jahre der Furopaͤer nicht erreichen. Achtzig oder 
neunzig Jahr ſind fuͤr einen in Amerika gebohrnen Europaͤer 
ein ſeltnes Beiſpiel, da doch die erſten Einwohner oft ein ho⸗ 
hes Alter erlebten: 2 auch die in Europa gebohrnen werden 


6 ) Singifge FRE von u Reiſen Th. 10. 11. hin und wieder. 
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gemeiniglich viel alter, als die von Europäͤſchen Eltern in 

Amerika erzeugten. Die Weiber hoͤren fruͤher auf, Kinder 
zu gebaͤhren, einige ſchon im dreiſſigſten Jahr: auch bemerkt 
man bei allen Europaͤiſchen Colonien, daß die dort oder hier 
gebohrnen fruͤhe und vor der Zeit ihre Zaͤhne verlieren, da 
die Amerikaner ſchoͤne, weiße und unbeſchaͤdigte Zaͤhne bis 
an ihr Ende behalten. Mit Unrecht hat man dieſe Stellen 
auf die Ungeſundheit des alten Amerika gegen ſeine eignen 
Kinder gezogen; nur gegen Fremdlinge wars dieſe Stief⸗ 
mutter, die, wie es auch Kalm erklaͤrt, mit andrer Con⸗ 
eig und Lebensweiſe in feinem Schoos leben. 
RN, Man denke nicht, daß die Kunſt der 

Menſchen mit ſtuͤr mender Willkuͤhr einen frem⸗ ; 
den Erdtheilſogleich zueinem Europa umſchaf⸗ 
fen koͤnne, wenn ſie ſeine Waͤlder umhauet und ſeinen Bo⸗ 
den cultiviret: denn die ganze lebendige Schoͤpfung iſt im 
Zuſammenhange und dieſer will nur mit Vorſicht geaͤndert 
werden. Eben der Kalm berichtet aus dem Munde alter 
amerikaniſcher Schweden, daß durch die ſchnelle Ausrottung | 
der Wälder und Bebauung des Landes nicht nur das eßbare 
Gevoͤgel, das ſonſt in unzaͤhlicher Menge auf Waſſern und 
in Wäldern lebte, die Fiſche, von denen ſonſt Fluͤſſe und 
Baͤche wimmelten, die Seen, Baͤche, Quellen und Stroͤ⸗ 
me, der Regen, das dichte hohe Gras in den Waͤldern u. 
fe ſich ſehr vermindert; ſondern daß dieſe Ausrottung auch 
auf das Lebensalter, die Geſundheit und Jahrszeiten zu 
wirken ſcheine. Die Amerikaner, ſagt er, die bei Ankunft 
der Europaͤer ein Alter von hundert und mehrern Jahren zu⸗ 
ruͤckgelegt, erreichen jetzt oft kaum das halbe Alter ihrer 
Vaͤter; woran nicht blos der Menſchentoͤdtende Branntwein 
und ihre veränderte Lebensweiſe, ſondern wahrſcheinlich auch 
der Verluſt ſo vieler wohlriechenden Kraͤuter und kraͤftigen 
Pflanzen Schuld ſey, die jeden Morgen und Abend einen 
Geruch gaben, als ob man ſich in einem Blumengarten faͤn 
de. Der Winter ſey damals zeitiger, kaͤlter, geſunder und 
beftändiger geweſen; jetzt treffe der Frühling fpäter ein, und 
fen ;. wie die Jahrszeiten uberhaupt ‚„ unbeftändiger und ab · 
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wechſelnder. „So erzaͤhlt Kalm und wie local man die 
Nachricht einſchraͤnke, duͤrfte ſie doch immer zeigen, daß die 
Natur ſelbſt im beſten Werk, das Menſchen thun koͤnnen, 
dem Anbau eines Landes, zu ſchnelle, zu gewaltſame Ueber ⸗ 
gaͤnge nicht liebe. Die Schwäche der ſogenannten kultivir - 
ten Amerikaner in Mexico „ Peru P Paraguai Braſilien; 
ſollte ſie nicht unter andern auch daher kommen, daß man ih⸗ 
nen Land und Lebensart verändert hat, ohne ihnen eine Eu⸗ 
ropaͤiſche Natur geben zu koͤnnen oder zu wollen? Alle Na⸗ 
tionen, die in den Wäldern und nach der Weiſe ihrer Vaͤ⸗ 
ter leben, ſind muthig und ſtark, ſie werden alt und gruͤnen 
wie ihre Baͤume: auf dem gebaueten Lande, dem feuchten 
Schatten entzogen, ſchwinden ſie traurig dahin: Seele und 
Muth iſt in ihren Waͤldern geblieben. Man leſe z. B. die 
rührende Geſchichte der einſamen bluͤhenden Familie, die 
Dobritzhofer (6) aus ihrer Wildniß zog: Mutter und 
Tochter ſtarben bald dahin und beide riefen in Traͤumen ihren 
zuruͤckgebliebenen Sohn und Bruder fo lange nach ſich, bis 
er ohne Weh und Krankheit die Augen zuſchloß. Nur da⸗ 
durch wird es begreiflich, wie Nationen, die erſi tapfer, 
munter, herzhaft waren, in kurzer Zeit ſo weich werden konn⸗ 
ten, wie fie die Jeſuiten in Paraguai und die Reiſenden in 
Peru ſchildern: eine Weichheit, die dem Leſenden Schmerz 
erreget. Fuͤr die Folge der Jahrhunderte mag dieſe Ueber⸗ 
ſtrengung der Natur an einigen Orten ihre guten Wirkungen 
haben, (1) ob ich gleich, wenn fie allenthalben möglich wäre, 
auch hieran zweifle; fuͤr die erſten Geſchlechter aber ſowohl 
der Cultivatoren als der Cultivirten ſcheint dieſes nicht alſo: 
denn die Natur iſt allenthalben ein lebendiges Ganze und 
will ſanft befolgt und gebeſſert, nicht aber gewaltſam beherr⸗ 
ſchet ſeyn. Aus allen Wilden, die man ploͤtzlich ins Ger 
draͤng der Hauptſtaͤdte Europa's brachte, iſt nichts worden: 
von dem glänzenden Thurmknopf, auf den man fie feßte, 


0 Dobritzhofers Geſchichte der Abiponer Th. I. S. 114. 
) S. Williamſons Verſuch, die Urſachen des veränderten 
Klima zu erklaren: Berlin. Samml. Th. 7. e 
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| ſehnten ſie ſich wieder in ihre Ebne und ratet welten e un⸗ 71 


geſchickt und verderbet zu ihrer alten, ihnen nun auch unge · 
nießbaren Lebensweiſe wieder. Ein gleiches iſts mit der ge⸗ 
waltſamen eee der wilden Kmate durch Europäiſche 
Haͤ nde. 
hi O Soͤhne des Daͤdalus, ib Kreisel des Schickſals 
auf der Erde, wie viele Gaben waren in eurer Hand, auf 
menſchliche und ſchonende Art den Voͤlkern Gluͤck zu erzei⸗ 


gen; und wie hat eine ſtolze, ; troßige Gewinnſucht euch faſt 


allenthalben auf einen ſo andern Weg gelenket! alle An⸗ 
koͤmmlinge fremder Lander, die ſich mit den Eingebohrnen zu 
nationaliſiren wußten, genoſſen nicht nur ihre Liebe und 
Freundſchaft, ſondern fanden am Ende auch, daß die kli⸗ 
matiſche Lebensart derſelben ſogar unrecht nicht fen; ; aber wie 
wenige gab es ſolcher! wie ſelten verdiente ein Europaͤer den 
Lobſpruch der Eingebohrnen: ver iſt ein vernuͤnftiger 


Menſch, wie wir ſind!« Und ob ſich die Natur an jedem 


Frevel, den man ihr anthut, nicht raͤche? Wo ſind die Er⸗ 
oberungen, die Handlungsplaͤtze und Invaſionen voriger 
Zeiten, ſobald das ungleichartige Volk ins entfernte, frem⸗ 
de Land, nur raubend oder verwuͤſtend ſtreifte? Verwehet 
oder weggezehrt hat fie der ſtille Hauch des Klima und dem 
Eingebohrnen ward es leicht, dem Wurzelloſen Baum den 
letzten Druck zu geben. Dagegen das ſtille Gewaͤchs, das 
ſich den Geſetzen der Natur bequemte, nicht nur ſelbſt fort⸗ 
dauert, ſondern auch die Samenkoͤrner der Cultur auf einer 
neuen Erde wohlthaͤtig fortbreitet. Das folgende Jahr⸗ 


tauſend mag es entſcheiden, was unſer Genius andern Kli⸗ 


maten, was andre Klimate unſerm Genius genutzt oder ‚ge 
ſchadet haben? | 


J et ie re 7 eh See 
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komme und die veraͤnderlichen Eigenſchaften deſſelben auf 
unſerm weiten Erdrunde aus fremden, mangelhaften und 
zum Theil unſichern Nachrichten zu erforſchen wage. Der 
Metaphyſiker hat es hier leichter. Er ſetzt einen Begriff 
der Seele feſt, und entwickelt aus ihm, was ſich entwickeln 


läßt, wo und in welchen Zuſtaͤnden es ſich auch finde. 


Dem Philoſophen der Geſchichte kann keine Abſtraction, 


ſondern Geſchichte allein zum Grunde liegen, und er laͤuft 
Gefahr, truͤgliche Reſultate zu ziehen „ wenn er die zahllo⸗ 


fen facta nicht wenigſtens in einiger Allgemeinheit verbin- 
det. Indeſſen verſuche ich den Weg und kreuze, ſtatt des 


uͤberfliegenden Schiffes, lieber an den Kuͤſten: d. i. ich 


halte mich an gewiſſe, oder für gewiß geachtete facta, von 
denen ich meine Muthmaßungen ſon dre, und überlaffe es 
Gluͤcklichern, fie beſſer zu ordnen und zu gebrauchen. 


. 
— 


a Wi einem, der von den Wellen des Meere eine Schiffabre | 
in die Luft thun ſoll: fo iſt mir, da ich jetzt nach den Bil⸗ 
dungen und Naturkraͤften der Menſchheit auf ihren Geiſt 
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Die Sinnlichkeit unſres Geſchechts verändert 
| fich mit Bildungen und Klimaten; überall aber 
iſt ein menſchlicher Gebrauch der Sinne 995 
was A SIR en Ba 


10 


Nies Rationen, die kranken Albinos e etwa a diggen N 
haben ihre fünf oder ſechs menſchliche Sinne; die Unfül. 
baren des Diodorus, oder die taub- und ſtummen Völe 
ker ſind in der neuern Menſchengeſchichte eine Fabel. In⸗ 
deß, wer auf die Verſchiedenheit der aͤußern Empfindun⸗ 
gen auch nur unter uns Acht hat, und ſodenn an die zahl⸗ 
loſe Menge denkt, die in allen Klimaten der Erde lebet, 
der wird ſich hierbei wie vor einem Weltmeer finden, auf 
dem ſich Wogen in Wogen verlieren. Jeder Menſch hat 
ein eignes Maaß, gleichſam eine eigne Stimmung aller 
ſinnlichen Gefuͤhle zu einander, ſo daß bei außerordentli⸗ 
chen Fällen oft die wunderbarſten Aeußerungen zum Vor⸗ 
ſchein kommen, wie einem Menſchen bei dieſer oder bei 
jener Sache ſey. Aerzte und Philoſophen haben daher 
ſchon ganze Sammlungen, von eigenthümlich = fonderbaren 
Empfindungen, d. i. Idioſynkraſien gegeben, die oft fo ° 
ſeltſam als unerklaͤrlich ſind. Meiſtens merken wir auf ſol⸗ 1 
che nur in Krankheiten und ungewoͤhnlichen Zufaͤllen; im 
‚täglichen Leben bemerken wir ſie nicht. Die Sprache hat 
auch keinen Ausdruck fuͤr ſie, weil jeder Menſch doch nur 
nach feiner Empfindung ſpricht und verſtehet, verſchiednen 
Organiſationen alſo ein gemeinſchaftliches Maaß ihrer ver⸗ 
ſchiednen Gefuͤhle fehlet. Selbſt bei dem klaͤrſten Sinn, 


| € . | 283 
dem Geſicht, aͤußern f ch dieſe Verſchiedenheiten nicht nur 

in der Nähe und Ferne, ſondern auch in der Geſtalt und 
Farbe der Dinge; daher manche Mahler mit ihren ſo ei⸗ 
genthuͤmlichen Umriſſen, und faſt jeder derſelben in ſeinem 
Ton der Farben mahlet. Zur Philoſophie der Menſchenge⸗ 
ſchichte gehoͤrts nicht, dieſen Ocean auszuſchoͤpfen, ſon⸗ 
dern durch einige auffallende Verſchiedenheiten auf die fel⸗ 
Be aufmerkfam ; zu machen „die um uns liegen. | 


Der allgemeinfte und nothwendigſte Sinn iſt das Ge⸗ 

| bl er iſt die Grundlage der andern, und bei dem Men⸗ 
ſchen einer ſeiner groͤßeſten organiſchen Vorzuͤge (a). Er 
1 uns Bequemlichkeit, Erfindungen und Kuͤnſte ge⸗ 
ſchenkt, und traͤgt zur Beſchaffenheit unferer Ideen viel» 
licht mehr bei, als wir vermuthen. Aber wie ſehr iſt dies 
'rgan auch unter den Menſchen verſchieden, nachdem es 
die Lebensart, das Klima, die Anwendung und Uebung, 
endlich die genetiſche Reizbarkeit des Koͤrpers ſelbſt modi⸗ 
1 6755 Einigen Amerikaniſchen Voͤlkern z. B. wird eine 
Unreizbarkeit der Haut zugeſchrieben, die ſich ſogar bei 
Weibern und in den ſchmerzhafteſten Operationen merkbar 
machen ſoll (b); wenn das Factum wahr iſt, duͤnkt michs 
ſehr erklaͤrlich, ſowohl aus Veranlaſſungen des Koͤrpers 
als der Seele. Seit Jahrhunderten naͤmlich boten viele 
Nationen dieſes Welttheils ihren nackten Leib der ſcharfen 
Luft und den ſcharfſtechenden Inſekten dar, und ſalbten 
ihn gegen dieſe zum Theil mit ſcharfen Salben: auch das 
Haar nahmen ſie ſich, das die Weiche der Haut mit be⸗ 
fordert. Ein ſchaͤrferes Mehl, daneben Wurzeln und 
Kraͤuter waren ihre Speiſe, und es iſt bekannt, in welcher 
enauen Uebereinſtimmung die verdauende Werkzeuge mit 
der fuͤhlenden Haut ſtehen; daher in manchen Krankheiten 
10900 Sinn voͤllig ſchwindet. Selbſt ihr unmäßiger Ges 


; (0 S. Mezger uͤber die körperlichen Vorzüge des Men: 


ſchengeſchlechts vor Thieren, in ſeinen vermiſchten Medici: 5 


niſchen Schriften Th. 3. 
co) Robertfons Geſchichte von Amerika Th. I. S. 562. 
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\ nuß der Speiſen, nach dem fe eben fo wohl den entfogfiche 


ſten Hunger ertragen, ſcheint von dieſer Unempfindlichkeit g 
zu zeugen, die auch ein Symptom vieler ihrer Krankheiten 


iſt (), und alſo zum Wohl und Weh ihres Klima gehö⸗ 


ret. Die Natur hat ſie mit derſelben allmaͤhlich gegen 


Uebel gewappnet, die ſie mit einer groͤßern Empfindlichkeit 
nicht ertragen koͤnnten, und ihre Kunſt gieng der Natur 
nach. Qugalen und Schmerzen leidet der Nordamerika⸗ 


ner mit einer beroifchen Unfuͤhlbarkeit aus Grundſaͤtzen 


= Ehre: er iſt von Jugend auf dazu gebildet worden, und 


die Weiber geben den Maͤnnern hierin nichts nach. Stoi⸗ 
ſche Apathie alſo auch in körperlichen Schmerzen ward ih⸗ 2 


nen zur Naturgewohnheit, und ihr minderer Reiz zur 


Wohlluſt, bei übrigens muntern Naturkraͤften, ſelbſt jene 


a entſchlafne Fuͤhlloſigkeit, die manche unterjochte Nationen 
wie in einen wachenden Traum verſenkte, ſcheinen aus die⸗ 


fer Urſache zu folgen. Unmenſchen alſo finds, die einen 


Mangel, denen die Natur ihren Kindern zum lindernden 
Troſt gab, aus noch groͤßerem Mangel menſchlicher 
Empfindungen, ei he 19 5 ſchwenzzeſt 
‚eiprobien. 


EN Daß ein Uebermgaß an Hitze und Kaͤlte das 1850 
Gefuͤhl verſenge oder ſtumpfe, iſt aus Erfahrungen bewie⸗ 
ſen. Voͤlker, die auf dem Sande mit bloßen Fuͤßen ge⸗ 
ben, bekommen eine Sohle, die das Beſchlag gen des Lin 


ſens ertraͤgt, und man hat Beiſpiele, daß einige zwanzig 


Minuten auf gluͤhenden Kohlen aus hielten. Aetzende Gif⸗ 
te konnten die Haut verwandeln, daß man die Hand in ge⸗ 
ſchmolznes Blei eintaugen lernte und die ſtarrende Kaͤlte, 
ſo wie der Zorn und andre Gemuͤthsbewegungen tragen 
auch zur Abſtumpfung des Gefuͤhls bei (d). Die zarteſte 


Empfindlichkeit dagegen ſcheint in Erdſtrichen und bei einer 
F zu ſeyn, die die ſanfteſt Spannung der 1 7 | 


(c) Ulloa Th. I. S. 188. 
(d) Haller. Phyſiol. T. V. p. 16. 
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und d. ch glichen melodiſche Musbteteng der Neven des 


Gefuͤhls fordert. Der Oſtindier iſt vielleicht das feinfte 
Geſchoͤpf im Genuß ſinnlicher Organe. Seine 3 Zunge, die 
nie mit dem Geſchmack gegohrner Getränke oder ſcharfer 
Speiſen entnervt worden, ſchmeckt den geringſten Neben⸗ 


geſchmack des reinen Waſſers, und fein Finger arbeitet 


nachahmend die niedlichſten Werke, bei denen man das 


Ä Vorbild vom Nachbilde nicht zu unterſcheiden weiß. Hei⸗ 


ter und ruhig iſt feine Seele, ein zarter Nachklang der Ge⸗ 


fuͤhle, die ihn ringsum nur ſanft bewegen. So ſpielen die 

Wellen um den Schwan; fo fäufeln die Lufte um das 

durchſichtige junge Laub des Fruͤhlings. — 

Außer dem warmen und ſauften Hümmelsſtich trägt 

nichts ſo ſehr zu dieſem erhoͤheten Gefuͤhl bei, als Rein⸗ 
heit, Maͤßigkeit und Bewegung: drei Tugenden des Le— 
bens, in denen viele Nationen, die wir ungeſittet nennen, 
uns übertreffen, und die inſonderheit den Voͤlkern ſchöner 
Erdſtriche eigen zu ſeyn ſcheinen. Die Reinigkeit des 
Mundes, das oͤftere Baden, Liebe zur Bewegung in freier 
Luft, ſelbſt das geſunde und wohlluͤſtige Reiben und Deh⸗ 


nen des Koͤrpers, das den Roͤmern ſo bekannt war, als 


es unter Indiern, Perſern und manchen Tataren weit um⸗ 


her noch gewoͤhnlich iſt, befördert den Umlauf der Saͤfte 


und erhaͤlt den elaſtiſchen Ton der Glieder. Die Voͤlker 
der reichſten Erdſtriche leben maͤßig: fie haben keinen Be⸗ 
griff, „daß ein widernatuͤrliches Reizen der Nerven und eine 


„tägliche Verſchlaͤmmung der Säfte das Vergnügen ſeyn 


koͤnne, dazu ein Menſch erſchaffen worden; die Staͤmme 
der Braminen haben in ihren Vätern von Anfange der 
Welt her weder Fleiſch noch Wein gekoſtet. Da es nun 
bei Thieren ſichtbar iſt, was dieſe Lebensmittel aufs ganze 
Empfindungs ſyſtem für Macht haben; wie vlel ſtaͤrker muß 
dieſe Macht bei der feinſten Blume aller Organiſationen, 
der Menſchheit wirken. Maͤßigkeit des ſinnlichen Genuſſes 
iſt ohne Zweifel eine kraͤftigere Methode zur Philoſophie der 
Humanitaͤt als tauſend gelernte kuͤnſtliche Abſtractionen. 
Alle grobfuͤhlenden Voͤlker in einem wilden Zuſtande oder 
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harten Klima. leben gefraͤſſig, weil ſie RR. oft hungern 


muͤſſen; ſie eſſen auch meiſtens, was ihnen vorkommt. 
Voͤlker von feinerm Sinn lieben auch feinere Vergnügen: | 
Ihre Mahlzeiten find einfach, und fie genießen täglich die⸗ 
ſelben Speiſen; dafuͤr aber waͤhlen ſie wohlluͤſtige Salben, 


feine Geruͤche, Pracht, Bequemlichkeit, und vor allem iſt 


ihre Blume des Vergnuͤgens, die ſinnliche Siebe. Wenn 


blos von Feinheit des Organs die Rede Jann ſoll: ſo iſt 
kein Zweifel, wohin ſich der Vorzug neige? denn kein ge⸗ 


ſitteter Europaͤer wird zwiſchen dem Fett und Thranmahle . 
des Groͤnlaͤnders und den Specereien des Indiers waͤh⸗ 


len. Indeſſen waͤre die Frage, wem wir, Trotz unſrer 
Cultur in Worten, dem groͤßeſten Theil nach näher ſeyn 
moͤchten, ob jenem oder dieſem? Der Indier ſetzt ſeine 
Gluͤckſelichkeit in leidenſchaftloſe Ruhe, in einen unzerſtoͤr⸗ 
baren Genuß der Heiterkeit und Freude: er athmet Wohl⸗ 


luſt: er ſchwimmt in einem Meer ſuͤßer Traͤume und erqui⸗ 


ckender Geruͤche; unſre Ueppigkeit hingegen, um deren wil⸗ 
len wir alle Welttheile beunruhigen und berauben, was 


will, was ſuchet ſie? Neue und ſcharfe Gewuͤrze fuͤr eine 


geſtumpfte Zunge, fremde Fruͤchte und Speiſen, die wir 


in einem uͤberfuͤllenden Gemiſch oft nicht einmal koſten, be⸗ 


rauſchende Getraͤnke, die uns Ruhe und Geiſt rauben; 


was nur erdacht werden kann, unſre Natur aufregend zu 


zerſtoͤhren, iſt das taͤgliche große Ziel unſres Lebens. Da⸗ 


durch unterſcheiden ſich Stände: dadurch begluͤcken ſich 
Nationen — Begluͤcken? Weßhalb hungert der Arme 


und muß bei ſtumpfen Sinnen in Muͤhe und Schweiß das 
elendeſte Leben fuͤhren? Damit ſeine Großen und Reichen 


ohne Geſchmack, und vielleicht zu ewiger Nahrung ihrer 


Brutalität taͤglich auſ feinere Art ihre Sinne ſtumpfen. 
„Der Europäer ißt alles,“ ſagt der Indier, und fein feines 
rer Geruch hat ſchon vor den Ausduͤnſtungen deſſelben ei» 


nen Abſcheu. Er kann ihn nach ſeinen Begriffen nicht an⸗ 


ders, als in die verworfne Caſte claſſifieiren, der, zur 


tiefſten Verachtung, alles zu eſſen erlaubt ward. Auch 5 
in vielen Ländern der Mahomedaner heißen die Eu⸗ 
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AR und ist. bloß aus waste, unreine 


Tien W 
Schwerlch bat uns die Natur die Zunge 1 
daß einige Wärzchen auf ihr das Ziel unſres muͤhſeligen Le⸗ 


bens, oder gar des Jammers andrer Ungluͤcklichen wuͤrden. 
8 ſie mit einem Gefuͤhl des Wohlgeſchmacks, 


eils damit ſie uns die Pflicht, den wuͤthenden Hunger zu 


ſtillen, verſußte, und uns mit gefälligern Banden zur ber 
ſchwerlichen Arbeit zoͤge; theils aber auch ſollte das Ge⸗ 
fuͤhl dieſes Organs der pruͤfende Waͤchter unſrer Geſund⸗ 


| beit werden, und den haben an ihm alle üppige Nationen 


laͤngſt verlohren. Das Vieh kennet, was ihm geſund iſt, 
und waͤhlt mit ſcheuer Vorſicht ſeine Kraͤuter; das Giftige 
und Schaͤdliche beruͤhret es nicht und taͤuſcht ſich ſelten. 


Menſchen, die unter den Thieren lebten, konnten die Nah- 
rungsmittel wie ſie unterſcheiden; ſie verlohren dies Kri⸗ 
terium unter den Menſchen, wie jene Indier ihren reinern 


Geruch verlohren, da ſie ihre einfachen Speiſen aufgaben. 


Voͤlker, die in geſunder Freiheit leben, haben noch viel 


von dieſem ſinnlichen Fuͤhrer. Nie oder ſelten irren ſie ſich 
an Fruͤchten ihres Landes; ja durch den Geruch ſpuͤrt der 
Nord ⸗ Amerikaner fogar feine Feinde aus, und der Antille 
unterſcheidet durch ihn die Fußtritte verſchiedner Nattonen. 
So koͤnnen ſelbſt die ſinnlichſten, Thierartigen Kraͤfte des 


Menſchen wachſen, nachdem ſie gebauet und geuͤbt werden; 
der beſte Anbau derſelben indeſſen iſt Proportion ihrer aller 


zu einer wahrhaft ⸗ menſchlichen Lebensweiſe, daß keine herr⸗ 


ſche und ſich keine verliere. Dieß Verhaͤltniß aͤndert ſich 
mit jedem Lande und Klima. Der Anwohner heißer Ge⸗ 


genden ißt mit wildem Geſchmack für uns hoͤchſt ekelhafte 
Speiſen: denn feine Natur fordert je als Arzneien, als | 


rettende Wohlthat (e). 
Gieſicht und Gehoͤr endlich fi fi nd die. edelſten Sie, zu 


denen der Menſch ſchon Io anmlhen a, nach vor⸗ 


(e) Wilſons Dersagtungen über den cue des e | 


D. 93. u. f. 
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| glatte geschaffen worden: denn bei ihm ſind di Wertzeu⸗ 
ge dieſer Sinne vor allen Thieren Kunſtreich aus gebildet. 
Zu welcher Schaͤrfe haben manche Nationen Auge und 
Ohr gebracht! Der Kalmucke ſieht Rauch, wo ihn kein 
Europaͤiſches Auge gewahr wird: der ſcheue Araber horcht 
weit umher in feiner ſtillen Wuͤſte. Wenn nun mit dem 
Gebrauch dieſer ſcharfen und feinen Sinne ſich zugleich eine 
ungeſtoͤrte Aufmerkſamkeit verbindet: ſo zeigen es aber⸗ 
mals viele Voͤlker, wie weit es auch im kleinſten Werk der 
Geuͤbte vor dem Ungeuͤbten zu bringen vermoͤge. Die ja- 


genden Voͤlker kennen jeden Strauch und Baum ihres Lan⸗ 


des: die Nord- Amerikaner verirren ſich nie in ihren Waͤl⸗ 
dern; hunderte von Meilen ſuchen ſie ihren Feind auf und 
finden ihre Huͤtten wieder. Die geſitteten Quaranier, er⸗ 
zaͤhlt Dobritzhofer, machen mit einer bewundernswuͤr⸗ 
digen Genauigkeit alles nach, was man ihnen an feiner 


kuͤnſtlicher Arbeit vorlegt; aber nach dem Gehör, aus bes 
ſchreibenden Worten koͤnnen ſie ſich wenig denken und nichts 


erfinden: eine natuͤrliche Folge ihrer Erziehung, in der die 


Seele nicht durch Worte, ſondern durch gegenwaͤrtige, an⸗ 


ſchaubare Dinge gebildet wurde, da Wortgelehrte Men- 
ſchen oft ſo viel gehoͤrt haben, daß ſie was vor ihnen iſt, 
nicht mehr zu ſehen vermögen. Die Seele des freien Na⸗ 
turſohnes iſt gleichſam zwiſchen Auge und Ohr geheilt 
er kennt mit Genauigkeit die Gegenſtaͤnde, die er ſah: er 
erzaͤhlt mit Genauigkeit die Sagen, die er hoͤrte. Seine 
Zunge ſtammelt nicht, ſo wie ſein Pfeil nicht irret: denn 
wie ſollte ſeine Seele bei dem, was ſie genau tab und hörte, 
irren und ſtammeln? 
| Gute Anlage der Natur fuͤr ein Weſen, bei dem die 
erſte Sproſſe ſeines Wohlgenuſſes und Verſtandes doch nur 


aus ſinnlichen Empfindungen keimet. Iſt unſer Körper ge⸗ 


fund, find unfre Sinne geuͤbt und wohlgeordnet: ſo iſt die 
Grundlage zu einer Heiterkeit und innern Freude gelegt / 
deren Verluſt die ie Vernunft mit Mühe kaum zu 


erſezen weiß. Das Fundament der ſinnlichen Gluͤckſeligkeit 


des Menſchen iſt allenthalben, daß er lebe, wo er lebt, daß 
er 
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| er genieße, was ihm votlegt und fi ſich, fö wenig es feyn 
kann, mit zuruͤck⸗ oder vorwärts blickenden Sorgen theile. 
Erhaͤlt er ſich auf dieſem Mittelpunkt feſt: ſo 8 er ganz 
und kraͤftig; irret er aber, wenn er allein an das Jetzt den. 


ken und daſſelbe genießen ſoll, mit ſeinen Gedanken umher: 
o wie, zerreiſſet er ſich und wird ſchwach und lebt oft muhſe⸗ 


liger als die zu ihrem Gluͤck enge- beſchraͤnkten Thiere. 
Das Auge des unbefangenen Naturmenſchen blickt auf die 


Natur und erquickt ſich, ohne es zu wiſſen, ſchon an ih⸗ 
rem Gewande; oder es arbeitet in ſeinem Geſchaͤft, und 


indem es die Abwechſelung der Jahrszeiten genießt, altert 
es kaum im hoͤchſten Alter. Unzerſtreuet von Halbgedan⸗ 
ken und unverwirret von ſchriftlichen Zuͤgen hoͤret das Ohr 
0 ganz „was es hoͤret; es trinkt die Rede in ſich, die, wenn 
ge auf beſtimmte Gegenſtaͤnde weiſet, die Seele mehr als 


eine Reihe tauber Abſtractionen befriedigt. So lebet, ſo 


ſtirbt der Wilde, fart aber nicht uͤberdruͤſſig der einfachen 
Vergnügen, die ihm feine Sinne gaben. 


Aber noch Ein wohlthaͤtiges Geſchenk verlieh die Mar 


tur unſerm Geſchlecht, da ſie auch den Gedankenduͤrftig⸗ 


ſten Gliedern deſſelben die erſte Sproſſe der feinern Sinn⸗ 


lichkeit, die erquickende Tonkunſt nicht verſagte. Ehe das 
Kind ſprechen kann, iſt es des Geſanges oder wenigſtens⸗ 


der ihm zutoͤnenden Reize deſſelben faͤhig; auch unter den 
ungebildeten Voͤlkern iſt alſo auch Muſik die erſte ſchöoͤne 


Runſt, die ihre Seele beweger. Das Gemaͤhlde der Na⸗ 
tur fürs Auge iſt fo mannichfalt abwechſelnd und groß, daß 
der nachahmende Geſchmack lange umhertappen und ſich an 
der Barbarei des Ungeheuern, des Auffallenden verſuchen 


muß, ehe er richtige Proportionen lernet. Aber die Ton⸗ 


kunſt, wie einfach und rohe ſie ſen ſie ſpricht zu allen menſch⸗ 


lichen Herzen und iſt nebſt dem Tanz das allgemeine Freu⸗ 


denfeſt der Natur auf der Erde. Schade nur, daß aus zu 


13 —. Geſchmack die meiſten Reiſenden uns dieſe kind⸗ 
lichen Toͤne fremder Volker verſagen. So unbrauchbar 
fie dem Tonkuͤnſtler ſeyn moͤgen; ſo unterrichtend find fie fuͤr 
den Forſcher der Menſchheit: 2 die Duff einer Narion 
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auch in ihren ee Gingen und geblnngstönen 
zeigt den innern Charakter derſelben, d. i. die eigentliche 
Stimmung ihres empfindenden Organs tiefer und wahrer, 

als ihn die laͤngſte e ee fiche ARE N au 
ſchildern vermoͤchte. — 


Je mehr ich Äörkeng 165 ganzen Sinnlichkeit des 


Menſchen in ſeinen mancherlei Gegenden und Lebensarten N 


nachſpuͤre; deſto mehr finde ich, daß die Natur ſich allent⸗ 
halben als eine guͤtige Mutter bewieſen habe. Wo ein Or⸗ 
gan weniger befriedigt werden konnte, reizte ſie es auch 
minder und laͤßt Jahrtauſende hindurch es milde ſchlum⸗ 
mern. Wo ſie die Werkzeuge verfeinte und oͤffnete, hat 


ſie auch Mittel umhergelegt, ſie bis zur Befriedigung zu 


vergnügen, fo daß die ganze Erde mit jeder zuruͤckgehalt⸗ 


nen oder ſich entfaltenden Organiſation der Menſchheit ihr 


wie ein harmoniſches Saitenſpiel zutoͤnet, in dem alle Toͤne 
e ſind, oder werden verſucht werden. „„ 


Ik 
Bi Einbildungskraft der Menſchen iſt allent⸗ 
halben organiſch und klimatiſch; allenthalben 
aber wird ſie von der Tradition geleitet. 


Von einer Sache, die außer dem Kreiſe unſrer Empfin- 
dung liegt, haben wir keinen Be griff: die Geſchichte jenes 
Siamer⸗Koͤniges, der Eis und Schnee für Undinge an» 
ſah, iſt in tauſend Fällen unfre eigne Geſchichte. Jedes 


eingebohrne fi ſinnliche Volk hat ſich alſo mit ſeinen Begrif⸗ 5 


fen auch in ſeine Gegend umſchraͤnkt; wenn es thut, als 
ob es Worte verſtehe, die ihm von ganz fremden Din⸗ 
gen geſagt werden: ſo hat man lange Zeit ale an die⸗ 
ſem innern Walen zu zweifeln. | 
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5 „Die Grönländer haben es gern, ah der ehrliche 
Gras 3, ) wenn man ihnen etwas von Europa erzaͤhlet; 
ſie koͤnnten aber davon nichts begreifen, wenn man es ih» 


nen nicht Gleichnißweiſe deutlich machte. „Die Stadt oder 
das Land z. E. hat ſo viel Einwohner, daß viele Wallfiſche 


auf Einen Tag kaum zur Nahrung hinreichen wuͤrden: man 


x 


ißt aber keine Wallfifche, ſondern Brod, das wie Gras 
aus der Erde waͤchſt, auch das Fleiſch der Thiere, die Hoͤrs 


ner haben, und laͤßt ſich durch große, ſtarke Thiere auf ih ⸗ 
rem ‚Rüden tragen oder auf einem hölzernen Geſtell ziehen. 


Da nennen ſie denn das Brod Gras, die Ochſen Renn⸗ 


5 thiere und die Pferde große Hunde, bewundern alles und 


bezeigen Luſt, in einem ſo ſchoͤnen, fruchtbaren Lande zu 
wohnen; bis ſie hören „daß es da oft donnert und keine 


Seehunde giebt. — Sie hoͤren auch gern von Gott und 


goͤttlichen Dingen, ſo lange man ihnen ihre aberglaͤubiſchen 


Fabeln auch gelten laßt.“ Wir wollen nach eben dieſem 
Eranz (g) einen Katechismus ihrer theologiſchen Nas 


turlehre machen, wie ſie auch bei Europaͤiſchen Fragen 


nicht anders als in ihrem Geſi cheskreſſe antworten und 
| denken. 

Frage. Wer hat wohl Himmel und Eine und alles, 
wos ihr ſeht/ geſchaffen ? e 


Antwort. Das wiffen wir nicht, a Mann 
kennen wir nicht. Es muß ein ſehr maͤchtiger Mann ſeyn. 
Oder es iſt wohl immer fo geweſen und wird fo bleiben, 


Frage. Habt ihr auch eine Seele 2 


Antwort. O ja. Sie kann ab⸗ und e f N 
e Angikoks koͤnnen ſie flicken und repariren: wenn man 


ſie verlohren hat, bringen ſie ſie wieder und eine kranke koͤn⸗ 
nen ſie mit einer friſchen geſunden Seele von einem Haſen, 


| e Papaept ober jungen Kinde are Wenn 
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wir auf eine wei Reiſe gegangen fi fi nd, fo iſt oft ul Sr 9 
le zu Hauſe. In der Nacht im Schlaf wandert ſie aus 
dem Leibe: ſie geht auf die Jagd, zum Tanz, zum N 
f und der Leib liegt geſund da. — 1 


Fr. Wo bleibt fi ie denn im Tode ? 


Antw. Da geht ſie an den glückſeligen Ort! in der 1 
Tiefe des Meers. Daſelbſt wohnet Torngarfı uf und 
und feine Mutter: da iſt ein beſtaͤndiger Sommer, ſchöner 71 
Sonnenſchein und keine Nacht. Auch gutes Waſſer iſt da 


und ein Ueberfluß an Voͤgeln, Fiſchen, Seehunden und 
Rennthieren, die man alle ohne Mühe fangen kann oder die 
man gar ſchon in einem großen Keſſel kochend findet. 


Fr. Und kommen alle Menſchen dahin 2 


Antw. Dahin kommen nur die guten deute, die N 


zur r Arbeit getaugt, die große Thaten gethan, viel Wallſi⸗ 
ſche und Seehunde gefangen, viel ausgeſtanden haben, 


oder gar im Meer PR über der Geburt won 8 1 


ſind u. f. 


iſt, herunterklettern. 


Fr. Sehet ihr aber nicht jene ſchoͤnen himmliſchen | 
Körper? ſollte der = unſrer Zukunft FR RE 1 


dort feyn ? 
Antw. Auch dort iſt er, im oberſten im . boch 


uͤber dem Regenbogen und die Fahrt dahin iſt ſo leicht und 
hurtig, daß die Seele noch ſelbigen Abend bei dem Mond, 


der ein Groͤnlaͤnder geweſen, in ſeinem Hauſe ausruhen 


und mit den übrigen Seelen Ball ſpielen und tanzen 
kann. Dieſer Tanz, Ale: Ballett der Seelen iſt 8 4 


Nordlicht. | 
Sr Und was en fi ie fonft oben ? 


Fr. Wie kommen dieſe dahin 2 1 nn: 3 


Antw. Nicht leicht. Man muß fünf: 210 8 i 
ober länger an einem rauben Felſen, der ſchon ganz blutig 
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An tw. „Ste bin in Selten um einen großen See, 


60 welchem Fiſche und Vögel die Menge find. Wenn dies 
ſer See überfließt: fo regnets auf der Erde; ſollten einmal 


feine © Daͤmme durchbrechen: ſo gaͤbe es eine allgemeine 


Suͤndfluch. — Ueberhaupt aber kommen nur die Untaug⸗ 


lichen, Faulen in den Himmel; die Fleißigen gehen zum 
Grunde der See. Jene Seelen muͤſſen oft hungern, ſind 
mager und kraftlos, koͤnnen auch wegen der ſchnellen Um⸗ 
drehung des Himmels gar keine Ruhe haben. Boͤſe Leute 


und Hexen kommen dahin: ſie werden von Raben geplagt, 


‚ die Fe nicht von den Haaren abhalten konnen u. f. 


Fr. Wie glaube ihr 1 daß das menſchliche Geschlecht 


5 entſtanden ſey ? 2 


Antw. Der erſte Menſch, Kallak, kam aus der 


Erde und bald hernach die Frau aus ſeinem Daumen. 


Einmal gebahr eine Groͤnlaͤnderin und fie gebahr Kab lu⸗ 
naͤt, d. i. die Auslaͤnder und Hunde; 5 daher ſind jene wie 


dieſe geil und fruchtbar. 


Fr. Und wird die Welt ewig dauern 2 2 


Antw. Einmal iſt fie ſchon umgekuͤppt und alle 
Menſchen find ertrunken. Der einige Mann, der ſich ret⸗ 
tete, ſchlug mit dem Stock auf die Erde: da kam ein Weib 


hervor und beide bevoͤlkerten die Erde wieder. Jetzt ruht 


ſie noch auf ihren Stuͤtzen, die aber ſchon vor Alter ſo 
morſch ſind 7 daß fie oft krachen; daher ſie laͤngſt 
eingefallen wäre, wenn unſre e nicht immer date 


an a - 


te Was haltet ihr aber von jenen ſchönen Sternen? 2 


Antw. Sie find alle ehedem Gröͤnlaͤnder oder Thies 
re ef die durch beſondere Zufälle dahinaufgefahren 
ſind und nach Verſchiedenheit ihrer Speiſe blaß oder roth 
glaͤnzen. Jene, die ſich begegnen, ſind zwei Weiber, die 
einander beſuchen: diefer ſchießende Stern iſt eine zum Be⸗ 
ſuch reiſende Seele. Dies große Geſtirn (der Dar) iſt ein 
Rennthier: jene Siebenſterne ſind Hunde, die einen Daͤ⸗ 


29% „„ 


ren hetzen: jene (Ortons Wie f ſind Verwiderte, die 


vom Seehundfange ſich nicht nach Hauſe finden konnten und 
unter die Sterne kamen. Mond und Sonne ſind zwei leib⸗ 


liche Gicht Malina, die Schweſter, wurde von 


ihrem Bruder im Finſtern verfolgt: ſie wollte ſich mit der 


Flucht retten, fuhr in die Höhe und ward zur Sonne. An⸗ 
ninga fuhr ihr nach und ward zum Monde: noch immer 
läuft der Mond um die jungfraͤuliche Sonne umher, in 
Hoffnung, ſie zu haſchen, aber vergebens. Muͤde und 

abgezehrt (beim letzten Viertheil) fährt er auf den Seehund⸗ 


fang „bleibt einige Tage aus, und kommt ſo fett wieder, 
wie wir ihn im Vollmond ſehen. Er freut ſich, wenn Wei⸗ 


ber ſterben und die Senne hat ihre Luſt an der ‚Männer | | 


; Tode.“ — 


Niemand 1 EN dane 95 wenn ich fortfüͤhre, die 


Phantaſieen mehrerer Voͤlker alſo zu zeichnen. Faͤnde ſi ſich 
jemand, der dies Reich der Einbildungen, den wahren 
Simbus der Eitelkeit, der unſre Erde umgiebt, zu durchrei⸗ 


fon Luſt hatte; ſo wuͤnſchte ich ihm den ruhigen Bemer⸗ N 


kungsgeiſt, der zuerſt frei von allen Hypotheſen der Ueber⸗ 
einſtimmung und Abſtammung, allenthalben nur wie auf 
ſeinem Ort waͤre und auch jede Thorheit ſeiner Mitbruͤder 
lehrreich zu machen wuͤßte. Was ich auszuzeichnen habe, 
ſind einige allgemeine Wahrnehmungen aus dieſem lebendi⸗ 
gen Schattenreich phantaſirender Voͤlker. 


1. Ueberall eharakteriſiren ſich in ihm 3 
Klimate und Nationen. Man halte die Groͤnlaͤn⸗ 


diſche mit der Indiſchen, die Lapplaͤndiſche mit der Japa⸗ 


niſchen, die Peruaniſche mit der Negermythologie zuſam⸗ 


men; eine völlige Geographie der dichtenden Seele. Der N 
Bramine wuͤrde ſich kaum Ein Bild denken koͤnnen, wenn 


man ihm die Voluſpa der Islaͤnder vorlaͤſe und erklaͤrte; 
der Islaͤnder faͤnde beim Wedam ſich eben ſo fremde. Je- 
der Nation it ihre Vorſtellungsart um ſo tiefer eingepraͤgt, 
weil ſie ihr eigen, mit ihrem Himmel und ihrer Erde ver⸗ 
wandt, aus ihrer Lebensart entſproſſen von Vaͤtern und. 


1 


noten auf fie vrterbt iſf. Wobei ein A FI mei⸗ 
ſten ſtaunt, glauben ſie am deutlichſten zu begreifen: wo⸗ 


bei er lacht, ſind ſie hoͤchſt ernſthaft. Die Indier ſagen, 


daß das Schickſal des Menſchen in ſein Gehirn geſchrieben 


ſey, deſſen feine Striche die unlesbaren Lettern aus dem 
Buch des Verhaͤngniſſes darſtellten: oft ſind die willkuͤhr⸗ 
lichſten Nationalbegriffe und Meinungen ſolche Hirngemaͤhl⸗ 
de, eingewebte Züge der Phantaſie vom een Sun 
i menbänge mit Leib und Seele. 


e e Woher dieſes 2 Hat 7 1 dieser Men⸗ 
| ſchenheerden ſich feine Mythologie erfunden, daß er fie et⸗ 
wa wie ſein Eigenthum liebe? Mit nichten. Er hat nichts 
in ihr erfunden; er hat fie geerbt. Hätte er fie durch 
eignes Nachdenken zuwege gebracht: ſo koͤnnte er auch 


durch eignes 9 vom Schlechten zum Beſſern ge⸗ 


führe werden: das iſt ab er hier der Fall nicht. Als Do⸗ 
britzhofer ch) es einer ganzen Schaar tapfrer und kluger 
Abiponer vorſtellte, wie laͤcherlich ſie ſich vor den Drohun⸗ 
gen eines Zauberers, der ſich in einen Tiger verwandeln 
wollte, und deſſen Klauen ſie ſchon an ſich zu fühlen mein 
ten, entſetzten: ihr erlegt, ſprach er zu ihnen, taͤglich im 
Felde wahre Tiger, ohne euch daruͤber zu entſetzen; war⸗ 
um erblaſſet ihr fo feige über einen Eingebildeten, der nicht 


da iſt 2 ſo ſprach ein tapfrer Abipone, „Ihr Vaͤter habt von 


unſern Sachen noch keine aͤchten Begriffe. Die Tiger auf 
dem Felde fuͤrchten wir nicht, weil wir ſie ſehen: da erle⸗ 


gen wir fie ohne Mühe. Die kuͤnſtlichen Tiger aber ſetzen 


uns in Angſt, eben weil wir fie nicht ſehen und alſo auch 
nicht zu toͤdten vermögen.“ Mich duͤnkt, hier liegt der 
Knoten. Waͤren uns alle Begriffe ſo klar, wie Begriffe 
des Auges, hätten wir keine andern Einbildungen, als die 
wir von Gegenſtanden des Geſichts abgezogen haͤtten und 
mit ihnen vergleichen koͤnnten; fo wäre die Quelle des Ber 
e und Jerthums, wo nicht verſtopft ſo doch e 


050 Dobritz hofet Seh der Abiponer. Th. 1. 
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bald e | Nun aber ſi nd die meiſten Phantaf deen | = 


der Völker Töchter des Ohrs und der Erzaͤhlung. Neu⸗ 
gierig horchte das unwiſſende Kind den Sagen, die wie 
Milch der Mutter, wie ein feſtlicher Wein des väterlichen: 


Geſchlechts in feine Seele floſſen und fie naͤhrte Sie ö | 


ſchienen ihm, was es ſah, zu erklären: dem Juͤnglinge gar 
ben ſie Bericht von der Lebensart ſeines Stammes und von 
ſeiner Vaͤter Ehre: ſie weiheten den Mann national und 


klimatiſch in feinen Beruf ein, und fo wurden fie auch un⸗ 1 
trennbar von ſeinem ganzen Leben. Der Groͤnlaͤnder und 
Tunguſe ſieht Lebenslang nun wirklich, was er in ſeiner 


\ Kindheit eigentlich nur reden hörte, und fo glaubt ers als 
eine geſehene Wahrheit. Daher die ſchreckhaften Gebraͤu⸗ 
che ſo vieler, der entferntſten Voͤlker bei Mond und Son⸗ 
nen finſterniſſen; daher ihr fuͤrchterlicher Glaube an die Gei⸗ 
ſter der Luft „des Meers und aller Elemente. Wo irgend 
Bewegung in der Natur iſt, wo eine Sache zu leben ſcheint 


und ſich verändert, ohne daß das Auge die Geſetze der Ver⸗ 


Anderung wahrnimmt: da hoͤret das Ohr Stimmen und 


Rede, die ihm das Raͤthſel des Geſehenen durchs Nichtge⸗ 
ſehene erklaren: die Einbildungskraft wird geſpannt und 
auf ihre Weiſe, d. i. durch Einbildungen befriedigt. Ue⸗ 
berhaupt iſt das Ohr der furchtſamſte, der ſcheueſte aller 


Sinne; es empfindet lebhaft aber nur dunkel: es kann 


nicht zuſammenhalten, nicht bis zur Klarheit vergleichen: 


denn ſeine Gegenſtaͤnde gehn im betaͤubenden Strom vor⸗ 


uͤber. Beſtimmt, die Seele zu wecken, kann es, ohne 
Beihuͤlfe der andern Sinne, inſonderheit des Auges, ſi ie 


9 705 bis aut deutlichen Öerugtöuung belehren. 


Man fieher daher, bei welchen Völkern. 
die Einbildungsfrafe am ſtaͤrkſten geſpannt 
ſeyn muͤſſe? bei ſolchen nehmlich, die die Einſamkeit 


lieben, die wilde Gegenden der Natur, die Wuͤſte, ein 


felſichtes Land, die Sturmreiche Kuͤſte des Meers, den 
Fuß Feuerſpeiender Berge oder andre Wunder- und Des 
wegungvolle Erdſtriche bewohnen, Von den aͤlteſten Zeile 
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5 an, iſt die Arabische Mi. eine Mutter 555 Einbil⸗ 
dungen geweſen, und die ſolchen nachhiengen , waren mei⸗ 
ſtentheils einſame, ſtaunende Menſchen. In der Einſam⸗ | 
keit empfieng Mahomed ſeinen Koran; ſeine erregte Phan⸗ 
tafie verzuͤckte ihn in den Himmel, und zeigte ihm alle En» 
gel, Seligen und Welten: nie iſt ſeine Seele encflammter, 
als wenn fie den Blitz der einſamen Nacht, den Tag der 
großen Wiedervergeltung und andre unermeßliche Gegen⸗ 
ſtaͤnde mahlet. Wo und wie weit hat ſich nicht der Aber⸗ 
glaube der Schamanen verbreitet? Von Groͤnland und 
dem dreifachen Lappland an uͤber die ganze naͤchtliche Kuͤſte 
des Eismeers tief in die Tatarei hinab, nach Amerika hin, 
und faſt durch dieſen ganzen Welttheil. Ueberall erſchei⸗ 
nen Zauberer, und allenthalben ſind Schreckbilder der 
Natur die Welt, in der fie leben. Mehr als drei Vier- 
theile der Erde ſind alſo dieſes Glaubens: denn auch in 
Europa hangen die meiſten Nationen Finniſchen und Sla⸗ 
viſchen Urſprunges noch an den Zaubereien des Natur⸗ 
dienſtes, und der Aberglaube der Neger iſt nichts, als 
ein nach ihrem Genius und Klima geſtalteter Schama« 
nismus. In den Landern der Aſtatiſchen Cultur iſt die⸗ 
ſer zwar von poſitiven kuͤnſtlichern Religionen und Staats» 
einrichtungen verdrängt worden; er läßt ſich aber blicken, 
wo er ſich blicken laſſen darf, in der Einſamkeit und beim 
Poͤbel; bis er auf einigen Inſeln des Suͤdmeers wieder 
in großer Macht herrſchet. Der Dienſt der Natur hat 
alſo die Erde umzogen, und die Phantaſieen deſſelben 
halten ſich an jeden klimatiſchen Gegenſtand der Ueber⸗ 
macht und des Schreckens, an den die menſchliche Noth— 
durft grenzet. In aͤltern Zeiten war er der Gottesdienſt | 
beinah aller Voͤlker der Erde. 5 
4. Daß die Lebensart und der Genius je⸗ 
des Volks hiebei maͤchtig einwirke, bedarf faſt 
keiner Erwaͤhnung. Der Schaͤfer ſiehet die Natur mit aͤn⸗ 
dern Augen an, als der Fiſcher und Jaͤger: und in jedem 
Erdſtrich ſind auch dieſe Gewerbe wiederum, wie die Cha⸗ 
raktere der Nationen, verſchieden. Mich wunderte .* B. 
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in der Wucheloge der ſo are Kamtſchadalen en 4 
freche Luſternheit zu bemerken, die man eher bei einer ſuͤdli⸗ 
chen Nation ſuchen ſollte; ihr Klima indeſſen und ihr gene⸗ 
tiſcher Charakter geben auch uͤber dieſe Anomalie Auf⸗ 
ſchluß ((). Ihr kaltes Land hat Feuerſpeiende Berge 
und heiße Quellen: ſtarrende Kaͤlte und kochende Glut ſind 
im Streit daſelbſt: ihre luͤſterne Sitten, wie ihre grobe 
mithologiſche Poſſen ſind ein natuͤrliches Produkt von bei⸗ 
den. Ein Gleiches its mit jenen Maͤhrchen der ſchwatz⸗ 
haften, brauſenden Neger, die weder Anfang noch Ende 
haben (k); ein Gleiches mit der zuſammengedruͤckten ‚ fee 


fin Mythologie der Nord - Amerifaner (); ein Gleiches 


mit der Blumenphantaſie der Indier (m), die, wie ſie 
ſelbſt, die wohlluͤſtige Ruhe des Paradieſes hauchet. Ihre 
Goͤtter baden in Milch und Zuckerſeen; ihre Goͤttinnen 
wohnen auf kuͤhlenden Teichen im Kelch ſüßduftender Blu- 
men. Kurz, die Mytholog! e jedes Volks iſt ein Abdruck 
der eigentlichen Art, wie es die Natur anſah, inſonderheit 
ob es ſeinem Klima und Genius nach, mehr Gutes oder 
Uebel in derſelben fand, und wie es ſich etwa das Eine 
durch das Andre zu erklaͤren ſuchte. Auch in den wilde⸗ 
ſten Strichen alſo und in den mißrathenſten Zügen iſt ſie 
ein philoſophiſcher Verſuch der menſchlichen Seele, die, che 
ſie aufwacht, traͤumt und gern in ihrer Kindheit bleibet. 


| 5. Gewoͤhnlich ſiehet man die Angekoks, die Zaube⸗ 
rer, Magier, Schamanen und Prieſter als die Urheber 
dieſer Verblendungen des Volks an und glaubt, alles er⸗ 
klaͤrt zu haben, wenn man fie Betruͤger nennet. An den 
meiſten Orten ſind ſie es freilich; nie aber vergeſſe man, 
daß ſie ſelbſt Volk ſind, und alſo auch Betrogene aͤlterer 
Sagen waren. In der Maſſe der SOON 9 54 


(i) S. Steller, Kraſchenintkow u. 5 
(K) ©. Roͤmer, Boßmann, Muͤller, Dre uf 
(1) S. Lafiteau, le Beau, Carver u. a. 3 
m) Baldeus, Dow, Sonnerat, Holwell we 
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Stammes . ſie erzeugt und erzogen: ihre Weihung 
geſchah durch Faſten, Einſamkeit, Anſtrengung der Phan⸗ 
taſie, durch Abmattung des Leibes und der Seele; daher 
niemand ein Zauberer ward, bis ihm ſein Geiſt erſchien, 
und alſo in ſeiner Seele zuerſt das Werk vollendet war, 
das er nachher Lebenslang, mit wiederholter ähnlicher An⸗ 
| ſtrengung der Gedanken und Abmattung des Leibes fuͤr an⸗ 
dre treibet. Die Fälteften Reiſenden mußten bei manchen 
Gaukelſpielen dieſer Art erſtaunen, weil ſie Erfolge der 
Einbildungskraft faben, die fie kaum möglich geglaubt hat- 

ten und ſich oft nicht zu erklaͤren wußten. Ueberhaupt 
iſt die Phantaſie noch die unerforſchteſte, und vielleicht die 
unerforſchlichſte aller menſchlichen Seelenkraͤfte: denn da 
ſie mit dem ganzen Bau des Koͤrpers, inſonderheit mit 
dem Gehirn und den Nerven zuſammen hangt, wie ſo viel 
wunderbare Krankheiten zeigen: ſo ſcheint ſie nicht nur das 

Band und die Grundlage aller feinern Seelenkraͤfte, fon» 
dern auch der Knote des Zuſammenhanges zwiſchen Geiſt 
und Koͤrper zu ſeyn, gleichſam die ſproſſende Bluͤthe der | 

| 
| 
| 


ganzen ſinnlichen Organiſation zum weitern Gebrauch der 
denkenden Kräfte. Nothwendig if fie alſo auch das Erſte, 
was von Eltern auf Kinder uͤbergeht, wie dies abermals 
viele widernatuͤrliche Beiſpiele, ſammt der unanſtreitbaren Ike 
Aehnlichkeit des aͤußern und innern Organismus auch in | 
den zufaͤlligſten Dingen bewaͤhret. Man hat lange gejlrit« 
ten, ob es angebohrne Ideen gebe? und wie man das 
Wort verſtand, finden ſie freilich nicht ſtatt; nimmt man 
es aber für die nächte Anlage zum Empfaͤngniß, zur Ver⸗ 


bindung, zur Ausbreitung gewiſſer Ideen und Bilder: fo 


ſcheinet ihnen nicht nur nichts entgegen, ſondern auch alles 
für fi, Kann ein Sohn ſechs Finger, konnte die Fami⸗ 
lie des Porcupine-man in England feinen unmenſchlichen 
Auswuchs erben, geht die aͤußere Bildung des Kopfs und 
Angeſichts oft augenſcheinlich uͤber; wie koͤnnte es ohne 
Wunder geſchehen, daß nicht auch die Bildung des Ges 
hirns uͤbergienge und ſich vielleicht in ihren feinſten organi⸗ 
ſchen Faltungen vererbte? Unter manchen Nationen herr⸗ 
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ſchen Krankheiten der Pbantaſte, von denen wir keinen 4 


Begriff haben: alle Mitbruͤder des Kranken ſchonen ſein 


Uebel, weil ſie die genetiſche Diſpoſt tion dazu in ſich fuͤh⸗ 1 


len. Unter den tapfern und geſunden Abiponern 1. B 


herrſcht ein periodiſcher Wahnſinn, von welchem in den Zwi⸗ 


ſchenſtunden der Wuͤthende nichts weiß: er iſt geſund, wie 
er geſund war; nur ſeine Seele, ſagen ſie, iſt nicht bei 


ihm. Unter mehrern Völkern: hat man, dieſem Uebel Aus⸗ 
bruch zu geben, Traumfeſte verordnet, da dem Traͤumen⸗ 


den alles, was ihm ſein Geiſt befiehlt, zu thun erlaubt iſt. 


Ueberhaupt ſind bei allen Phantaſiereichen Voͤlkern die 


Traͤume wunderbar maͤchtig; ja wahrſcheinlich waren auch 


Traͤume die erſten Muſen, die Muͤtter der eigentlichen 


Fietion und Dichtkunſt. Sie brachten die Menſchen auf 
Geſtalten und Dinge, die kein Auge geſehen hatte, deren 


Wunſch aber in der menſchlichen Seele lag: denn was z. 


B. war ‚natürlicher, als daß geliebte Verſtorbene dem Hin« 


terlaſſenen in Traͤumen erſchienen, und daß die ſo lange 


wachend mit uns gelebt hatten, jetzt wenigſtens als Schat⸗ 
ten im Traum mit uns zu leben wünſchten. Die Geſchich⸗ 
te der Nationen wird zeigen, wie die Vorſehung das Or- 
gan der Einbildung, wodurch ſie ſo ſtark, ſo rein und na⸗ 


* 


tuͤrlich auf Menſchen wirken konnte, gebraucht habe; ab⸗ 


ſcheulich aber wars, wenn der Betrug oder der Deſpotis⸗ 


mus es mißbrauchte, und ſich des ganzen, noch ungebaͤn⸗ 
digten Oceans menſchlicher Phantaſien und Träume zu ſei⸗ 


ner Abſicht bediente. 
Großer Geiſt der Erde, mit welchem Blick übers 


ſchaueſt du alle Schattengeſtalten und Träume, die fü ch 


auf unſrer runden Kugel jagen: denn Schatten ſind wir, 


und unfre Phantaſie dichtet nur Schattentraͤume. So 
wenig wir in reiner Luft zu athmen vermoͤgen: ſo wenig 
kann ſich unſrer zufanmengefeßfen, aus Staub gebildeten 

Huͤlle jetzt noch die reine Vernunft ganz mittheilen. In⸗ 


deſſen auch in allen Irrgaͤngen der Einbildungskraft wird 


das Menſchengeſchlecht zu ihr erzogen; es hangt an Bil⸗ 
dern, weil dieſe ihm Eindruck von Sachen geben, es ſebe 


Di 


und ſachet A im en‘ Nebel RR der Wahrheit. 
Gluͤcklich und auserwaͤhlt iſt der Menſch, der in ſeinem 
engebeſchraͤnkten Leben, fo weit er kann, von Phantaſien 


zum Weſen, „d. i. aus der Kindheit zum Mann erwaͤchſt, 
und auch in dieſer Abſicht die Geſchichte ſeiner Bruͤder mit 
reinem Geiſt durchwandert. Edle Ausbreitung giebt es 


der Seele, wenn ſie ſich aus dem engen Kreiſe, den Klima 
und Erziehung um uns gezogen, berauszuſetzen wagt und 


unter andern Nationen wenigſtens lernt, was man entbeh⸗ 


ren möge, Wie manches findet man da ezehee uud ent⸗ 


behrlich, was man lange für weſentlich hielt! Vorſtellun⸗ 
gen, die wir oft fuͤr die allgemeinſten Grundſaͤtze der Men- 
ſchenvernunft erkannten, verſchwinden dort und hier mit 
dem Klima eines Orts, wie dem Schiffenden das feſte 
Land als Wolke verſchwindet. Was dieſe Nation ihrem 
Gedankenkreiſe unentbehrlich halt „ daran hat jene nie ge» 
dacht, oder hält es gar für ſchaͤdlich. So irren wir auf 
der Erde in einem Labyrinth menſchlicher Phantaſieen um⸗ 
her: wo aber der Mittelpunkt des Labyrinths ſey? auf 
den alle Irrgaͤnge wie gebrochne Strahlen zur Sonne zu. 
| züdfübren, das iſt die Frage. e | 


‘ 


1 
We 


eu, 


Der brattiſche Verſtand des Wenſchenge | 
| ſchlechts iſt allenthalben unter Beduͤrfniſſen 
N der Lebensweiſe erwachen; allenthalben aber 

iſt er eine Bluͤthe des Genius der Voͤlker, ein 


Sohn der Tradition und Gewohnheit. 


Man iſt gewohnt, die Nationen der Erde in Jaͤger, Fi⸗ 5 


ſcher, Hirten und Ackerleute abzutheilen, und nach dieſer 
Abtheilung nicht nur den Rang derſelben in der Cultur, 
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ſondern auch die Cultur ſelbſt als eine inet 

dieſer oder jener Lebensweiſe zu beſtimmen. Vortrefflich, | 
wenn dieſe Lebensweiſen zuerft nur ſelbſt beſtimmt waͤren; 

fie ändern ſich aber beinah mit jedem Erdſtrich und ver⸗ 
ſchlingen ſich meiſtens ſo ſehr in einander, daß die Anwen⸗ 
dung der reinen Claſſification überaus ſchwer wird. Der 
Groͤnlaͤnder, der den Wallfiſch trifft, das Rennthier jagt, 
den Seehund toͤdtet, iſt Fiſcher und Jaͤger; aber auf 
ganz andere Weiſe, als der Neger Fiſche faͤngt öder der 
Arauker auf den Wuͤſteneien der Andes jaget. Der Be⸗ 
duin und der Mongole, der Lappe und Peruaner fü nd Hirs 
ten; wie verſchieden aber von einander, wenn jener Ka⸗ 
meele, dieſer Pferde, der dritte Rennthiere, der vierte 
Alpaka's und Aacma's weidet. Der Ackermann in Whi⸗ 
dah und der Japaneſe ſind einander ſo unäpnlid), . ae im 9 
Handel der Engländer und Sineſe. a 


N 


’ 

Eben fo wenig ſcheint auch 1775 Beduͤrfniß A: 2 
ſelbſt wenn Kräfte genug in der Nation da ſind, die auf 
ihre Entwicklung warten, Cultur hervorbringen zu koͤnnen: 
denn ſobald ſich die Traͤgheit des Menſchen mit ſeinm 
Mangel abgefunden und beide das Kind hervorgebracht 
haben, das er Behaglichkeit nennt, verharret der Menſch 
in feinem Zuſtande und laͤßt ſich kaum mit Mühe zur Ver- 
beſſerung treiben. Es kommt alſo noch auf andre einwir- 7 
kende Urſachen an, die die Lebensart eines Volks ſo oder 
anders beſtimmten; hier indeſſen nehmen wir ſie als be 4 
ſtimmt an und unterſuchen, was ſich in eee ders 1 


ſelben für thaͤtige Seelenkraͤfte äußern. b & 


Menſchen, die fih von Wurzeln, Kräutern. und 
Fruͤchten naͤhren, werden, wenn nicht beſondre Triebfe⸗ 
dern der Kultur dazu kommen, lange muͤſſig und an Kraͤf⸗ 
ten eingeſchraͤnkt bleiben. In einem ſchoͤnen Klima und 
von einem milden Stamm entſproſſen, iſt ihre Lebensart 
milde: denn warum ſollten fie ſtreiten, wenn ihnen die rei⸗ 
che Natur alles ohne Muͤhe darbeut? mit Kuͤnſten und 
Erfindungen aber reichen ſie auch nur an das taͤgliche Be⸗ 


Aßt 


! 


bi dirt. Die Einwohner der Inſeln, die die Natur mit 


Fruͤchten, inſonderheit mit der wohlthaͤtigen Brodfrucht 


naͤhrte und unter einem ſchoͤnen Himmel mit Rinden und 


Zweigen kleidete, lebten ein ſanftes, gluͤckliches eben. Die 


PVoͤgel, ſagt die Erzaͤhlung, ſaßen auf den Schultern BB: 
Marianen und ſangen ungeſtoͤrt: Bogen und Pfeile kann⸗ 
ten ſie nicht: denn kein wildes Thier forderte ſie auf, ſich 
. ihrer Haut zu wehren. Auch das Feuer war ihnen fremde: 
|: ihr mildes Klima ließ ſie ohne daſſelbe behaglich leben. Ein 


aͤhnlicher Fall wars mit den Einwohnern der Karolinen 


und andrer gluͤcklichen Inſeln des Suͤdmeers; nur daß in 
einigen die Kultur der Geſellſchaft ſchon hoͤher geſtiegen 


war, und aus mancherlei Urſachen mehrere Kuͤnſte und 


Gewerbe vereint hatte. Wo das Klima rauher wird, muͤſ⸗ 
ſen die Menſchen auch zu haͤrtern und mehreren Lebensarten 
ihre Zuflucht nehmen. Der Neuhollaͤnder verfolgt ſein 


Kaͤnguru und Opoßum, er ſchießt Voͤgel, faͤngt Fiſche, 
Air Wurzeln; er hat fo viel Lebensarten vereinigt, 


als die Sphäre feiner rauhen Behaglichkeit fordert, bis dies 


N 


fe ſich gleichſam ruͤndet und er nach feiner Weiſe in ihr gluͤck⸗ 
lich lebet. So iſts mit den Neukaledoniern und Neuſee⸗ 


| laͤndern, „die armſeligen Feuerlaͤnder ſelbſt nicht ausgenom⸗ 


men. Sie hatten Kaͤhne von Baumrinden, Bogen und 


Pfeile, Korb und Taſche, Feuer und Huͤtte, Kleider und 


Hacken; alſo die Anfaͤnge von allen den Kuͤnſten, womit die 


gebildetſten Erdvoͤlker ihre Kultur vollendet haben; nur 


bei ihnen, unter dem Joch der druͤckenden Kaͤlte, im oͤde⸗ 


ſten Felſenlande, iſt alles noch der roheſte Anfang geblie⸗ 


ben. Die Californier beweiſen ſo viel Verſtand, als ihr 


and und ihre Lebensart giebt und fordert. So iſts mit den 


2 Einwohnern auf Labrador und mit allen Menſchennationen 


am duͤrftigen Rande der Erde. Allenthalben haben ſie ſich 
mit dem Mangel verſoͤhnt und leben in ihrer erzwungenen 
Thaͤtigkeit durch erbliche Gewohnheit gluͤcklich. Was nicht 
zu ihrer Nothdurft gehoͤrt, verachten ſie; ſo gelenk der 
Eskimo auf dem Meer rudert: ie bak! er das ee 
0 nicht gelernet. . 192 00 
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Auf dem großen feſten Lande unſrer Erdkügel drängen 


ſich Menſchen und Thiere mehr zuſammen: der Verſtand 
jener ward alſo durch dieſe auf mannichfaltigere Weiſe ge⸗ 
uͤbet. Freilich mußten die Bewohner mancher Suͤmpfe in 
Amerika auch zu Schlangen und Eidechſen, zum Iguan, 


Armadill und Alligator ihre Zuflucht nehmen; die meiſten 


Nationen aber wurden Jagdvoͤlker auf edlere Art. Was 
fehlt einem Nord- und Suͤdamerikaner an Faͤhigkeit zum 
Beruf ſeines Lebens? Er kennt die Thiere, die er verfolgt, 
ihre Wohnungen, Haushaltungen und Liſten, und wapnet 
ſich gegen ſie mit Staͤrke, Verſchlagenheit und Uebung. 
Zum Ruhm eines Jaͤgers, wie in Groͤnland eines See⸗ 
hundfaͤngers wird der Knabe erzogen: hievon hoͤrt er Ge⸗ 


ſpꝛraͤche, Lieder, ruͤhmliche Thaten, die man ihm auch in 


Geberden und begeiſternden Taͤnzen vormahlet. Vod 
Kindheit auf lernt er Werkzeuge verfertigen und fie gebrau- 
chen: er ſpielt mit den Waffen und verachtet die Weiber; 
denn je enger der Kreis des Lebens und je beſtimmter das 
Werk iſt, in dem man Vollkommenheit ſucht; deſto eher 
wird dieſe erhalten. Nichts alſo ſtoͤhret den ſtrebenden 
Juͤngling in feinem Lauf, vielmehr reizt und ermuntert in 
alles, da er im Auge feines Volks, im Stande und Be⸗ 


tuf feiner Väter lebet. Wenn jemand ein Kunſtbuch von 


den Geſchicklichkeiten verſchiedner Nationen zuſammentruͤ⸗ 
ge: ſo wuͤrde er ſolche auf unſerm Erdboden zerſtreuet, und 
jede an ihrem Platz bluͤhend finden. Hier wirft ſich der 
Neger in die Brandung, in die ſich kein Europaͤer wagt: 


dort klettert er auf Baͤume, wo ihn unſer Auge kaum er⸗ 


reicht. Jener Fiſcher treibt fein Werk mit einer Kunſt, 
als ob er die Fiſche beſchwuͤre: dieſer Samojede begegnee 
dem weiſſen Baͤr, und nimmts mit ihm auf: jenem Neger 
find zwei Löwen nicht zu viel, wenn er Staͤrke und Liſt ver⸗ 
bindet. Der Hottentotte geht aufs Naſehorn und Fluß-: 
pferd los: der Bewohner der Kanarieninſeln gleitet auf 
den ſteilſten Felſen umher, die er wie ein Gems beſpringet? 
die ſtarke, männliche Tibetanerin traͤgt den Fremden über 
die ungeheuerſten Berge der Erde. Das Geſchlecht des 
Prome- 


305 


| Prometheus; das aus den aa, und Trieben aller Thie - 
re zuſammengeſetzt ward, hat dieſe auch alleſammt, das 
Eine hies das andre ep an Kuͤnſten und Geſchicklichkei · 
| ten ee nachdem es Rest alle von ihnen e 


| Daß die meiſten Kuͤnſte der zenſchen von Thieren ind . 
der Natur gelernt find, iſt außer Zweifel. Warum kleidet 
ſich der Mariane in Baumhuͤllen und der Amerikaner und 
Papu ſchmuͤcket ſich mit Federn? Weil jener mit Baͤumen 
lebt und von ihnen ſeine Nahrung holt; dem Amerikaner 
und Papu ſind die bunten Vögel feines Landes das Schoͤn⸗ 
ſte, das er ſiehet. Der Jaͤger kleidet ſich wie ſein Wild 
und bauet wie fein Biber; andre Voͤlker hangen wie Voͤ⸗ 
gel auf den Bäumen oder machen ſich auf der Erde ihre 
Hütten wie Neſter. Der Schnabel des Vogels war dem 
Menſchen das Vorbild zu Spies und Pfeilen; wie die Ge⸗ 
ſtalt des Fiſches zu ſeinem kuͤnſtlich ſchwimmenden Boot. 
Von der Schlange lernte er die ſchaͤdliche Kunſt, ſeine 
Waffen zu vergiften; und die ſonderbar weit verbreitete Ge⸗ 
wohnheit, den Körper zu mahlen, war ebenfalls nach dem 
Vorbilde der Thiere und Vögel, Wie 2 dachte er, dieſe 
ſollten fo ſchoͤn geziert, fo unterſchieden geſchmuͤckt ſeyn: 
und ich muͤßte mit einfoͤrmiger, blaſſer Farbe umhergehn, 
da mein Himmel und meine Traͤgheit keine Decken leidet? 
Und fo fieng er an, ſich ſymmetriſch zu ſticken und zu mah⸗ 
len: ſelbſt bekleidete Nationen wollten dem Ochſen ſein 
Horn, dem Vogel den Kamm, dem Baͤren den Schwanz 
nicht goͤnnen und ahmten ſie nach. Dankbar ruͤhmen es 
die Nordamerikaner, daß ein Vogel ihnen den Maiz ge⸗ 
bracht; und die meiſten klimatiſchen Arzneien ſind offenbar 
den Thieren abgelernet. Allerdings gehoͤrte zu dieſem Ale 
len der ſinnliche Geiſt freier Naturmenſchen, die mit dieſen 
Geſchoͤpfen lebend, ſich noch nicht ſo unendlich erhaben 
über fie glaubten. Den Europäern ward es ſchwer, in an⸗ 
dern Welttheilen nur aufzufinden, was die Eingebohrnen 
5 täglich nuͤtzten; nach langen Verſuchen mußten ſie doch von 
Jenen das Geheimniß exit REN oder, erbecteln. 
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Ungleich weiter aber kam der Menſch dadurch, daß 
er Thiere zu ſich lockte und ſie endlich unterjochte; der un 
geheure Unterſchied nachbarlicher Nationen, die mit oder 
ohne dieſe Subſtituten ihrer Kraͤfte leben, iſt augenſchein⸗ 
lich. Woher kams, daß das entlegne Amerika dem groͤ⸗ 
ßeeſten Theil der alten Welt bei Entdeckung deſſelben noch fo 

weit nachſtand und die Europaͤer mit den Einwohnern, wie 
mit einer Heerde unbewehrter Schaafe umgehen konnten? 
An koͤrperlichen Kraͤften lag es nicht allein, wie noch jetzt 
die Beiſpiele aller ungezaͤhlten Waldnationen zeigen: im 

Wuchs, in ſchnellem Lauf, in raſcher Gewandheit uͤber⸗ 
treffen ſie, Mann gegen Mann gerechnet, die meiſten dern 
Nationen, die um ihr Land wuͤrfeln. An Verſtandes⸗ 
kraft, ſo fern ſie fuͤr einen einzelnen Menſchen gehoͤrt, lag 
es auch nicht: der Amerikaner hatte fuͤr ſich zu ſorgen ges 
wußt und mit Weib und Kindern gluͤcklich gelebet. Alſo 
lag es an Kunſt, an Waffen, an gemeinſamer Verbin⸗ 
dung, am meiſten aber an bezaͤhmten Thieren. Haͤtte 
der Amerikaner das Einzige Pferd gehabt, deſſen krieges 
riſche Majeſtaͤt er zitternd anerkannte, wären die wuͤthen⸗ 
den Hunde fein geweſen, die die Spanier als mitbefolde- 7 
te Diener der katholiſchen Majeſtaͤt auf ihn hetzten; die 
Eroberung haͤtte mehr gekoſtet und den reitenden Nationen 
{wäre wenigſtens der Ruͤckzug auf ihre Berge, in ihre Wuͤ⸗ 
ſten und Ebnen offen geblieben. Noch jetzt, erzählen alle 
Reisende, mache das Pferd den groͤßeſten Unterſchied der 
Amerikaniſchen Voͤlker. Die Reiter in Nord inſonder⸗ 
heit in Suͤdamerika, ſtehen von den armen Unterjochten in 
Mexico und Peru fo gewaltig ab, daß man fie kaum für 
nachbarliche Brüder Eines Erdſtrichs erkennen ſollte. Je⸗ 
ne haben ſich nicht nur in ihrer Freiheit erhalten; ſondern 
an Körper und Seele ſind ſie auch mannhaftere Menſchen 
worden, als ſie wahrſcheinlich bei Entdeckung des Landes 
waren. Das Roß, das die Unterdruͤcker ihrer Bruͤder 
ihnen als unwiſſende Werkzeuge des Schickſals zubrach⸗ 
ten, kann vielleicht einſt der Befreier ihres ganzen Welt⸗ 
theils werden, wie die andern bezaͤhmten Thiere, die 


} 
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man Ihnen Pele zum Theil ſchen jetzt für fie Werk 
zeuge eines bequemern Lebens worden find und wahrſchein⸗ 
lich einſt Huͤlfsmittel einer eignen weſtlichen Cultur werden 
dürften. Wie dies aber allein in den Händen des Schick, 
| ſals ruhet: ſo kam es aus ſeinen Haͤnden und lag in der 
Natur des Welttheils, daß ſie ſo lange weder Pferd, noch 
I Eſel, weder Hund noch Rind, weder Schaaf noch Ziege, 
noch Schwein, „noch Katze, noch Kameel kannten. Sie 
hatten weniger Thiergattungen, weil ihr Land kleiner von 
der alten Welt getrennt und einem großen Theil nach wahr- 
ſcheinlich ſpaͤter aus dem Schoos des Meers geſtiegen war, 
als die andern Welttheile; fie konnten alſo auch weniger 
zaͤhmen. Das Alpaka und Slacma, die Kameelſchaafe von 
Mexico, Peru und Chili waren die einzigen zaͤhmbaren und 
bezaͤhmten Geſchoͤpfe; denn auch die Europäer haben mit 
ihrem Verſtande kein andres 8 hinzufügen und weder den Ki⸗ 
ki noch Pagi, weder den Tapir noch Ai zum wee 
Meer umbilden koͤnnen. 


In der alten Welt dagegen wie viel ſind der Nen 
ten Thiere! und wie viel ſind ſie dem thaͤtigen Verſtande 
des Menſchengeſchlechts worden! ohne Kameel und Pferd 
wäre die Arabiſche und Afrikaniſche Wuͤſte unzugangbar; 
das Schaaf und die Ziege haben der haͤuslichen Verfaſſung 
der Menſchen, das Rind und der Eſel dem Ackerbau und 
Handel der Voͤlker aufgeholfen. Im einfachen Zuſtande 
lebte das Menſchengeſchoͤpf freundlich und geſellig mit die⸗ 
ſen Thieren: : ſchonend gieng es mit ihnen um, und erkann⸗ 

te, was es ihnen zu danken habe. So lebt der Araber 

und Mogole mit ſeinem Roß, der Hirt mit ſeinem Schaaf, 

der Jaͤger mit ſeinem Hunde, der Peruaner mit ſeinem 

Aacma. ( Bei einer menſchlichen Behandlung e 
* 

00 Man leſe z. B. in Ulloa (Nachr. von Amerika Th. 2. 

| S. 131.) die Eindifche Freude, mit der der Peruaner ein 

Llacma zu feinem Dienft weihet. Die Lebensarten der an» 


dern Voͤlker mit ihren Thieren ſind aus F 
genugſam bekannt. g 
u 2 


/ 


auch, wie allgemein bekannt iſt, alle Huͤlfsgeſchöpfe den 
menſchlichen Lebensweiſe beffer: fie fernen den Menſchen 1 
verſtehn und ihn lieben: es entwickeln ſich bei ihnen Faͤhig | 


keiten und Neigungen, von denen weder das wilde noch das 
von Menſchen unterdruͤckte Thier weiß, das in feiſter 
Dummheit oder in abgenutzter Geſtalt ſelbſt die Kraͤfte und 


Triebe feiner Gattung verlieret. In einem gewiſſen Kreiſe 


haben ſich alſo Menſchen und Thiere zuſammengebildet : der 
praktiſche Verſtand jener hat ſich durch dieſe, die Faͤhigkeit 


dieſer hat ſich durch jene geſtaͤrkt und erweitert. Wenn man 
von den Hunden der Kamtſchadalen lieſet: fo weiß man 


kaum, wer das vernuͤnftigere Geſchoͤpf ſey, ob der Hund 


oder der Kamtſchadale? 


In dieſer Sphaͤre nun ſteht der erſte thaͤtige Verſtand 


des Menſchen ſtill, ja allen Nationen, die an ſie gewoͤhnt 


waren, iſts, fie zu verlaſſen, ſchwer worden: infonderbeit 


hat ſich jede vor der unterjochenden Herrſchaft des Acker⸗ 1 


baues gefuͤrchtet. So ſchoͤne Wieſenſtriche Nordamerika 
hat: ſo genau jede Nation ihr Eigenthum liebt und be⸗ 
ſchuͤt; ja fo ſehr manche durch die Europäer den Werth 
des Geldes, des Branntweins und einiger Bequemlichkei⸗ 


ten kennen gelernt haben: fo finds doch nur die Weiber, 5 
denen fie die Bearbeitung des Feldes, den Bau des Mal⸗ 
zes und einiger Gartenfruͤchte, ſo wie die ganze Beſor⸗ 


gung der Hütte uͤberlaſſen; der kriegeriſche Jager hat ſich 


nicht entſchließen koͤnnen, ein Gärtner, Hirt oder Acken⸗ 


mann zu werden. Das thaͤtige, freie Leben der Natur 


geht dem ſogenannt⸗ Wilden über Alles: mit Gefah⸗ 


ren umringt weckt es feine Kräfte, feinen Muth, feinen 
Entſchluß und lohnt ihn dafuͤr mit Geſundheit im Le⸗ 


ben, in ſeiner Huͤtte mit unabhaͤngiger Ruhe, in ſeinem 1 
Stamm mit Anſehen und Ehre. Weiter begehret, weiter 


bedarf er nichts; und was koͤnnte ihm auch ein andrer Zu⸗ 
ſtand, deſſen Bequemlichkeiten er nicht kennet und deſſen 


Beſchwerden er nicht mag, fuͤr neue Gluͤckſeligkeit geben? 
Man leſe fo manche unverſchoͤnte Rede derer, die wir Wil. 
de nennen; iſt nicht geſunder Verſtand, ſo wie natuͤrliche 


= 
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Orligket in hne; unverkennbar? Die Form des Mens. 
. iſt auch in dieſem Zuſtande, obwohl mit roher Hand 
und zu wenigen Zwecken, dennoch ſſo weit ausgebildet, 
als fi je hier ausgebildet werden konnte; zur gleichmuͤt „ 
gen Zufriedenheit nehmlich und nach einer dauerhaften lan- 
gen Geſundheit zum ruhigen Abſchied aus dieſem Leben. 
Der Beduin und Abipone befindet ſich in ſeinem Zuſtan⸗ 
de wohl; jener ſchauert vorm Leben der Staͤdte, wie der 
1755 legte vorm Begraͤbniß in der Kirche noch nach ſeinem Tode 
ziuruͤckbebt; feines: Gefühl nach waͤren fie dort wie bier le. 
| AB begraben. 5 
Auch wo der Ackerbau eingeführt ff, hat es Mühe 
Hekoſter „die Menſchen an Einen Erdklos zu befeſtigen und 
das Mein und Dein einzufuͤhren: manche Voͤlker kleiner 
ceultivirter Negerkönigreiche haben noch bis jetzt keine Des 
riffe davon, da, wie fie fagen, die Erde ein gemeines 
ut iſt. Jaͤhrlich theilen fie die Aecker unter ſich aus 
und bearbeiten fie mit leichter Muͤhe; iſt die Ernte 
eingebracht, ſo geböret der Boden ſich ſelbſt wieder. 
Ueberhaupt hat keine Lebensart in der Geſinnung der Men⸗ 


ſchen fo viele Veraͤnderungen bewirkt, als der Ackerbau 


auf einem bezirkten Stuͤck Erde. Indem er Handthie⸗ 
rungen und Kuͤnſte, Flecken und Städte hervorbrachte, 
und alſo Geſetze und Polizei befördern mußte: hat er 
nothwendig auch jenem fuͤrchterlichen Deſpotismus den 
Weg geöffnet, der, da er jeden auf feinem. Acker zu fine 
den wußte, zuletzt einem jeden vorſchrieb, was er auf die⸗ 
ſem Stück Erde allein thun und ſeyn ſollte. Der Boden 
gehoͤrte jetzt nicht mehr dem Menſchen, fondern der 
Menſch dem Boden. Durch den Nichtgebrauch ar 
fi auch bald das Gefühl der gebrauchten Kräfte: 
Sklaverei und Feigheit verſunken gieng der Ante ache 
vom arbeitſeligen Mangel zur weichen Ueppigkeit über. 
Daher kommts, daß auf der ganzen Erde der Zeltbewoh⸗ 
ner den Bewohner der Hüfte, wie ein gefeffeltes Laſt⸗ 
thier, wie eine verkuͤmmerte Abart ſeines Geſchlechts be⸗ 
trachtet. Der herbſte Mangel wird jenem eine Luſt, fü 


wi 
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lange Selbſtbeſtimmüng und Freiheit ihn wuͤrzet und lots | 


net; dagegen alle Leckereien Gift find, ſobald fie die See⸗ 
le erſchlaffen und dem ſterblichen Geſchoͤpf den einzi⸗ 
gen Genuß ſeines 1 1575 Lebens, Wurde und a 
a rauben. a a 


Glaube niemand daß ich einer e 1 die die Me 
Worſehung zu einem ihrer vornehmſten Mittel gebraucht 
hat, die Menſchen zur buͤrgerlichen Geſellſchaft zu be⸗ 


reiten, etwas von ihrem Werth rauben wolle: denn auch 


ich eſſe Brod der Erde. Nur laſſe man auch andern Le⸗ | 


bensarten Gerechtigkeit wiederfahren, die der Beſchaffen⸗ 
heit unſrer Erde nach eben ſo wohl zu Erzieherinnen der 


9 ee beſtimmt find, als das Leben der Ackerleu⸗ 


Ueberhaupt bauet der kleinſte Theil der Erdbewoh⸗ 


10 den Acker nach unſrer Weiſe und die Natur hat ihm 
ſein anderweites Leben ſelbſt angewieſen. Jene zahlreiche 
Volkerſchaften, die von Wurzeln, vom Reiß, von | 


Baumfruͤchten, von der Jagd des Waſſers, der Luft 
und der Erde leben, die ungezaͤhlten Nomaden, wenn 


fie ſich gleich jetzo etwa nachbarliches Brod kaufen oder 1 
etwas Getreide bauen, alle Voͤlker, die den fandbau 


ohne Eigenthum oder durch ihre Weiber und Knechte trei» 


ben, ſind alle noch eigentlich nicht Ackerleute; und welch 1 
ein kleiner Theil der Erde bleibt alſo dieſer kuͤnſtlichen See 


bensart übrig? Nun hat die Natur entweder allenthal« 


ben ihren Zweck erreicht, oder ſie erreichte ihn nirgend. 
Der praktiſche Verſtand der Menſchen ſollte in allen Va. 


rietaͤten aufbluͤhen und Fruͤchte tragen: darum ward dem 
vielartigſten Geſchlecht eine e ſo vielartige Erde. 
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. Feed Gib Triebe der Menschen 
fm allenthalben dem Zuſtande, A worin ſie leben, 
und ihrer Organiſation gemäß; allenthalben 
aber werden ſie von Meinungen und von der or 
wobuhen regieret. 


e if das 1 00 wozu ein Weſen da ik: vom 
Staubkorn bis zur Sonne ſtrebt jedes Ding, was es iſt, 
zu bleiben; dazu iſt den Thieren Inſtinkt eingepraͤgt: dazu 

iſt dem Menſchen ſein Analogon des Inſtinkts oder der 
Vernunft gegeben. Gehorchend dieſem Geſetz ſuchet er 
ſich, durch den wilden Hunger gezwungen, uͤberall ſeine 
Speife: er ſtrebt, ohne daß er weiß, warum und wozu? 
von Kindheit auf nach Uebung ſeiner Kraͤfte, nach Bewe⸗ 
gung. Der Matte ruft den Schlummer nicht; aber der 
Schlummer kommt und erneuet ihm ſein Daſeyn: dem 
Kranken hilft, wann ſie kann, die innere Lebenskraft oder 
ſie verlangt wenigſtens und aͤchzet. Seines Lebens wehret 
ſich der Menſch gegen Alles, was ihn anficht, und auch 
ohne daß ers weiß, hat die Natur in ihm und um ihn her 
Anſtalten gemacht, ihn dabel zu ae . zu Ben 
zu erhalten, 


Es hat Phlloſophen 9000560 die unſer Geflecht, 
dieſes Triebes der Selbſterhaltung wegen, unter die teiffen- 
den Thiere geſetzt und feinen natürlichen Zuſtand zu einem 
Stande des Kriegs gemacht haben. Offenbar iſt viel Un» 
eigentliches in dieſer Behauptung. Freilich indem der 
Menſch die Frucht eines Baumes bricht, iſt er ein 


7 


hingegen laufen in ſeinem Geſchlecht wie in keinem andern 
aus einander. Seiner Natur nach darf alſo der Menſch 


5 Räuber, indem er ein ble toͤdtet, ein Mörder, und 
wenn er mit ſeinem Fuß, mit ſeinem Hauch vielleicht einer 
zahlloſen Menge ungeſehener Lebendigen das Leben nimmt, 


iſt er der aͤrgſte Unterdruͤcker der Erde. Jedermann weiß, 


wie weit es die zarte Indiſche, fo wie die uͤbertriebne Ye» 
AR gptiſche Philoſophie zu bringen geſucht hat, damit der 
Menſch ein ganz unſchaͤdliches Geſchoͤpf werde; aber fuͤr 
die Spekulation vergebens. Ins Chaos der Elemente ſe⸗ | 
hen wir nicht; und wenn wir kein großes Thier verzehren, 
ver chlingen wir eine Menge kleiner Lebendiger im Waller a 


in der Luft ö der Milch den Gewaͤchſen. 


Von dieſer Gruͤbelei alſo binweg, ſtellen wir den Men- 
ſchen unter feine Brüder und fragen: iſt er von Natur ein 


Raubthier gegen feines Gleichen, ein ungeſelliges Weſen ? A 
Seiner Geſtalt nach iſt er das Erſte nicht und feiner Öe- 
burt nach das Letzte noch minder. Im Schoos der Liebe 


empfangen und an ihrem Buſen geſaͤuget, wird er von 


Mienſchen auferzogen und empfieng von ihnen tauſend Gu⸗ 


tes, das er um fie nicht verdiente. Sofern iſt er alſo wirk⸗ 


lich in und zu der Geſellſchaft gebildet; ohne ſie konnte er 
weder entſtehen, noch ein Menſch werden. Wo Ungeſellig⸗ 
keit bei ihm anfängt, iſt, wo man feine Natur bedraͤngt, 
indem er mit andern Lebendigen collidiret; hier iſt er aber 
wiederum keine Ausnahme, ſondern wirkt nach dem großen x, 
Geſetz der Selbsterhaltung in allen Weſen. Laſſet uns fer 
hen, was die Natur fuͤr Mittel ausſann, ihn dennoch auch 

hier, ſo viel ſie konnte, befriedigend e und den 


Krieg aller gegen alle zu hindern. 
1. Da der Menſch das vielfach⸗ kuͤnſtlichſte Geſhüyf 


iſt: ſo findet auch bei keiner Gattung der Lebendigen eine ſo 
große Verſchiedenheit genetiſcher Charaktere ſtatt als beim 


Menſchen. Der hinreißende, blinde Inſtinkt fehler feinem 
feinem Gebilde: die Stralen der Gedanken und Begierden 


weniger mit andern collidiren, da dieſe in einer ungeheuren 


Mannichfaltigfeit von: Ablagen, „Sinnen und Trieben bei 
ihm vertheilt und gleichſam vereinzelt iſt. Was Einem 
Menſchen gleichgültig vorkommt, ziehet den andern; und 
ſo hat jedweder eine Welt des ae um ſi a „ eine 5 5 
e geſchaffene Schoͤpfung. . by 5 


* 2. Dieſem divergirenden Geſchlecht RR en Natur 
einen großen Raum, die reiche weite Erde, auf der die ver⸗ 
ſchiedenſten Erdſtriche und Lebensweiſen die Menſchen zer⸗ 
treuen ſollten. Hier zog ſie Berge, dort Strome und Wuͤ⸗ 
be damit ſie die Menſchen auseinander braͤchte: den Jaͤ⸗ 
gern gab ſie den weiten Wald, den Fiſchern das weite 
Meer, den Hirten die weite Ebne. Ihre Schuld iſts alſo 
a nicht, wenn Voͤgel, betrogen von der Kunſt des Vogelſtel⸗ 
lers, in ein Retz flogen, wo ſie einander Speiſe und Au⸗ 
gen weghacken und den Athem verpeſten: denn ſie ſetzte den 
Wogel in die Luft und nicht ins Netz des Voglers. Sehet N 
jene wilden Stämme an, wie unwilde fie unter ſich leben! 
da neidet Feiner den andern, da erwirbt ſich und genießt je⸗ 
der das Seine in Frieden. Es iſt gegen die Wahrheit der 
| Geſchichee wenn man den boͤsartigen, widerſinnigen Cha⸗ 
rakter zuſammengedraͤngter Menſchen, wetteifernder Kuͤnſt⸗ 
ler, ſtreitender Politiker, neidiger Gelehrten zu allgemeis 
nen Eigenſchaften des menſchlichen Geſchlechts macht; der 
groͤßeſte Theil der Menſchen auf der Erde weiß von dan 
rigenden Stacheln und ihren blutigen: Wunden nichts: 
lebt in der freien Luft und nicht im verpeſtenden Hauch bir i 
Staͤdte. Wer das Geſetz nothwendig macht, weil es ſonſt 
Geſetzesveraͤchter gabe, der ſetzt voraus, was er erſt bewei⸗ 
ſen ſollte. Draͤnget die Menſchen nicht in enge Kerker: 
ſo duͤrft ihr ihnen keine friſche Luft zufaͤcheln. Bringet ſie 
nicht in kuͤnſtliche Raſerei: ſo 1 ihr ſie en keine Ge⸗ s 
genküͤnſte binden. 


3. Auch die Zeiten „wenn Menſchen zuſammen ſeyn 
mußten, verkuͤrzte die Natur, wie ſie ſie verkuͤrzen konnte. 
Der Menſch iſt einer langen Erziehung beduͤrftig; aber 
alsdenn iſt er noch ſchwach: er hat die Art des Kindes, 
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das zuͤrnt und wieder vergißt, das en unwillig , aber 
keinen langen Groll naͤhret. Sobald er Mann wird, 


wacht ein Trieb in ihm auf, und er verlaͤßt das Haus des f 


Vaters. Die Natur wirkte in dieſem Triebe: ſie ſtieß ER 
aus „damit er ſein eigen Neſt bereite. 


Und mit wem bereitet er daſſelbe? mit einem Ge 1 


. ſchöͤpf, das ihm fo unaͤhnlich aͤhnlich, das ihm in ſtreitba⸗ 
ren Leidenſchaften fo ungleichartig gemacht iſt, als es im 


Zweck der Vereinigung beider nur irgend geſchehen konnte. 


Des Weibes Natur iſt eine andre, als des Mannes: ſie ie 
empfindet anders, ſie wirket anders. Elender, deſſen Ne⸗ 
benbuhlerin ſein Weib iſt, oder die ihn in maͤnnlichen Tu⸗ 


genden gar uͤberwindet! Nur durch nachgebende Güte ſoll 


fie ihn beherrſchen; und fo wird der e abermals 
ein Apfel der Liebe. — — 


| Weiter will ich die W der Vereinzelung des 
Menſchengeſchlechts nicht fortſetzen; der Grund iſt gelegt, 


daß mit den verſchiednen Haͤuſern und Familien auch neue 


Geſellſchaften, Geſetze, Sitten und ſogar Sprachen wer⸗ 


den. Was zeigen dieſe verſchiednen, dieſe unvermeidlichen 


Dialekte, die ſich auf unſrer Erde in unbeſchreibbarer An⸗ 
zahl, und oft ſchon in der kleinſten Entfernung neben einan⸗ 


der finden? Das zeigen ſie, daß es die weitverbreitende 
Mutter nicht auf Zuſammendraͤngung, ſondern auf freie 


Verpflanzung ihrer Kinder anlegte. Kein Baum ſoll, ſo 


viel moͤglich, dem andern die Luft nehmen, damit dieſer ein 


Zwerg bleibe, oder, um einen freien Athembauch zu genie⸗ 
ßen, ſich zum elenden Kruͤppel beuge. Eignen Dias fol 


er finden, damit er durch eignen Trieb Wurzelaus in hi 
Hoͤhe feige und eine blühende Krone treibe. 


Nicht Krieg alſo, ſondern Friede iſt der Männe 90 * 
ſtand des unbedraͤngten menſchlichen Geſchlechts: denn 


Krieg iſt ein Stand der Noth, nicht des urſpruͤnglichen 
Genuſſes. In den Haͤnden der Natur iſt er, (die Men⸗ 


ſchenfreſſerei ſelbſt eingerechnet) nie Zweck, ſondern hie und 
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da ein hartes, trauriges Mittel „dem die Mutter aller | 


. Dinge ſelbſt nicht allenthalben entweichen konnte, das fie - | 


aber zum Erſatz dafür auf 05 höhere, e 1 
re b anwandte. ee 


Ehe wir alſo zum traurigen Haß 9 beiten 


f wollen wir von der erfreuenden Liebe reden. Ueberall auf 


der Erde iſt ihr Reich; nur 1 0 zeigt fie ſich unter 


andern Geſtalten. 


Sobald die Blume ihren Wuchs erreicht hat, Otte 
fe; die Zeit der Bluͤthe richtet ſich alſo nach der Periode 


des Wuchſes, und dieſe nach der fie emportreibenden Sons 
nenwaͤrme. Die Zeit der fruͤheren oder ſpaͤteren Menſchen⸗ 


1 0 bange gleichfalls vom Klima ab und von allem, was 
zu ihm gehoͤret. Sonderbar⸗ weit find auf unſrer kleinen 
Erde die Zeiten der menſchlichen Mannbarkeit nach Lebens“ 

arten und Erdſtrichen verſchieden. Die Perſerin heirathet 


im achten und gebiert im neunten Jahr; unſre alten Deut. 


ſchen waren dreißigjaͤhrige Maͤnninnen, ehe ſie an die 
Klebe dachten. 


Jedermann fi 77 wie ſehr dies unechte das gan- | 
ze E Vebälmi der Geſchlechter zu einander aͤndern mußten. 
Die Morgenlaͤnderin iſt ein Kind, wenn ſie verheirathet 
wird: ſie bluͤhet fruͤhe auf und feübe ab: fie wird von dem 


5 A 


erwachſneren Mann alfo auch wie Kind und Blume behan⸗ 


delt. Da nun jene waͤrmeren Gegenden die Reize des phy- 


ſiſchen Triebes in beiden Geſchlechtern nicht nur früher, fon» 


dern auch lebhafter entwickeln: welcher Schritt war naͤher, 
als daß der Mann die Vorzuͤge ſeines Geſchlechts gar bald 
mißbrauchte und ſich einen Garten dieſer voruͤbergehenden 
Blumen ſammlen wollte. Fuͤrs Menſchengeſchlecht war 
dieſer Schritt von großer Folge. Nicht nur, daß die Ei⸗ 
ferſucht des Mannes ſeine mehreren Weiber in einen Harem 
ſchloß, wo ihre Ausbildung mit dem maͤnnlichen Geſchlecht 
unmoglich gleich fortgehen konnte; ſondern da die Erzie⸗ 
bung des Weibes von Kindheit auf für den Harem und 


die Geſellſchaft mehrerer Weiber eingerichtet; ja das; junge a 
Kind oft ſchon im zweiten Jahr verkauft oder vermaͤhlt 
ward: wie anders, als daß der ganze Umgang des Man⸗ 
nes, die Einrichtung des Hauſes, die Erziehung der Kin⸗ 
der, endlich auch die Fruchtbarkeit ſelbſt mit der Zeit an 
dieſem Mißverhaͤltniß theilnehmen mußte? 2 Es iſt naͤm⸗ 


lich genugſam erwieſen, daß eine zu frühe Heirath des Wei⸗ 
bes und ein zu ſtarker Reiz des Mannes weder der Tuͤch⸗ 


tigkeit der Geſtalten noch der Fruchtbarkeit des Geſchlechts 


foͤrderlich ſey; ja die Nachrichten mehrerer Reiſenden ma⸗ 


chen es wahrſcheinlich, daß in manchen dieſer Gegenden 1 


wirklich mehrere Töchter als Söhne gebohren werden: wel⸗ 


ches, wenn die Sache gegruͤndet iſt, ſowohl eine Folge der | 


Polygamie ſeyn kann, als es wiederum eine fortwirkende 


Urſache derſelben wurde. Und gewiß iſt dies nicht der ein⸗ 


zige Fall, da die Kunſt und die gereizte Ueppigkeit der 
Menſchen die Natur aus ihrem Wege geleitet hätte: denn 
dieſe hält ſonſt ein ziemliches Gleichmaaß in den Geburten 
beider Geſchlechter. Wie aber das Weib die zarteſte 


Sproſſe unſrer Erde und die Lebe das maͤchtigſte Mobil 


if, das von jeher in der Schöpfung gewirket: ſo mußte 
nothwendig die Behandlung derſelben auch der erſte kriti⸗ 


ſche Scheidepunkt in der Geſchichte unſres Geſchlechts wer⸗ 


den. Allenthalben war das Weib der erſte Zankapfel der 


Begierden und feiner Natur nach gleichſam der erſte bruͤ⸗ 
chige Stein im Gebaͤude der Menſchenſczetig — 


Laſſet uns z. B. Cook auf ſeiner letzten Reise beglel⸗ N 
ten. Wenn auf den Sorietäts.- und andern Inſeln das 


weibliche Geſchlecht dem Dienſt der Cythere eigen zu ſeyn NG 


fchien, ſo daß es ſich nicht nur ſelbſt um einen Nagel, einen 


Putz „ eine Feder Preis gab: ſondern auch der Mann um 


einen kleinen Beſitz, der ihn luͤſtete, ſein Weib zu verhan⸗ 


deln, bereit war: ſo änderte ſich mit dem Klima und dem 
Charakter anderer Inſulaner offenbar die Scene. Unter 
Voͤlkern, wo der Mann mit der Streitaxt erſchien, war 


auch das Weib verborgner im Hauſe: die Rn Sitte: 


j kenes e auch dieſe a „daß weder ihre Haͤßlichkeit 


noch ihre Schoͤnheit den Augen der Welt blos lag. An 
keinem Umſtande, glaube ich, laͤßt ſich der eigentliche Cha⸗ 
rakter eines Mannes oder einer Nation fo unterſcheidend er⸗ 
kennen, als an der Behandlung des Weibes. Die mei⸗ 


ſten Voͤlker, denen ihre Lebensart ſchwer wird, haben das 
U weibliche Geſchlecht zu Hausthieren erniedrigt und ihm 
alle Beſchwerlichkeiten der Huͤtte aufgetragen: durch eine 


| Gefahrvolle, kuͤhne, maͤnnliche Unternehmung glaubte der 


Mann den Joch aller kleinen Geſchaͤfte entnommen zu ſeyn, 


und überließ dieſe den Weibern. Daher die große Subal⸗ 


ternitaͤt dieſes Geſchlechts unter den meiſten Wilden von 
allerlei Erdſtrichen: daher auch die Geringſchaͤtzung der 
Soͤhne gegen ihre Muͤtter, ſobald fie in die männlichen 
Jahre treten. Fruͤhe wurden ſie zu Gefahrvollen Uebun⸗ 
gen erzogen, alſo oft an die Vorzuͤge des Mannes erinnert 


und eine Art rauhen Kriegs oder Arbeit-Muthes trat 


bald an die Stelle zaͤrtlicher Neigung. Von Groͤnland 
bis zum Lande der Hottentotten herrſcht dieſe Geringſchaͤ⸗ 


tzung der Weiber bei allen uncultivirten Nationen, ob fie 
ſich gleich in jedem Volk und Welttheil anders geſtaltet. 


In der Sklaverei fogar iſt das Negerweib weit unter dem 
Neger, und der armſeligſte Karibe duͤnkt ſich in ſeinem 
1 ein Koͤnig. 
Aber nicht nur die Schwachheit des Weibes ſcheint 
es dem Mann untergeordnet zu haben; ſondern an den 
meiſten Orten trug auch die größere Reizbarkeit deſſelben, 
ſeine Liſt, ja überhaupt die feinere Beweglichkeit feiner 
Seele dazu noch ein mehreres bei. Die Morgenländer 
z. B. begreifen es nicht, wie in Europa, dem Reich der 


Weiber, ihre ungemeſſene Freiheit ohne die aͤußerſte Gefahr 


des Mannes ſtatt finden oder beſtehen koͤnne; bei ihnen, 
meinen fie, wise alles voll Unruh, wenn man dieſe leicht 
beweglichen „ liſtigen, alles ⸗unternehmenden Geſchoͤpfe 


nicht einſchraͤnkte. Von manchen tyranniſchen Gebraͤuchen 


giebt man keine Urſache an, als daß durch dies oder jenes 
Betragen die Weiber ſich ehemals ſelbſt ein ſo hartes Geſetz 
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verdient und die Maͤnner ihrer Sicherheit und Ruhe we⸗ 
gen dazu gezwungen haͤtten. So erklaͤrt man z. B. den 
unmenſchlichen Gebrauch in Indien, das Verbrennen der 
Weiber mit ihren Männern: das Leben des Mannes ſagt 
man, ſei ohne dieſes fuͤrchterliche Gegenmittel ihres eignen 1 
mit ihm aufzuopfernden Lebens nicht ſicher geweſen; und 
beinah ließe ſich, wenn man von der verſchlagnen Luͤſtern⸗ 
heit der Weiber in dieſen Laͤndern, von den zauberiſchen 
Reizen der Tänzerinnen in Indien, von den Kabalen der 
Harems unter Tuͤrken und Perſern lieſet, etwas von der 
Art glauben. Die Männer nämlich waren zu unvermoͤ⸗ 
gend, den leichten Zunder, den ihre Ueppigkeit zuſammen⸗ 
brachte, vor Funken zu bewahren, aber auch zu ſchwach 
und laͤſſig, den unermeßlichen Knaͤuel zarter, weiblicher 
Faͤhigkeiten und Anſchlaͤge zu beſſern Zwecken zu entwickeln; 
als uͤppig ſchwache Barbaren alſo ſchafften ſie ſich auf eine 
barbariſche Art Ruhe, und unterdruͤckten die mit Gewalt, 
deren Liſt ſie mit Verſtand nicht zu uͤberwinden vermochten. 
Man leſe, was Morgenlaͤnder und Griechen uͤber das 
Weib geſagt haben, und man wird Materialien finden, ſich 
ihr befremdendes Schickſal in den meiſten Gegenden heißen 
Klimate zu erklaͤren. Freilich lag im Grunde Alles wieder an 
den Männern, deren ſtumpfe Brutalitaͤt das Uebel gewiß nicht 
ausrottete, das ſie fo ungelenk einſchraͤnkte, wie es nicht nur 
die Geſchichte der Cultur, die das Weib durch vernuͤnftige 
Bildung dem Mann gleichgeſetzt hat: ſondern auch das Ber 
ſpiel einiger vernünftigen Voͤlker ohne feinere Cultur zeigen 
Der alte Deutſche auch in ſeinen rauhen Waͤldern erkannte 
das Edle im Weibe und genoß an ihm die ſchoͤnſten Eigen⸗ 
ſchaften ſeines Geſchlechts, Klugheit, Treue, Muth und 
Keuſchheit; allerdings aber kam ihm auch fein Klima, fein 
genetiſcher Charakter, feine ganze Lebensweiſe hierin zu 
Huͤlfe. Er und fein Weib wuchſen wie de Eichen, lang⸗ 
ſam, unverwuͤſtlich und kraͤftig; die Reize der Verführung 
fehlten feinem Lande; Triebe zu Tugenden dagegen gab beis 
den Geſchlechtern ſowohl die gewohnte Verfaſſung, als die 
Noth. Tochter Germaniens, fuͤhle den Ruhm deinen 
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Urmuͤtter und eifre ihm nach: unter wenigen Voͤlkern 
ruͤhmt die Geſchichte, was ſie von ihnen ruͤhmet; unter 
wenigen Voͤlkern hat auch der Mann die Tugend des Wei⸗ 
bes wie im aͤlteſten Germanien geehret. Sklavinnen ſind 
die Weiber der meiſten Nationen, die in ſolcher Verfaſſung 
leben; ; Rathgebende Freundinnen waren deine Mütter und 
2 Edle unter ihnen iſts noch. 

| Laſſet uns alſo auf die Tugenden des Weibes om 
85 wie fie ſich in der Geſchichte der Menſchheit offen« 
bahren. Auch unter den wildeſten Voͤlkern unterſcheidet ſich 
das Weib vom Mann durch eine zaͤrtere Gefaͤlligkeit, durch 
Liebe zum Schmuck und zur Schoͤnheit; auch da noch 
ſind dieſe Eigenſchaften kennbar, wo die Nation mit dm 
Klima und dem ſchnoͤdeſten Mangel kaͤmpfet. Ueberall 
ſchmuͤckt ſich das Weib, wie wenigen Putz es auch hie und 
da ſich zu ſchmuͤcken habe: fo bringet im erſten Fruͤhling 
die Lebenreiche Erde wenigſtens einige Geruchloſe Bluͤm⸗ 
chen hervor „Vorboten, was fie in andern Jahrszeiten zu 
thun vermoͤchte. — — Reinlichkeit iſt eine andre Wei⸗ 
bertugend, dazu ſie ihre Natur zwingt und der Trieb zu 
gefallen reizet. Die Anſtalten, ja die oft uͤbertriebnen 
Geſetze und Gebraͤuche, wodurch alle geſunde Nationen 
die Krankheiten der Weiber abſonderten und unſchaͤdlich 
machten, beſchaͤmen manche cultivirte Völker. Sie wuß⸗ 
ten und wiſſen alſo auch nichts von einem großen Theil der 
Schwachheiten, die bei uns ſowohl eine Folge als eine 
neue Urſache jener tiefen Verſunkenheit ſind, die eine uͤppi⸗ 
ge, kranke Weiblichkeit auf eine elende Nachkommenſchaft 
fortbreitet. — Noch eines größern Ruhmes iſt die ſanfte N 
Duldung, die unverdroſſene Geſchaͤftigkeit werth, in der 
ſich ohne den Misbrauch der Cultur das zarte Ge⸗ 
chlecht überall auf der Erde auszeichnet. Mit Gelaſſen⸗ 
5 traͤgt es das Joch, das ihm die rohe Uebermacht der 
Männer, ihre Liebe zum Muͤſſiggange und zur Traͤgheit, 
endlich auch die Ausſchweifungen ſeiner Vorfahren ſelbſt 
als eine geerbte Sitte auflegten und bei den armſeligſten 
Voͤlkern finden ſich hierin oft die groͤßeſten Muſter. Es 


\ 


nimmt fie Abſchied von allem, was ihrer Jugend ſo lieb 


— 


re Tochter zur beſchwerlichen Ehe gezwungen werden muß: 
fie entlaͤuft der Huͤtte, fie fliehet in die Wuͤſte: mit Thraͤ 7 
nen nimmt ſie ihren Brautkranz, denn es iſt die letzte Blür 
the ihrer vertaͤndelten, freiern Jugend. Die meiſten 
Brautlieder ſolcher Nationen find Yufmunterungs- Troſt⸗ 
und halbe Trauerlieder, (o) über die wir fpesten, weil wir 


unſchaͤtzbarſte, was ein Menſch hat, muß ſie ihm aufe 


nennbar-zarten und ſtarken Gefuͤhl für den perfönlichen 


fie ſchwingt ſich in einer füßen Begeiſterung fo gern zu 
allem auf, was ihr an ihm edel, groß, tapfer, un⸗ 


die Laſt des beſchwerlichen Tages verſuͤßen und es zum 
Stolz ihr machen „daß ſie, da fie doch einmal zuge» 


be des Romantiſchen im weiblichen Charakter iſt alſo 
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iſt nicht Berflelung; wenn in AN Gegenden die la 3 


ihre Unſchuld und Wahrheit nicht mehr fuͤhlen. Zaͤrtlich j 


war: als eine Verſtorbene verläßt fie das Haus ihrer l- 
tern, verliert ihren vorigen Namen und wird das Eigen⸗ 
thum eines Fremden, der vielleicht ihr Tyrann iſt. Das 


opfern, Beſitz ihrer Perſon, Freiheit, Willen, ja vielleicht 
Geſundheit und Leben; und das alles um Reize, die die 
keuſche Jungfrau noch nicht kennet und die ihr vielleicht 
bald in einem Meer von Ungemaͤchlichkeit verſchwinden. 
Gluͤcklich, daß die Natur das weibliche Herz mit einem un⸗ 


Werth des Mannes ausgeruͤſtet und geſchmuͤckt hat. A 
Durch dies Gefühl ertraͤgt fie auch feine Haͤrtigkeiten; 


gewoͤhnlich duͤnket: mit erhebender Theilnehmung hoͤrt | 
fie männliche Thaten, die ihr, wenn der Abend kommt, 


hören muß, einem ſolchen Mann gehoͤre. Die Lie⸗ 


eine wohlthaͤtige Gabe der Natur, Balſam für ſie 
und belohnende Aufmunterung des Mannes: denn dern 


ſchoͤnſte Kranz des Junglings war immer die Adel der 1 
Jungfrau. | j 


el | 


(0) ©. einige 0 in den nBolteliedern Th. 1. S. 35. 
; hi 2. S. 96; 98. S. 104. 
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Erxrdlich die ſuͤße Mutterliebe, mit der die Natur dies 
Geſchlecht ausſtattete; faſt unabhängig iſt fie von kalter 
Vernunft und weit entfernt von eigennuͤtziger Lohnbegier⸗ 
de. Nicht weil es liebenswuͤrdig iſt, liebet die Mutter 
ihr Kind, ſondern weil es ein lebendiger Theil ihres Selbſt, 
das Kind ihres Herzens, der Abdruck ihrer Natur iſt. 
Darum regen ſich ihre Eingeweide über feinen Jammer: 
ihr Herz klopft ſtaͤrker bei ſeinem Gluͤck: ihr Blut fließt 
ſanfter, wenn die Mutterbruſt, die es trinkt, es gleichſam 
noch an ſie knuͤpft. Durch alle unverdorbene Nationen der 
Erde geht dieſes Muttergefuͤhl: kein Klima, das ſonſt al⸗ 
les aͤndert, konnte dies aͤndern; nur die verderbteſten Ver⸗ 
fuaſſungen der Geſellſchaft vermochten etwa mit der Zeit das 
weiche Laſter ſuͤßer zu machen als jene zarte Quaal muͤtter⸗ 
licher Liebe, Die Groͤnlaͤnderin ſaͤugt ihren Sohn bis ins 
dritte, vierte Jahr, weil das Klima ihr keine Kinderſpeiſen 
darbeut: fie ertraͤgt von ihm alle Unarten des keimenden 
maͤnnlichen Uebermuths mit nachſehender Duldung. Mit 
mehr als Manneskraft iſt die Negerin gewaffnet, wenn 
ein Ungeheuer ihr Kind anfaͤllt; mit ſtaunender Verwunde⸗ 
rung lieſet man die Beiſpiele ihrer das Leben verachtenden 
muͤtterlichen Großmuth. Wenn endlich der Tod der zaͤrt⸗ 
lichen Mutter, die wir eine Wilde nennen, ihren beſten 
Troſt, den Werth und die Sorge ihres Lebens raubt; man 
leſe bei Carver (p) die Klage der Nadoweſſerin, die 
ihren Mann und ihren vierjaͤhrigen Sohn verlohren hatte: 
das Gefuͤhl, das in ihr herrſcht, iſt uͤber alle Beſchrei⸗ 
bung. — Was fehlet alfo dieſen Nationen an Empfin⸗ 
dungen der wahren weiblichen Humanitaͤt, wenn nicht et⸗ 
wa der Mangel und die traurige Noth oder ein falſcher 
Punkt der Ehre und eine geerbte rohe Sitte ſie hie und da 
auf Irrwege leiten? Die Keime zum Gefühl alles Großen 
und Edeln liegen nicht nur allenthalben da; ſondern ſie 
ſind auch überall ausgebildet, nachdem es die Lebens art, 


15 Carver's Reifen S. 338. u. f. 
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das Klima, die dadiden oder die Eigenpeit bes Volks 
alu e ee RR" 


Iſt b ow wird der Mann dem Weibe ech noche 
bleiben, und welche denkbare maͤnnliche Tugend waͤre es, 


die nicht hie und da auf der Erde den Ort ihrer Bluͤthe ge⸗ 

funden haͤtte? Der maͤnnliche Muth, auf der Erde zu 
herrſchen und ſein Leben nicht ohne That, aber genuͤgſam | 
frei zu genießen ‚it wohl die Erſte Mannes Tugend: fie 
hat ſich am weitſten und vielartigſten ausgebildet, weil faſt J 
allenthalben die Noth zu ihr zwang und jeder Erdſtrich, je⸗ 
de Sitte ſie anders lenkte. Bald alſo ſuchte der Mann in 


Gefahren Ruhm und der Sieg über dieſelbe war das koſt. 


barſte Kleinod ſeines männlichen Lebens. ı Vom Vater 


gieng dieſe Neigung auf den Sohn uͤber: die frühe Erzie⸗ 
hung befoͤrderte ſie und die Anlage zu ihr ward in wenigen 
Generationen dem Volk erblich. Dem gebohrnen Jaͤger 


iſt die Stimme ſeines Horns und ſeiner Hunde, was ſie 


ſonſt keinem iſt: Eindruͤcke der Kindheit trugen dazu bei; 


oft ſogar geht das Jaͤgergeſicht und das Jagdgehirn in die 


Geſchlechter uͤber. So mit allen andern Lebensarten freier, 
wirkender Voͤlker. Die Lieder jeder Nation ſind uͤber die 
ihr eignen Gefuͤhle, Triebe und Seharten die beſten Zeu⸗ 


gen; ein wahrer Commentar ihrer Denk- und Empfin⸗ 


dungsweiſe aus ihrem eignen fröhlichen Munde. (Jg) Selbſt 
ihre Gebraͤuche, Spruͤchwoͤrter und Klugheitsregeln bes 
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zeichnen lange nicht ſo viel, als jene bezeichnen; ; noch mehrt 


aber thaͤten es, wenn wir Proben davon hätten, oder viel⸗ 


mehr die Reiſenden fie bemerkten, der Nationen charakteri⸗ 


ſtiſche Traͤume. Im Traum und im Spiel zeigt ſich der 
Menſch ganz, wie er iſt; in jenem aber am meiſten. 
(q) S. die Volkslieder, theils En theils inſonderheit 


die Nordiſchen Stuͤcke Th. 1. S. 166. 175. 177. 242. 247. 
Th. 2, S. 210. 245. ; 
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vr Die gebe des Vaters zu een Kindern iſt die zweite 
Tugend, „die ſich beim Mann am beſten durch maͤnnliche 

| Erziehung äußere, Fruͤhe gewoͤhnt der Vater den Sohn 
zu ſeiner Lebensweiſe: er lehrt ihm ſeine Kuͤnſte, weckt in 
ihn das Gefuͤhl ſeines Ruhms und liebet in ihm ſich ſelbſt, 
wenn er alt oder nicht mehr ſeyn wird. Dies Gefuͤhl iſt 
der Grund aller Stammes - Ehre und Stammes - Tugend 
auf der Erde: es macht die Erziehung zum oͤffentlichen, 
zum ewigen Werk: es hat alle Vorzuͤge und Vorurtheile 
der Menſchengeſchlechter hinabgeerbet. Daher faſt bei al⸗ 
len Staͤmmen und Voͤlkern die Theilnehmende Freude, 
wenn der Sohn ein Mann wird und ſich mit dem Geraͤth 
oder den Waffen ſeines Vaters ſchmuͤcket; daher die tiefe 
Trauer des Vaters, wenn er dieſe feine ſtolzeſte Hoffnung 
verlieret. Man leſe die Klage des Groͤnlaͤnders um ſei⸗ 
nen Sohn, (r) man höre die Klagen Oſſians um ſeinen 
Oskar; und man wird in ihnen Wunden des Vaterher⸗ 
zens, die ſchoͤnſten Wunden der annlipen f blu⸗ 
ten n ſeben — — 0 


Die dankbare Lebe des Soßns zu Pen Vater 1 
freilich nur eine geringe Wiedervergeltung des Triebes, mit 
dem der Vater den Sohn liebte; aber auch das iſt Natur⸗ 
abi cht. Sobald der Sohn Vater wird, wirkt das Herz 
auf ſeine Soͤhne hinunter: der vollere Strom ſoll hinab, 
nicht aufwaͤrts fließen: denn nur alſo erhält ſich die Kette 
ſtets wachſender, neuer Geſchlechter. Es iſt alſo nicht als 
Unnatur zu ſchelten, wenn einige vom Mangel gedruͤckte 
Volker das Kind dem abgelebten Vater vorziehn oder, wie 
einige Erzaͤhlungen ſagen, den Tod der Vergreiſeten ſogar 
befoͤrdern. Nicht Haß, ſondern tr aurige Noth oder gar 
eine kalte Gutmuͤthigkeit iſt dieſe Befoͤrderung, da ſie die 
Alten nicht naͤhren, nicht mitnehmen koͤnnen, und ihnen 
alſo lieber mit freundſchaftlicher Hand ſelbſt ein Quaglen⸗ 
loſes Ende bereiten, als fie den Zähnen der Thiere zuruͤck 


| 6) Volkslieder Th. 2. S. 128. 
ö ＋ 2 
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laſſen a Kann nicht im ten der Roth, „wehmuͤ. 
thig genug, der Freund den Freund toͤdten und ihm, den 
er nicht erretten kann, damit eine N erweiſen, die 
er ihm nicht anders erweiſen konnte? — Daß aber der 
Ruhm der Vaͤter in der Seele ihres Stammes unſterblich 
lebe und wirke, zeigen bei den meiſten Voͤlkern ihre Lieder 
und Kriege „ihre Geſchichten und Sagen, am meiſten die 
mit ewiger Hochachtung derſelben ſich forterbende Lebens⸗ 1 
weiſe. 8 # 
1 Gemeinſchaftliche Gefahren endlich schen the 

ſchaftlichen Muth; fie knuͤpfen alſo das dritte und edelſte 
Band der Männer, die Freund ſchaft. In Lebens ar⸗ 3 
ten und Landern, die gemeinſchaftliche Unternehmungen noͤ . 
thig machen, find auch heroiſche Seelen vorhanden, die 4 
den Bund der Liebe auf Leben und Tod knuͤpfen. Der⸗ | 
gleichen waren jene ewig berühmten Freunde der Griechi⸗ 
ſchen Heldenzeit; dergleichen waren jene geprieſenen Sey! 
then und ſind allenthalben noch unter den Voͤlkern, die 
Jagd, Krieg, Zuͤge in Waͤldern und Wuͤſteneien oder 
ſonſt Abentheuer lieben. Der Ackermann kennet nur einen 
Nachbar, der Handwerker einen Zunftgenoſſen, den er be⸗ 
guͤnſtigt oder neidet, der Wechsler endlich, der Gelehrte, | 
der Fuͤrſtendiener — wie entfernter ſind ſie von jener eigen 
gewaͤhlten, thaͤtigen, erprobten Freundſchaft, von der 
eher der Wandrer, der Gefangne, der Sklave weiß, der 
mit dem andern an Einer Kette aͤchzet. In Zeiten des 
Beduͤrfniſſes, in Gegenden der Noth verbuͤnden ſich See⸗ 
len; der ſterbende Freund ruft den Freund um Rache ſeines 
Blutes an, und freut ſich, ihn binterm Grabe mit demſel⸗ 
ben wieder zu finden. Mit anauslöſchlicher Flamme bren⸗ 
net dieſer, den Schatten ſeines Freundes zu verſohnen, ö 
ihn aus dem Gefaͤngniß zu befreien, ihm beizuſtehn im 
Streit und das Gluͤck des Ruhms mit ihm zu theilen. Ein 
gemeinſchaftlicher Stamm kleiner Voͤlker iſt nichts als ein 
alſo verbuͤndeter Chor von Blutsfreunden „die ſich von an⸗ 
dern Geſchlechtern in Haß oder in Liebe ſcheiden. So ſind 
die Arabiſchen, ſo ſind manche Tatariſche Staͤmme und 
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die meiffen Kntfanifihen Völker. Die blutigſten Krie⸗ 
ge zwiſchen ihnen, die eine Schande der Menſchheit ſchei⸗ 
nen, entſprangen zuerſt aus dem edelſten Gefühl: der be⸗ 
leidigten Stammesehre oder einer gekränkten Stammes 
freund ſchafrt. 

Be Weiterhin und ah die perſchtbhen Negterungsfotmen N 
| weiblicher oder maͤnnlicher Regenten der Erde laſſe ich mich 
jetzt und hier noch nicht ein. Denn da aus den bisher an⸗ 
gezeigten Gruͤnden es ſich noch nicht erklaͤren kaͤßt: war⸗ 
um Ein Menſch durchs Recht der Geburt über tauſende 
ſeiner Brüder herrſche ? warum er ihnen ohne Vertrag und 
Einſchraͤnkung nach Willkuͤhr gebieten, tauſende derſelben 
ohne Verantwortung in den Tod liefern, die Schaͤtze des 
Staats obne Rechenſchaft verzehren und gerade dem Ar⸗ 
men daruͤber die bedruͤckenſten Auflagen thun duͤrfe? da 
es ſich noch weniger aus den erſten Anlagen der Natur er⸗ 
giebt: warum ein tapfres und kuͤhnes Volk, d. i. tau- 
ſend edle Männer und Weiber oft die Füße eines Schwa⸗ 
chen kuͤſſen und den Scepter anbeten, womit ein Unfinni« 
ger ſie blutig ſchlaͤgt? welcher Gott oder Daͤmon es 


Leben und alle Rechte der Menſchheit der Willkuͤhr Cie 
nes zu überlaffen und es ſich zur hoͤchſten Wohlfarth 
und Freude zu rechnen, daß der Deſpot einen kuͤnftigen 
Deſpoten zeuge? — Da, fage ih, alle dieſe Dinge 
dem erſten Anblick nach die verworrenſten Raͤthſel der 
Menſchheit ſcheinen und gluͤcklicher oder ungluͤcklicher Weiſe 
der groͤßeſte Theil der Erde dieſe Regierungsformen nicht 
kennet: ſo koͤnnen wir ſie auch nicht unter die erſten, noth⸗ 
wendigen, allgemeinen Naturgeſetze der Menſchheit rech⸗ 
nen. Mann und Weib, Vater und Sohn, Freund und 
Feind find beſtimmte Verhaͤltniſſe und Namen; aber Fuͤh 
rer und Koͤnig, ein erblicher Geſetzgeber und Richter, ein 
willkuͤhrlicher Gebieter und Staats verweſer für ſich und alle 
ſeine noch Ungebohrnen — dieſe Begriffe wollen eine andre 
Entwicklung, als wir ihnen hier zu geben vermoͤgen. Ge⸗ 
nug, daß wir die Erde bisher als ein Treibhaus natürkie 


ihnen eingegeben, eigne Vernunft und Kräfte, ja oft 
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laſſet uns jezo erwägen. 


- x © 5 g er N 
a BE r 4 5 5 
9 
I. > N g h Be 
> 1 _ 7 0 r 


Die Glückfeligkeit der Menſchen iſt allenthal⸗ 
ben ein individuelles Gut; folglich allenthalben 
klimatiſch und organiſch, „ein Kind der Uebung, 7 


der Sn und Gewohnheit. . 


Schen der Nan Glüͤckſeligkeit deutet an, daß der Menſch \ 
keiner reinen Seligkeit faͤhig ſey, noch ſich dieſelbe erſchaf⸗ 
fen moͤge; er ſelbſt iſt ein Sohn des Gluͤcks, das ihn hie 


oder dahin ſetzte und nach dem Lande, der Zeit, der Orga⸗ 


nifation, den Umſtaͤnden, in welchen er lebt, auch die Fa- 

igkeit ſeines Genuſſes, die Art und das Maaß feine 
En und Leiden beſtimmt hat. Unſinnig⸗ſtolz wäre die 
Anmaaßung „daß die Bewohner aller Welttheile Euro- 
paͤer ſeyn muͤßten um gluͤcklich zu leben: denn waͤren wir 
ſelbſt, was wir ſind, außer Europa worden? Der nun 
uns hieher ſetzte, ſetzte jene dorthin, und gab ihnen daſſel⸗ 
be Recht zum Genuß des irdiſchen debens. Da Gluͤckſelign⸗ 


keit ein innerer Zuſtand iſt: ſo liegt das Maaß und die 
Beſtimmung derſelben nicht außer, ſondern in der Bruſt 
eines jeden einzelnen Weſens; ein anderes hat fo wenig 


echt, mich zu ſeinem Gefuͤhl zu zwingen, als es ja keine 
Macht bat, mir, feine Empfindungsart zu geben und das 


Meine in Sein Daſeyn zu verwandeln. Laſſet uns alſo 


cher Sinne und Gaben, Geſchicklichkeiten and Kine, 1 
Seelenkraͤfte und Tugenden in ziemlich großer Verſchieden⸗ 
heit derſelben bemerkt haben; wiefern ſich nun der Menſch 
dadurch Gluͤckſeligkeit zu bauen berechtigt oder fähig 
fen, ja wo irgend der . au 125 legen dies 
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1 aus ſtolzer Trägheit oder aus . Vermeſſenhelt die 
Geſtalt und das Maaß der Gluͤckſeligkeit unſres Geſchlechts ; 

nicht kuͤrzer oder höher ſetzen, als es der Schöpfer ſetzte: 

denn Er wußte allein 1 wozu der Sterblige auf unſrer Fir | 
de ſenn . 

beer Unſern vielorganiſchen Are; mit leg 1 0 


f Sinnen und Gliedern empfiengen wir zum Gebrauch, zur 


| Uebung. Ohne dieſe ſtocken unſre Lebensſaͤfte; unſre Or⸗ 
gane werden matt; der Koͤrper, ein lebendiger Leichnam, 
ſtirbt lange vorher ehe er ſtirbt; er verweſ't eines langſa⸗ 
men, elenden, unnatuͤrlichen Todes. Wollte die Natur 
urs alſo die erſte unentbehrliche Grundlage der Gluͤckſelig⸗ 
keit, Geſundheit gewaͤhren; ſo mußte ſie uns Uebung, 
Muͤhe und Arbeit verleihn, und dadurch dem Menſchen 
fein Wohlſeyn lieber aufdringen, als daß er daſſelbe entbeh⸗ 
ren ſollte. Daher verkaufen, wie die Griechen ſagen, die 
Goͤtter den Sterblichen alles um Arbeit; nicht aus Neid, 


ſondern aus Guͤte, weil eben in dieſem Kampf, in dieſem 


Streben nach der erquickenden Ruhe der groͤßeſte Genuß 
des Wohlſeyns, das Gefuͤhl wirkſamer, ſtrebender Kraͤf⸗ 
te lieget. Nur in denen Klimaten oder Ständen ſiechet die 
Menſchheit, wo ein entkraͤftender Muͤſſiggang „eine uͤppi⸗ 
ge Traͤgheit die Koͤrper lebendig begraͤbt und ſie zu blaſſen 
Leichen oder zu Laſten, die ſich ſelbſt beſchweren ‚ umbildet; 
in andern und gerade in den haͤrteſten Lebensarten und Laͤn⸗ 
dern bluͤhet der kraͤftigſte Wuchs, die geſundeſte, ſchoͤnſte 
Symmetrie menſchlicher Glieder. Gehet die Geſchichte der 
Nationen durch und leſet, was Pages z. E. von der 
Bildung der Chakla's, der Tega's, vom Charakter der 
Biſſayen, der Indier, der Araber ſaget; 6): ſelbſt das 
druͤckendſte Klima macht wenig Unterſchied in der Dauer 
des Menſchenlebens, und eben der Mangel iſts, der die 
froͤhlichen Armen zur e de Arbeit ſtaͤrket. 
Auch die Mißbildungen des Leibes, die ſich be oder da 10 


(N Voyages dc Pages b. 17. 18. 26. 52. 1 140. 145 a 
167. e ee 


* 4 ö a 
328 wi, TE 
. a h N 


der Erde als ede Charakter oder als ererbte Sitee | 
finden, ſchaden der Geſundheit weniger, als unſer kuͤnſtli⸗ 


che Putz, unſre hundert angeſtrengte „ unnaluͤrliche Lebens⸗ 
weiſen: denn was will ein groͤßerer Ohrlappe der Araka⸗ 
ner, ein ausgerupfter Bart der Oſt⸗ und Weſtindier, oder 
etwa eine durchbohrte Naſe zu der eingedruckten gequaͤlten 
Bruſt, zum vorſinkenden Knie und mißgebildeten Fuß, zu 


den verwachsnen oder rachitiſchen Geſtalten und den zu- 
ſammengepreßten Eingeweiden ſo vieler feinen Europaͤer 


und Europaͤerinnen ſagen? Laſſet uns alſo die Vorſehung 
preiſen, daß, da Geſundheit der Grund aller unfrer phy⸗ 


ſiſchen Gluͤckſeligkeit iſt, fie dies Fundament ſo weit und 1 


breit auf der Erde legte Die Voͤlker, von denen wir 
glauben, daß ſie ſie als Stiefmutter behandelt habe, wa⸗ 


ren ihr vielleicht die liebſten Kinder: denn wenn ſie ihnen 


kein traͤges Gaſtmal ſuͤßer Gifte bereitete, ſo reichte 


ſie ihnen dafuͤr durch die harten Haͤnde der Arbeit den 


Kelch der Geſundheit und einer von innen ſie erquicken⸗ 
den Lebenswaͤrme. Kinder der Morgenroͤthe blühen. f ie 
auf und ab: eine oft Gedankenloſe Heiterkeit, ein in« 
niges Gefuͤhl ihres Wohlſeyns iſt ihnen Gluͤckſeligkeit, 


Beſtimmung und Genuß des Lebens; koͤnnte es auch 


einen andern, einen ſanftern und daurendern geben ? 
2. Wir ruͤhmen uns unfrer feinen Seelenkraͤfte: 
laſſet uns aber aus der traurigen Erfahrung lernen, 


daß nicht jede entwickelte Feinheit Gluͤckſeligkeit gewaͤh⸗ 


re, ja daß manches zu feine Werkzeug eben dadurch 


untuͤchtig zum Gebrauch werde. Die Speculation z. 
E. kann das Vergnuͤgen nur weniger, muͤſſiger Men⸗ 
ſchen ſeyn, und auch ihnen iſt ſie oft, wie der Genuß 
des Opium in den Morgenlaͤndern, ein entkraͤftend ver⸗ 
zehrendes, einſchlaͤferndes Traumvergnuͤgen. Der wa⸗ 

chende, geſunde Gebrauch der Sinne, thaͤtiger Ver⸗ 
fand in wirklichen Fällen des Lebens, muntere Aufmerk⸗ 

ſamkeit mit reger Erinnerung, mit ſchnellem Entſchluß, 

mit gluͤcklicher Wirkung begleitet; ſie allein ſind das, 
was wir Gegenwart des Geiſtes, innere Lebenskraft nen⸗ 
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enz die ſich ale aus mit dem Gefühl einer each, 
gen wirkſamen Kraft, mit Gluͤckſeligkeit und Freude ſelbſt 
belohnet. Glaubet es nicht, ihr Menſchen, daß eine un« 
zeitige, maaßloſe Verfeinerung oder Ausbildung Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſey, oder daß die todte Nomenclatur aller Wiſſen⸗ 
ſchaften, der feiltängerifche Gebrauch aller Kuͤnſte einem 
liebendigen Weſen die Wiſſenſchaft des Lebens gewaͤhren 
koͤnne: denn Gefühl der Glüuͤckſeligkeit erwirbt ſich nicht 
durch das Reeept auswendiggelernter Namen oder gelern⸗ 
ter Kuͤnſte. Ein mit Kenntniſſen überfülleter Kopf, und 
wenn es auch goldene Kenntniſſe wären; er erdruͤcket den 
Leib, verenget die Bruſt, verdunkelt den Blick und 1 5 
dem, der ihn traͤgt, eine kranke Laſt des Lebens. 
mehr wir verfeinernd unfre Seelenkraͤfte theilen, Ye 
mehr erſterben die müffigen Kräfte; auf das Geruͤſt der 
Kunſt geſpannet, verwelken unſre Fahigkeiten und Glie⸗ 
der an dieſem prangenden Kreuze. Nur auf dem Ge⸗ 
brauch der ganzen Seele, inſonderheit ihrer chäfigen 
Kraͤfte ruhet der Segen der Geſundheit; und da laſſet 
uns abermals der Vorſehung danken, daß ſie es mit dem 
Ganzen des Menſchengeſchlechts nicht zu fein nahm und 
unſre Erde zu nichts weniger, als einem Hörfaal gelehr⸗ 
ter Wiſſenſchaften beſtimmte. Schonend ließ ſie bei den 
meiſten Voͤlkern und Staͤnden der Menſchheit die Seelen⸗ 
Eräfte in einem feſten Knaͤuel beiſammen, und entwickelte 
dieſen nur, wo es die Noth begehrte. Die meiſten Na⸗ 
tionen der Erde wirken und phantaſiren, lieben und haſ⸗ 
ſen, hoffen und fuͤrchten, lachen und weinen wie Kin⸗ 
der; ſie genießen alſo auch wenigſtens die Gluͤckſeligkeit 
kindlicher Jugendtraͤume. Wehe dem Armen, der A 
era des Lebens ſi ch erſt ergruͤbelt! 


E Da endlich unſer Wohlſeyn mehr ein ſtilles Ge⸗ 
6 fübl, als ein glaͤnzender Gedanke iſt: ſo ſind es allerdings 
auch weit mehr die Empfindungen des Herzens, als die 
Wirkungen einer tiefſinnigen Vernunft, die uns mit Liebe 
und Freude am Leben lohnen. Wie gut hat es alſo die gro- 
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gegen ſich und andre, die wahre Humanitaͤt unſres Ge⸗ 


ſchlechts, zu der es erſchaffen iſt, faſt unabhängig von Ber 
weggruͤnden und kuͤnſtlichen Triebfedern in die Bruſt der 
Menſchen pflanzte. Jedes Lebendige freuet fich feines Le⸗ 


bens; es fragt und gruͤbelt nicht, wozu es da ſey? ſein 


Daſeyn iſt ihm Zweck, und ſein Zweck das Daſeyn. Kein 
Wilder mordet ſich ſelbſt, ſo wenig ein Thier ſich ſelbſt 
mordet: er pflanzt ſein Geſchlecht fort, ohne zu wiſſen, 
wozu ers fortpflanze, und unterzieht ſich auch unter dem 
Druck des haͤrteſten Klima aller Muͤh und Arbeit, nur 
damit er lebe. Dies einfache, tiefe, unerſetzliche n 
des Daſeyns alſo iſt Gluͤckſeligkeit, ein kleiner Tropfe aus 
jenem unendlichen Meer des Allſeligen, der in Allem iſt und 


ſich in Allem freuet und fuͤhlet. Daher jene unzerſtoͤrbare I 


Heiterkeit und Freude, die mancher Europäer auf den Ge⸗ 
ſichtern und im Leben fremder Voͤlker bewunderte, weil er 
‚fie bei feiner unruhigen Raſtloſigkeit in ſich nicht fuͤhlte: 
daher auch jenes offene Wohlwollen, jene zu vorkommende, 
zwangloſe Geſaͤlligkeit aller gluͤcklichen Voͤlker der Erde, 

die nicht zur Rache oder Vertheidigung gezwungen wur⸗ 


den. Nach den Berichten der Unpartheiiſchen iſt dieſe ſo 4 


allgemein ausgebreitet auf der Erde, daß ich fie den Cha⸗ 
rakter der Menſchheit nennen moͤchte, wenn es nicht leider 
eben ſowohl Charakter dieſer zweideutigen Natur waͤre, das 
offne Wohlwollen, die dienſtfertige Heiterkeit und Freude 
in ſich und andern einzuſchraͤnken, um ſich aus Wahn 
oder aus Vernunft gegen die kuͤnftige Noth zu waffnen. 


Ein in ſich gluͤckliches Geſchoͤpf, warum ſollte es nicht auch 


andre Gluͤckliche neben ſich ſehen, und wo es kann zu ihrer 


Gluͤckſeligkeit beitragen? Nur weil wir ſelbſt, mit Man⸗ 


gel umringt, ſo viel beduͤrftig ſind und es durch unſre 


Kunſt und Liſt noch mehr werden: fo verenget ſich unſen 
Daſeyn und die Wolke des Argwohns „des Kummers, 


der Mühe und Sorgen umnebelt ein Geſt cht, das fuͤr die 
offne, theilnehmende Freude gemacht war. Indeß auch 
hier hatte die Natur das menſchliche Herz in ihrer Hand 
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1 wo ſie nicht gebend befriedigen konnte, ſie wenigſtens 
verſagend zu befriedigen ſuchte. Der Europaͤer hat keinen 
Begriff von den heiſſen Leidenſchaften und Phantomen, die 
in der Bruſt des Negers gluͤhen, und der Indier keinen 
e Begriff von den unruhigen Begierden, die den Europäer 
von Einem Weltende zum andern jagen. Der Wilde, der 
nicht auf u üppige Weiſe zärtlich ſeyn kann, iſt es deſto mehr 


ſie auch bald, und erſtirbt in dieſen Funken. Kurz, das 
a menſchliche Gefuͤhl hat alle Formen erhalten, die auf unſrer 
Kugel in den verſchiednen Klimaten, Zuſtaͤnden und Orga⸗ 
niſationen nur ſtatt fanden; allenthalben aber liegt Gluͤck— 


N den füblbaren deig er ſo mancherlei Arten, 


auf eine geſetzte ruhige Weile; dagegen, wo die Flamme 
des Wohlwollens lichte Funken umherwirft, da vergluͤhet 


ſeligkeit des Lebens nicht in der wuͤhlenden Menge von Ems 
pfindungen und Gedanken, fondern in ihrem Verhaͤltniß 


zum wirklichen innern Genuß unſres Daſeyns und deſſen, 
was wir zu unſerm Daſeyn rechnen. Nirgend auf Erden 
bluͤhet die Roſe der Gluͤckſeligkeit ohne Dornen; was aber 
aus dieſen Dornen hervorgeht, iſt allenthalben und unter 
allerlei Geſtalten die zwar fluͤchtige, aber ſchoͤne Roſe einer 
hacken sehanejtende- | 


Irre ich er N daffen ſich nach dieſen einfachen 
Vorausſetzungen „deren Wahrheit jede Bruſt füblet , „eini- 


ge Linien ziehen, die wenigſtens manche Zweifel und Irrun⸗ 


gen uͤber die Beſtimmung des Menſchengeſchlechts abſchnei⸗ 
den. Was z. B. koͤnnte es heiſſen, daß der Menſch, wie 
wir ihn hier kennen, zu einem unendlichen Wachsthum ſei⸗ 
ner Seelenkraͤfte, zu einer fortgehenden Ausbreitung ſeiner 
Empfindungen und Wirkungen, ja gar, daß er fuͤr den 
Staat, als das Ziel feines Geſchlechts, und alle Genera⸗ 
tionen deſſelben eigentlich nur für die letzte Generation ge⸗ 
macht ſeyn, die auf dem zerfallenen Geruͤſt der Gluͤckſelig⸗ 
keit aller vorhergehenden throne? Der Anblick unſrer Mit⸗ 
bruͤder auf der Erde, ja ſelbſt die Erfahrung jedes einzel⸗ 
nen Menſchenlebens widerlegt dieſe der ſchaffenden Vorſe⸗ 


mehr oder anders, als uns ſelbſt lieben konnen: denn wir 


r 
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bung untergeſchobene Plane. Zu einer ins Unermeßliche 
wachſenden Fülle der Gedanken und der Empfindungen iſt 
weder unſer Haupt noch unfer Herz gebildet; weder unfre 
Hand gemacht, noch unſer Leben berechnet. Bluͤhen nicht — 
unſre ſchoͤnſten Seelenkraͤfte ab, wie ſie aufblühten; ja . 
wechſeln nicht mit Jahren und Zuſtänder fie ſelbſt unter 
einander und loͤſen im freundſchaftlichen Zwiſt oder vielmehr 
in einem kreiſenden Reigentanz einander ab? Und wer 
hätte es nicht erfahren, daß eine Grenzenloſe Ausbreitung 
feiner Empfindungen dieſe nur ſchwaͤche und vernichte? in⸗ 
dem fie das, was Seil der Liebe ſeyn ſoll, als eine vertheil⸗ 
te Flocke den Luͤften giebt oder mit ſeiner verbrannten Aſche 
das Auge des Andern benebelt. Da wir unmoͤglich andre 


f 


lieben fie nur als Theile unſer ſelbſt oder vielmehr uns ſelbſt 5 
in ihnen; ſo iſt allerdings die Seele gluͤcklich, die wie ein 
höherer Geiſt mit ihrer Wirkſamkeit viel umfaſſet und es 
in raſtloſer Wohlthaͤtigkeit zu ihr Selbſt zaͤhlet; elend iſt 
aber die andre, deren Gefuͤhl in Worte verſchwemmet, we⸗ 
der ſich noch andern tauget. Der Wilde, der ſich, der ſein 
Weib und Kind mit ruhiger Freude liebt und fuͤr ſeinen 
Stamm, wie fuͤr ſein Leben, mit beſchraͤnkter Wirkſamkeit 
gluͤhet, iſt, wie mich duͤnkt, ein wahreres Weſen, als je» 
ner gebildete Schatte, der fuͤr den Schatten ſeines ganzen 
. „ d. i. für einen Namen in Liebe entzuͤckt iſt. 

ſeiner armen Huͤtte hatte jener für jeden Fremden 
Nan den er mit gleichguͤltiger Gutmuͤthigkeit als ſeinen 
Buder aufnimmt und ihn nicht einmal, wo er her ſey 2 
fraget. Das verſchwemmte Herz des müßigen Kosmopo⸗ 
liten iſt eine Huͤtte fuͤr Niemand. 5 


Sehen wir denn nicht „meine Brüder, daß die Na 
tur alles, was ſie konnte, gethan habe, nicht um uns aus⸗ 
zubreiten, ſondern um uns einzuſchraͤnken und uns eben an 
den Umriß unſres Lebens zu gewöhnen? Unſre Sinne und 
Kraͤfte haben ein Maaß: die Horen unſrer Tage und 
Lebensalter geben einander nur wechſelud die Haͤnde, da⸗ 


4 


* 
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mit i die Anke mmende die a ablöſe. Es ee 
ein Trug der Phantaſie, „wenn der Mann und Greis ſich 

noch zum Juͤngling traͤumet. Vollends jene Luͤſternheit der 
Seele, die, ſelbſt der Begierde zuvorkommend, ſich Au⸗ 
genblicks in Ekel verwandelt, iſt fie Paradieſes⸗Luſt, oder 
vielmehr Tantalus⸗Hoͤlle, das ewige Schoͤpfen der unſin 
nig gequälten Danaiden ? Deine einzige Kunſt, o Me enſch, N 


hienieden iſt alſo Maaß: das Himmelskind, Freude, 


nach dem du verlangeſt, iſt um dich, iſt in die, eine Tode 
ter der Nuͤchternheit und des ſtillen Genuſſes, eine Schwe⸗ 
ſter der Genuͤgſamkeit und der e dene mit deinem 


1 im Leben und Tode. 


Noch weniger iſts begreiflich, wie 90 Menſch alfo 


für den Staat gemacht ſeyn ſoll, daß aus deſſen Einrich⸗ 


tung nothwendig ſeine erſte wahre Gluͤckſeligkeit keime: 


Anſtalten der Geſellſchaft mit ſich führen; da jede Kunſt 
aber nur Werkzeug iſt, und das kuͤnſtlichſte Werkzeug noth⸗ 
wendig den vorſi ichtigſten, feinſten Gebrauch erfordert: ſo 
iſt offenbar, daß mit der Groͤße der Staaten und mit der 


denn wie viele Voͤlker Äh der Erde willen, von keinem 

Staat, die dennoch glüdlicher find, als mancher gekreuzig⸗ 
te Staatswohlthaͤter. Ich will mich auf keinen Theil des 
Nutzens oder des Schadens einlaſſen, den dieſe kuͤnſtliche 


feinern Kunſt ihrer Zuſammenſetzung nothwendig auch die 


Gefahr, einzelne Ungluͤckliche zu ſchaffen, unermeßlich zu⸗ 
nimmt. In großen Staaten muͤſſen Hunderte hungern, 
damit Einer praſſe und ſchwelge: Zehntauſende werden 
gedruͤckt und in den Tod gejaget, damit Ein 1 gekrönter Thor 


oder Weiſer ſeine Phantaſie ausfuͤhre. Ja endlich, da, 


wie alle Staatslehrer ſagen, jeder wohleingerichtete Staat 
eine Maſchine ſeyn muß, die nur der Gedanke Eines re⸗ 
gleret; welche groͤßere Gluͤckſeligkeit koͤnnte es gewaͤhren, 
in dieſer Maſchine als ein Gedankenloſes Glied mitzudie . 
nen? Oder vielleicht gar wider beſſer Wiſſen und Gefuhl 


Lebenslang in ihr auf ein Rad Irions Ben zu ſeyn, 


das dem traurig Verdammten keinen Troſt laͤßt, als etwa 
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die letzte Thätigkeit ſeiner ſelbſtbeſtimmenden, fie ien Seele 
wie ein geliebtes Kind zu erſticken und in der Unempfind⸗ 
lichkeit einer Maſchine fein Gluͤck zu finden — o wenn 


wir Menſchen ſind, ſo laßt uns der Vorſehung danken, 


daß fie das allgemeine Ziel der Menſchheit nicht dahin 


feste. Millionen des Erdballs leben ohne Staaten, und 
muß nicht ein jeder von uns auch im kuͤnſtlichſten Staat, 
wenn er gluͤcklich ſeyn will, es eben da anfangen, wo es 
der Wilde anfängt, naͤmlich, daß er Geſundheit und See⸗ 


lenkraͤfte, das Gluͤck feines Hauſes und Herzens, nich! 
vom Staat, ſondern von ſich ſelbſt erringe und erhalte. 


Vater und Mutter, Mann und Weib, Kind und Bruder, 
Freund und Menſch — das find Verhaͤltniſſe der Na⸗ 


tur, durch die wir gluͤcklich werden; was der Staat uns 
geben kann, ſind Kunſtwerkzeuge, leider aber kann er uns 9 


etwas weit Weſentlicheres Uns felbſt, rauben. | 


Guͤtig alſo dachte die Vorſehung, da fie den Kunſt⸗ 

endzwecken großer Geſellſchaften die leichtere Gluͤckſeligkeit 
einzelner Menſchen vorzog, und jene koſtbaren Staatsma⸗ 
ſchinen, ſo viel ſie konnte, den Zeiten erſparte. Wun⸗ 
derbar theilte ſie die Voͤlker, nicht nur durch Waͤlder und 
Berge, durch Meere und Wuͤſten, durch Stroͤme und 


Klimate, ſondern inſonderheit auch durch Sprachen, Nei⸗ 


gungen und Charaktere; nur damit ſie dem unterjochen⸗ 


den Deſpotismus fein Werk erſchwerte und nicht alle Welt⸗ 


theile in den Bauch eines hoͤlzernen Pferdes ſteckte. Kei⸗ 


nem Nimrod gelang es bisher, für fih und fein Ge⸗ 
ſchlecht die Bewohner des Weltalls in Ein Gehaͤge zu⸗ 
ſammen zu jagen, und wenn es ſeit Jahrhunderten der 


Zweck des verbuͤndeten Europa wäre, die Gluͤck⸗aufzwin⸗ 


gende Tyrannin aller Erdnationen zu ſeyn, fo iſt die Gluͤ⸗ 


ckesgoͤttin noch weit von ihrem Ziele. Schwach und kin⸗ 


diſch waͤre die ſchaffende Mutter geweſen, die die aͤchte und 
einzige Beſtimmung ihrer Kinder, gluͤcklich zu ſeyn, auf 


die Kunſtraͤder einiger Spaͤtlinge gebauet und von ihren 
Haͤnden den Zweck der Erdeſchoͤpfung erwartet hätte, Ihr 
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N Menschen aller Welttheile, die ihr ſeit Aeonen dahingingt, 


ihr haͤttet alſo nicht gelebt und etwa nur mit eurer Aſche 


die Erde geduͤngt, damit am Ende der Zeit eure Nachkom⸗ 
men durch Europaͤiſche Kultur gluͤcklich wuͤrden; was feh⸗ 
let einem ſtolzen Gedanken dieſer 5 daße er 9 5 Belei⸗ 5 


tm. der Natur- Maßjeſtat heiſſe e 
x Wenn Gluͤckſeligkeit auf der Erde babe iſt: o 


| it fi ie in jedem fuͤhlenden Weſen; ja fie muß in ihm durch 
Natur ſeyn und auch die helfende Kunſt muß zum Genuß 
in ihm Natur werden. Hier hat nun jeder Menſch das 
Maaß ſeiner Seligkeit in ſich: er trägt die Form an fi, 
zu der er gebildet worden und in deren reinem Umriß 1 
allein glücklich werden kann. Eben deswegen hat die Mar 
tur alle ihre Menſchenformen auf der Erde erſchoͤpft, da⸗ 
mie fie für jede derſelben in ihrer Zeit und an ihrer Stel; 


le einen Genuß hätte, mit dem fie den Sean 9 


Leben hindurch ches 
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So gern der Menſch alles aus ſich ſelbſt her⸗ 
vorzubringen waͤhnet; fo fehr hanget er doch 
in der Entwicklung ſeiner Fahigkeiten von an⸗ 


dern ab. = . 


> 


Nicht nur Philoſophen haben die menſchliche Vernunft, 


als unabhaͤngig von Sinnen und Organen, zu einer ihm 


urſpruͤnglichen, reinen Potenz erhoben; ſondern auch den 


ſinnliche Menſch waͤhnet im Traum feines Lebens, er ſey 


alles, was er iſt, durch ſich ſelbſt worden. Erklaͤrlich iſt 


dieſer Wahn, zumal bei dem ſinnlichen Menſchen. Das 


Gefühl der Selbſtthaͤtigkeit, das ihm der Schöpfer gege⸗ 


ben hat, regt ihn zu Handlungen auf und belohnt ihn mit 


dem ſuͤßeſten Lohn einer ſelbſtvollendeten Handlung. Die 


Jahre feiner Kindheit find vergeſſen: die Keime, die er 


darin empfieng, ja die er noch taͤglich empfängt, ſchlum⸗ 
mern in ſeiner Seele: er ſiehet und genießt nur den ent⸗ 


ſproßten Stamm und freut ſich ſeines lebendigen Wuchſes, 
ſeiner Früchte» tragenden Zweige. Der Philoſoph indeſ⸗ 
fen, der die Geneſis und den Umfang eines Menſchenle⸗ 
der Bildung unſres Geſchlechts in der Geſchichte verfolgen 
koͤnnte; er muͤßte, duͤnkt mich, da ihn alles an Abhaͤn⸗ 
gigkeit 


bens in der Erfahrung kennet und ja auch die ganze Kette 
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gigkeit erinnert, ſich aus feiner idealiſchen Welt, in der er 

ſich allein und allgenugſam fuͤhlet, gar bald in unſre wirkli⸗ 
So wenig ein Menſch ſeiner natuͤrlichen Geburt nach 
aus ſich entſpringt: ſo wenig iſt er im Gebrauch ſeiner gei⸗ 


N 


unſrer innern Anlagen iſt genetiſch wie unſer koͤrperliches 
Gebilde: ſondern auch jede Entwicklung dieſes Keimes 
haͤngt vom Schickſal ab, das uns hie oder dorthin pflanz⸗ 
te und nach Zeit und Jahren die Huͤlfsmittel der Bildung 
um uns legte. Schon das Auge mußte ſehn, das Ohr 
hoͤren lernen: und wie kuͤnſtlich das vornehmſte Mittel unſ⸗ 
rer Gedanken, die Sprache, erlangt werde, darf keinem 
verborgen bleiben. Offenbar hat die Natur auch unſern 
ganzen Mechanismus, ſammt der Beſchaffenheit und 
Dauer unſrer Lebensalter zu dieſer fremden Beihuͤlfe einge⸗ 
richtet. Das Hirn der Kinder iſt weich und hangt noch an 
der Hirnſchale: langſam bildet es feine Streifen aus und 
wird mit den Jahren erſt feſter; bis es allmählich ſich haͤr⸗ 

tet und keine neuen Eindruͤcke mehr annimmt. So ſind die 
Glieder, fo die Triebe des Kindes; jene find zart und zur 

Nachahmung eingerichtet: dieſe nehmen, was ſie ſehen und 
hoͤren mit wunderbar ⸗ reger Aufmerkſamkeit und innerer Le⸗ 
benskraft auf. Der Menſch iſt alſo eine kuͤnſtliche Maſchie⸗ 
ne, zwar mit genetiſcher Dispoſition und einer Fuͤlle von 
Leben begabt; aber die Maſchiene ſpielet ſich nicht ſelbſt, 
und auch der faͤhigſte Menſch muß lernen, wie er ſie ſpiele. 
Die Vernunft iſt ein Aggregat von Bemerkungen und Ue⸗ 
bungen unſrer Seele; eine Summe der Erziehung unſres 
Geſchlechts, die, nach gegebnen fremden Vorbildern, der 
Erzogne zuletzt als ein fremder Kuͤnſtler an ſich vollendet. 


| Hier alſo liegt das Prineiplum zur Geſchichte den 
Menſchheit, ohne welches es keine ſolche Geſchichte gaͤbe. 

Empfienge der Menſch alles aus ſich und entwickelte es ab. 
getrennt von aͤußern Gegenſtaͤnden: ſo waͤre zwar eine Ge⸗ 


ſchichte des Menſchen, aber es Menſchen, nicht ige 


ſtigen Kraͤfte ein Selbſtgebohrner. Nicht nur der Keinm 


res ganzen Geſchlechts möglich. Da nun aber unſer ſpecifiſche 
Charakter eben darin liegt „daß wir, beinah ohne Inſtinkt 
gebohren, nur durch eine Lebenslange Uebung zur Menſch⸗ 


beit gebildet werden, und ſowohl die Perfectibilitaͤt als Cor⸗ 
ruptibilitaͤtſunſres Geſchlechts hierauf beruhet: ſo wird eben | 
damit auch die Geſchichte der Menſchheit nothwendig ein 


Ganzes, d. i. eine Kette der Geſelligkeit und bildenden Tra⸗ 
dition vom Eriten bis zum letzten Gliede. 5 


Es giebt alſo eine Erziehung des Menfhengeftehts; 


eben weil jeder Menſch nur durch Erziehung ein Menſch 
wird und das ganze Geſchlecht nicht anders als in dieſer 
Kette von Individuen lebet. Freilich wenn jemand ſagte, 
daß nicht der einzelne Menſch, ſondern das Geſchlecht er⸗ 
zogen werde, ſo ſpraͤche er fuͤr mich unverſtaͤndlich, da Ge⸗ 
ſchlecht und Gattung nur allgemeine Begriffe ſind, außer 


ſo fern ſie in einzelnen Weſen exiſtiren. Gaͤbe ich dieſem 
allgemeinem Begriff nun auch alle Vollkommenheiten der 


Humanitaͤt, Cultur und hoͤchſtens Aufklaͤrung, die ein 
idealiſcher Begriff geſtattet: ſo haͤtte ich zur wahren Ge⸗ 
ſchichte unſres Geſchlechts eben ſo viel geſagt, als wenn ich 
von der Thierheit, der Steinheit, der Metallheit! im allge⸗ 


meinen ſpraͤche und ſie mit den herrlichſten, aber in einzel⸗ 
nen Individuen einander widerſprechenden Attributen aus⸗ 


zierte. Auf dieſem Wege der Averroiſchen Philoſophie, 
nach der das ganze Menſchengeſchlecht nur Eine, und zwar 
eine ſehr niedrige Seele beſitzet, die ſich dem einzelnen Men⸗ 
ſchen nur Theilweiſe mittheilet, auf ihm ſoll unſre Philoſo⸗ 

phie der Geſchichte nicht wandern. Schraͤnkte ich aber ge⸗ 
genſeits beim Menſchen alles auf Individuen ein, und läug- 
nete die Kette ihres Zuſammenhanges ſowohl unter einan⸗ 
der als mit dem Ganzen: ſo waͤre mir abermals die Na⸗ 
tur des Menſchen und feine helle Geſchichte entgegen: denn 
kein einzelner von uns iſt durch ſich ſelbſt Menſch worden. 
Das ganze Gebilde der Humanitaͤt in ihm haͤngt durch ei⸗ 
ne geiſtige Geneſis, die Erziehung, mit feinen Eltern, Leh⸗ 


rern, Freunden, mit allen Umſtaͤnden im Lauf feines Le» 


* | bens, alſo mit feinem Volk und den Vzͤtern deſſelben, ja 


endlich mit der a e Kette des Geſchlechts zuſammen, 


das irgend in einem Gliede Eine ſeiner Seelenkraͤfte beruͤhr⸗ 
te. So werden Voͤlker zuletzt Familien: Familien gehn zu 
Stammvaͤtern hinauf: der Strom der Geſchichte enget ſich 

bis zu feinem Quell und der ganze Wohnplatz unſrer Erde 
verwandelt ſich endlich in ein Erziehungshaus unſrer Fami⸗ 
lie zwar mit vielen Abtheilungen, Claſſen und Kaidine 
aber doch nach Einem Typus der Leetionen, der ſich mit 
mancherlei Zuſaͤtzen und Veraͤnderungen durch alle Ge⸗ 
ſchlechter vom Urvater heraberbte. Trauen wirs nun dem 


Leingeſchraͤnkten Verſtande eines Lehrers zu, daß er die Abe 


| theilungen feiner Schüler nicht ohne Grund machte und fin⸗ 


den, daß das Menſchengeſchlecht auf der Erde allenthal⸗ 
ben und zwar den Dedürfniffen ſeiner Zeit und Wohnung 5 


gemäß eine Art kuͤnſtlicher Erziehung finde: welcher Ver⸗ 
ſtaͤndige, der den Bau unfrer Erde und das Verhaͤltniß 


der Menſchen zu ihm betrachtet, wird nicht vermuthen, 


daß der Vater unſres Geſchlechts, der 19 7 0 hat, wie 


lange und weit Nationen wohnen ſollen, dieſe Beſtimmung | 


auch als Lehrer unfres Geſchlechts gemacht habe? Wird, 
wer ein Schiff betrachtet, eine Abſicht des Werkmeiſters 
in ihm laͤugnen? und wer das kuͤnſtliche Gebilde unſrer 


Natur mit jedem Klima der bewohnbaren Erde vergleicht, 


wird er dem Gedanken entfliehen koͤnnen, daß nicht auch in 


Abſicht der geiſtigen Erziehung die klimatiſche Diverſitaͤt 
der vielartigen Menſchen ein Zweck der Erdeſchoͤpfung ge⸗ 


weſen? Da aber der Wohnplatz allein noch nicht alles 


ausmacht, indem lebendige, uns ähnliche Weſen dazu ge⸗ 


hören, uns zu unterrichten, zu gewöhnen, zu bilden; mich 


duͤnkt, ſo giebt es eine Erziehung des Menſchengeſchlechts 
und eine Philoſophie ſeiner Geſchichte ſo gewiß, ſo wahr es 
eine Menſchheit, d. i. eine Zuſammenwirkung der Indivi⸗ 


duen giebt, die uns allein zu Menſchen machte. 


er. Sofort werden uns auch die Principien dieſer Philo⸗ 
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ſophie offenbar, einfach und unverkennbar, wie es die Na⸗ 
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tion und organiſche Kraͤfte. Alle Erziehung kann 


nur durch Nachahmung und Uebung, alſo durch Ueber⸗ 


gang des Vorbildes ins Nachbild werden, und wie koͤnn⸗ 
ten wir dies beſſer als Ueberlieferung nennen? der Nach⸗ 


ahmende aber muß Kräfte haben, das Mitgetheilte und 


Mittheilbare aufzunehmen und es, wie die Speiſe, durch 
die er lebt, in ſeine Natur zu verwandeln. Von wem er 


alſo? was und wie viel er aufnehme? wie ers ſich zueigne, 
nutze und anwende? das kann nur durch feine, des Aufe 


nehmenden, Kraͤfte beſtimmt werden; mithin wird die Er⸗ 
ziehung unſres Geſchlechts in zwiefachem Sinn genetiſch 
und organisch: genetiſch durch die Mittheilung, organiſch 
durch die Aufnahme und Anwendung des Mitgetheilten. 
Wollen wir dieſe zweite Geneſis des Menſchen, die ſein 
ganzes Leben durchgeht, von der Bearbeitung des Ackers 


turgeſchichte des Menſchen ſelbſt iſt; fie heißen Tradf- 


Cultur oder vom Bilde des Lichts Aufklaͤrung nen? 


nen: To ſtehet uns der Name frei; die Kette der Cultur 
und Aufklaͤrung reicht aber ſodann bis ans Ende der Erde. 
Auch der Californier und Feuerlaͤnder lernte Bogen und 
Pfeile machen und ſie gebrauchen: er hat Sprache und Be⸗ 


griffe, Uebungen und Kuͤnſte, die er lernte, wie wir ſie 


ſernen; ſofern ward er alſo wirklich eultivirt und aufgeklaͤ⸗ 


ret, wiewohl im niedrigſten Grade. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen aufgeklaͤrten und unaufgeklaͤrten, zwiſchen cultivirten 


und unkultivirten Voͤlkern iſt alſo nicht ſpeeifiſch; ſondern 
nur Gradweiſe. Das Gemaͤhlde der Nationen hat hier 
unendliche Schattierungen, die mit den Raͤumen und Zei⸗ 


ten wechſeln; es kommt alſo auch bei ihm, wie bei jedem 


Gemaͤhlde, auf den Standpunkt an, in dem man die Ge⸗ 
ſtalten wahrnimmt. Legen wir den Begriff der Europaͤi⸗ 
ſchen Cultur zum Grunde; ſo findet ſich dieſe allerdings 


nur in Europa; ſetzen wir gar noch willkuͤhrliche Unterſchie⸗ 


de zwiſchen Cultur und Aufklaͤrung feſt, deren keine doch, 
wenn fie rechter Art iſt, ohne die andre ſeyn kann; fo ent⸗ 
fernen wir uns noch weiter ins Land der Wolken. Bleiben 
wir aber auf der Erde und ſehen im allgemeinſten Umfange 
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das an, was uns die Natur, die den Zweck und Charak⸗ 
ter ihres Geſchoͤpfs am beſten kennen mußte, als menſchli⸗ 
che Bildung ſelbſt vor Augen legt, ſo iſt dieſe keine andre 
als die Tradition einer Erziehung zu irgend 
einer Form menſchlicher Gluͤckſeligkeit und 
Lebensweife. Dieſe iſt allgemein wie das Menſchenge- 
ſchlecht; ja unter den Wilden oft am thaͤtigſten, wiewohl 
nur in einem engern Kreiſe. Bleibt der Menſch unter 
Mienſchen: fo kann er dieſer bildenden oder mißbildenden 
Cultur nicht entweichen: Tradition tritt zu ihm und formt 
ſeinen Kopf und bildet feine Glieder. Wie jene it, und 
wie dieſe ſich bilden laſſen: ſo wird der Menſch, ſo iſt er 
geſtaltet. Selbſt Kinder, die unter die Thiere geriethen, 
nahmen, wenn ſie einige Zeit bei Menſchen gelebt hatten, 
ſchon menſchliche Cultur unter dieſelbe, wie die bekannten 
meiſten Exempel beweiſen; dagegen ein Kind, das vom er⸗ 
ſten Augenblick der Geburt an der Wölfin übergeben würde, 
der einzige uneultivirte Menſch auf der Erde waͤre. 


Das folgt aus dieſem feſten und durch die ganze Ge 
ſchichte unſres Geſchlechts bewährten Geſichtspunkt? Zu⸗ 
erſt ein Grundſatz, der, wie unſerm Leben, ſo auch dieſer 

Betrachtung Aufmunterung und Troſt giebt, nehmlich: 

iſt das Menſchengeſchlecht nicht durch ſich ſelbſt entſtanden, 

ja wird es Anlagen in ſeiner Natur gewahr, die keine Be⸗ 
wunderung genugſam preiſet: ſo muß auch die Bildung 
dieſer Anlagen vom Schoͤpfer durch Mittel beſtimmt ſeyn, 
die ſeine weiſeſte Vaterguͤte verrathen. Ward das leibliche 

Auge vergebens ſo ſchoͤn gebildet? und findet es nicht für - 
gleich den goldnen Lichtſtral vor ſich, der fuͤr daſſelbe, wie 
das Auge fuͤr den Lichtſtral, erſchaffen iſt, und die Weis⸗ 
heit feiner Anlage vollendet? So iſts mit allen Sinnen, 
mit allen Organen: ſie finden ihre Mittel zur Ausbildung, 
das Medium, zu dem ſie geſchaffen wurden. Und mit den 
geiſtigen Sinnen und Organen, auf deren Gebrauch der 
Charakter des Menſchengeſchlechts, ſo wie die Art und das 
Maaß ſeiner Gluͤckſeligkeit beruhet; hier ſollte es anders 
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pfer entweder falſche Zwecke unterſchieben oder, ſo viel an 


uns iſt, ſie vereiteln. Da aber auch dieſe Vereitlung ihre 
Grenzen baben muß und kein Entwurf des Allweiſen voen 


einem Geſchoͤpf ſeiner Gedanken verruͤckt werden kann: ſo 


laſſet uns ſicher und gewiß ſeyn, daß, was Abſicht Gottes 
auf unſrer Erde mit dem Menſchengeſchlecht iſt, auch in 
ſeiner verworrenſten Geſchichte unverkennbar bleibe. Alle 


Werke Gottes haben dieſes eigen, daß, ob ſie gleich alle 
zu Einem unüberſehlichen Ganzen gehoͤren, jedes dennoch 
auch fuͤr ſich ein Ganzes iſt und den goͤttlichen Charakter 
ſeiner Beſtimmung an ſich kraͤget. So iſts mit der Pflan⸗ 
ze und mit dem Thier; waͤre es mit dem Menſchen und ſei⸗ 
ner Beſtimmung anders? daß Tauſende etwa nur fuͤr Ei⸗ 


nen, daß. alle vergangenen Geſchlechter fuͤrs letzte, „daß end⸗ 


lich alle Individuen nur fuͤr die Gattung, d. i. fuͤr das 
Bild eines abſtracten Namens hervorgebracht waͤren? So 
fpielt der Allweiſe nicht: er dichtet keine abgezognen Schat⸗ 


tenraͤume; in jedem ſeiner Kinder liebt und fuͤhlt er ſich mit 
dem Vatergefuͤhl „ als ob dies Geſchoͤpf das Einzige feiner 


Welt waͤre. Alle ſeine Miteel ſind Zwecke; alle ſeine Zwe⸗ 
cke Mittel zu größern Zwecken, in denen der Unendliche 


allerfuͤllend fich offenbaret. Was alſo jeder Menſch iſt und 
ſeyn kann, das muß Zweck des Menſchengeſchlechts ſeyn; 


ſeyn? hier ſollte der Schöpfer ſeine Abſi cht, Fr BAUTEN te © 
Abſicht der ganzen Natur, fofern fie vom Gebrauch menſch⸗ m 
licher Kräfte abhängt, verfehlt haben? Unmoͤglich! Je- 

der Wahn hieruͤber muß an uns liegen, die wir dem Scho ⸗ 


S 
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und was iſt dies? Humanität und Gluͤckſeligkeit auf dieſen 


Stelle, in dieſem Grad, als dies und kein andres Glied 
der Kette von Bildung, die durchs ganze Geſchlecht rei⸗ 
chet. Wo und wer du gebohren biſt, o Menſch, da biſt 


du, der du ſeyn ſollteſt: verlaß die Kette nicht, noch ſetze 
dich über fie hinaus; ſondern ſchlinge dich an fie Nur in 
ihrem Zuſammenhange, in dem, was du empfaͤngeſt und 


giebſt und alſo in beidem Fall thaͤtig wirſt, nur da woe 
5 Br u und ee Ä 
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3 weitens. So ſehr es dem Menſchen ſchmeichelt, 
daß ihn die Gottheit zu ihrem Gehuͤlfen angenommen und 
ſeine Bildung hienieden ihm ſelbſt und ſeines gleichen uͤber⸗ 
laſſen habe: ſo zeigt doch eben dies von der Gottheit er⸗ 
waͤhlte Mittel die Unvollkommenheit unſres irdiſchen Da⸗ 
ſeyns, indem wir eigentlich Menſchen noch nicht find, 
ſondern taͤglich werden. Was iſts für ein armes Ge⸗ 

ſchoͤpf, das nichts aus ſich ſelbſt hat, das alles durch Vor⸗ 
bild, Lehre, Uebung bekommt, und wie ein Wachs dar⸗ 
nach Geſtalten annimmt! Man ſehe, wenn man auf ſei⸗ 


ne Vernunft ſtolz iſt, den Spielraum ſeiner Mitbruͤder an 


auf der weiten Erde oder höre ihre vieltoͤnige diſſonante Ge⸗ 
ſchichte. Welche Unmenſchlichkeit gaͤbe es, zu der ſich nicht 
ein Menſch, eine Natlon, ja oft eine Reihe von Nationen 
gewöhnen konnte, ſogar daß ihrer viele und vielleicht die 
meiſten das Fleiſch ihrer Mitbruͤder fraßen. Welche thoͤ⸗ 
richte Einbildung waͤre denkbar, die die erbliche Tradition 
nicht hie oder da wirklich geheiligt haͤtte? Niedriger alſo 
kann kein Geſchoͤpf ſtehn, als der Menſch ſteht: denn er 
iſt Lebenslang nicht nur ein Kind an Vernunft, ſondern ſo⸗ 
gar ein Zoͤgling der Vernunft andrer. In welche Haͤnde 
er faͤllt; darnach wird er geſtaltet, und ich glaube nicht, 


daß irgend eine Form der menſchlichen Sitte möglich ſey, 


in der nicht ein Volk oder ein Individuum deſſelben exiſtirt 
oder exiſtirt habe. Alle Laſter und Graͤuelthaten erſchoͤpfen 
ſich in der Geſchichte, bis endlich hie und da eine edlere 
Form menſchlicher Gedanken und Tugenden erſcheinet. 
Nach dem vom Schöpfer erwaͤhlten Mittel, daß unſer Ge⸗ 
ſchlecht nur durch unſer Geſchlecht gebildet wuͤrde, wars 
nicht anders moͤglich; Thorheiten mußten ſich vererben, 
wie die ſparſamen Schaͤtze der Weisheit: der Weg der 
Menſchen ward einem Labyrinth gleich, mit Abwegen auf 
allen Seiten, wo nur wenige Fußtapfen zum innerſten Ziel 
führen.“ Gluͤcklich iſt der Sterbliche, der dahin gieng oder 
führte, deſſen Gedanken, Neigungen und Wuͤnſche, oder 
auch nur die Stralen feines ſtillen Beiſpiels auf die ſchoͤnere 
Humanitaͤt feiner Mitbruͤder fortgewirkt haben. Nicht and 


N ders wirkt Gott the Ewe, a als durch erwählte, größe; 5 
re Menſchen; Religion und Sprache, Künfte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, ja die Regierungen ſelbſt koͤnnen ſich mit keinen 


ſchoͤnern Krone ſchmuͤcken, als mit dieſem Palmzweige der 


ſittlichen Fortbildung in menſchlichen Seelen. Ulnſer Leib 


vermodert im Grabe und unſers Namens Bild iſt bald ein 
Schatte auf Erde; nur in der Stimme Gottes, d. i. der 


bildenden Tradition einverleibt, koͤnnen wir auch mit aBa⸗ 


menloſer Wing in den Seelen der Unſern chöͤclg 7 
leben. 
Drittens. Die Philosophie der Geſchichte alſo, 


die die Kette der Tradition verfolgt, iſt eigentlich die wah⸗ 


re Menſchengeſchichte, ohne welche alle aͤußere Weltbege⸗ 
benheiten nur Wolken ſind oder erſchreckende Mißgeſtalten 


werden. Grauſenvoll iſt der Anblick, in den Revolutionen 
der Erde nur Truͤmmer auf Truͤmmern zu ſehen, ewige 
Anfaͤnge ohne Ende, Umwaͤlzungen des Schickſals ohne 


dauernde Abſicht! Die Kette der Bildung allein macht 


aus dieſen Truͤmmern ein Ganzes, in welchem zwar Men⸗ 


ſchengeſtalten verſchwinden, aber der Menſchengeiſt un⸗ 
ſterblich und fortwirkend lebet. Glorreiche Namen, die in 
der Geſchichte der Cultur als Genien des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, als glaͤnzende Sterne in der Nacht der Zeiten 
ſchimmern! Laß es ſeyn, daß der Verfolg der Aeonen 


manches von ihrem Gebaͤude zertruͤmmerte und vieles Gold 


in den Schlamm der Vergeſſenheit ſenkte; die Muͤhe ihres 
Menſchenlebens war dennoch nicht vergeblich: denn was 
die Vorſehung von ihrem Werk retten wollte, rettete ſie in 
andern Geſtalten. Ganz und ewig kann ohne dies kein 
Menſchendenkmal auf der Erde dauern, da es im Strom 


der Generationen nur von den Haͤnden der Zeit fuͤr die Zeit 


errichtet war und augenblicklich der Nachwelt verderblich 
wird, ſobald es ihr neues Beſtreben unnoͤthig macht oder 
aufhaͤlt. Auch die wandelbare Geſtalt und die Unvollkom⸗ 
menheit aller menſchlichen Wirkung lag alſo im Plan des 


Schoͤpfers. Thorheit mußte erſcheinen, damit die Weis⸗ 
heit ſie uͤberwinde; zerfallende Brechlichkeit auch den 


. maſchlchen Uebung. 
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ie Werke war von 0 tbrer Materie inferfBdhnfic, 
damit auf den Truͤmmern derſelben eine neue beſſernde 
oder bauende Muͤhe der Menſchen ſtattfaͤnde: denn alle 
find wir hier nur in einer Werkſtaͤtte der Uebung. Jeder 
Einzelne muß davon, und da es ihm ſodann gleich ſeyn 
kann, was die Nachwelt mit ſeinen Werken vornehme, ſo 
waͤre es einem guten Geiſt ſogar widrig, wenn die folgen» 
den Geſchlechter ſolche mit todter Stupiditaͤt anbeten und 
nichts eigenes unternehmen wollten. Er goͤnnet ihnen 
dieſe neue Mühe: denn was er aus der Welt mitnahm, 
war ſeine geſtaͤrkte Kraft, die innere N Frucht ſeiner 


5 


Goldene Kette der Bildung alſo, du, die die Erde 
ase ige und durch alle Individuen bis zum Thron der 
Vorſehung reichet, ſeitdem ich dich erſah und in deinen 
ſchoͤnſten Gliedern, den Vater und Mutter, den Freun⸗ 8 


des und Lehrer- Empfindungen verfolgte, iſt mir die Ge⸗ 


ſchichte nicht mehr, was ſie mir ſonſt ſchien, ein Graͤuel 

der Verwuͤſtung auf einer heiligen Erde. Tauſend Schand⸗ 
thaten ſtehen da mit haͤßlichem Lobe verſchleiert: tauſend 
andere ſtehen in ihrer ganzen Haͤßlichkeit daneben, um al⸗ 
lenthalben doch das ſparſame wahre Verdienſt wirkender 
Humanitaͤt auszuzeichnen, das auf unſrer Erde immer 
ſtill und verborgen gieng und ſelten die Folgen kannte, die 
die Vorſehung aus ſeinem Leben, wie den Geiſt aus der 
Maſſe hervorzog. Nur unter Stuͤrmen konnte die edle 
Pflanze erwachſen; nur durch Entgegenſtreben gegen fal« 
ſche Anmaſſungen mußte die ſuͤße Mühe der Menſchen Sie⸗ 
gerin werden; ja oft ſchien ſie unter ihrer reinen Abſicht 
gar zu erliegen. Aber ſie erlag nicht. Das Samenkorn 
aus der Aſche des Guten gieng in der Zukunft deſto ſchoͤe 
ner hervor, und mit Blut befeuchtet ſtieg es meiſtens zur 
unverwelklichen Krone. Das Maſchinenwerk der Revo⸗ 
lutionen irret mich alſo nicht mehr: es iſt unſerm Ge⸗ 
ſchlecht ſo noͤthig, wie dem Strom ſeine Wogen, damit 
er nicht ein ſtehender Sumpf werde. e verjünge in 
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einen Geſtalten, bluͤht der Genius der Humanität auf 
und ziehet palingenetiſch in Voͤlkern, ; ann und 4 
. weiter. 50 | Wa a. 
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. 
Das fonderbare Mittel zur Bildung der 
NAD Menschen iſt Sprache. 1 3 Re 


Im Menſchen, ja ſelbſt im Affen findet ſich ein fonderba- 
rer Trieb der Nachahmung, der keinesweges die Folge ei⸗ 
ner vernünftigen Ueberlegung, ſondern ein unmittelbares 5 
Erzeugniß der organiſchen Sympathie ſcheinet. Wie Eine 
Saite der andern zutoͤnt und mit der reinern Dichtigkeit 
und Homogeneitaͤt aller Koͤrper auch ihre vibrirende Faͤhig⸗ 
keit zunimmt: ſo iſt die menſchliche Organiſation, als die 
feinſte von allen, nothwendig auch am meiſten dazu ge⸗ 
ſtimmt, den Klang aller andern Weſen nachzuhallen und 
in ſich zu fuͤhlen. Die Geſchichte der Krankheiten zeigt, 
daß nicht nur Affecten und koͤrperliche Wunden, daß ſelbſt 
der Wahnſinn ſich ſympathetiſch fortbreiten konnte. | 


Bei Kindern ſehen wir alſo die Wirkungen dieſes 
Conſenſus gleichgeſtimmter Weſen im bohen Grad; ja eben 
auch dazu ſollte ihr Koͤrper lange Jahre ein leicht zuruͤck⸗ 
toͤnendes Saitenſpiel bleiben. Handlungen und Gebehr⸗ 
den, ſelbſt Leidenſchaften und Gedanken gehen unvermerkt 
in ſie uͤber, ſo daß ſie auch zu dem, was fie noch nicht 
uͤben koͤnnen, wenigſtens geſtimmt werden, und einem Trie⸗ 
be, der eine Art geiſtiger Aſſimilation iſt, unwiſſend fol⸗ 
gen. Bei allen Soͤhnen der Natur, den wilden Voͤlkern, 
iſts nicht anders. Gebohrne Pantomimen, ahmen ſie al⸗ 
les, was ihnen erzaͤhlt wird, oder was ſie ausdruͤcken wol⸗ 
len, lebhaft nach / und zeigen damit in Taͤnzen, ee 
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bel inc een ibre eigentliche Benet Nach⸗ 
ahmend naͤmlich kam ihre Phantaſie zu dieſen Bildern: in 
Typen ſolcher Art beſtehet der Satz ihres Gedaͤchtniſſes 
und ihrer Sprache; daher gehen auch ihre Gedanken ſo 

> in Handlung und lebendige Tradition uͤber. 


DE Durch alle dieſe Mimik indeſſen sale, der Menſch 5 
59 noch nicht zu ſeinem kuͤnſtlichen Geſchlechtscharakter, der 


— 


Vernunft, gekommen; zu ihr kommt er allein durch Spra⸗ 
che. Laſſet uns bei dieſem Wunder einer goͤttlichen Ein⸗ 


ſetzung verweilen: es iſt außer der Geneſis ee We⸗ 


5 1 vielleicht das größefte der Erdeſchoͤpfung. 


Wenn uns jemand ein Raͤthſel vorlegte, wie Bilder 
des Auges, und alle Empfindungen unſrer verſchiedenſten 
Sinne nicht nur in Toͤne gefaßt, ſondern auch dieſen Toͤ⸗ 
nen mit inwohnender Kraft ſo mitgetheilt werden ſollen, 


daß ſie Gedanken ausdruͤcken und Gedanken erregen; ohne 


Wahnſinnigen, der hoͤchſt ungleiche Dinge einander ſub⸗ 
ſtituirend, die Farbe zum Ton, den Ton zum Gedanken, 
den Gedanken zum mahlenden Schall zu machen gedaͤchte. 


Die Gottheit hat das Problem khaͤtig aufgelöfer. Ein 


Hauch unſres Mundes wird das Gemaͤhlde der Welt, der 
Typus unſrer Gedanken und Gefuͤhle in des andern Seele. 


Von einem bewegten Luͤftchen hangt alles ab, was Men- 
ſchen je auf der Erde menſchliches dachten, wollten, tha⸗ 
ten und thun werden: denn alle liefen wir noch in Waͤl⸗ 


dern umher, wenn nicht dieſer goͤttliche Odem uns ange⸗ 
haucht haͤtte und wie ein Zauberton auf unſern Lippen 
ſchwebte. Die ganze Geſchichte der Menſchheit alſo mit 
allen Schaͤtzen ihrer Tradition und Cultur iſt nichts als 
eine Folge dieſes aufgelöften göttlichen Raͤthſels. Was 


uns daſſelbe noch ſonderbarer macht, iſt, daß wir ſelbſt 
nach feiner Aufloͤſung bei taͤglichem Gebrauch der Rede 


nicht einmal den Zuſammenhang der Werkzeuge dazu be= 


greifen. Gehoͤr und Sprache hangen zuſammen: denn | 
bei den Abartungen der Geſchoͤpfe verändern ſich ihre Dre 


Zweifel bielte man dies Problem fuͤr den Einfall eines 


gane offenbar mit eaten Auch ſehen wir, hop zu be | 


rem Conſenſus der ganze: Körper eingerichtet worden; die 


innere Art der Zuſammenwirkung aber begreifen wir nicht. 


Daß alle Affekten, inſonderheit Se und Freude Tr 


ne werden, daß was unſer Ohr hoͤrt, auch die Zunge re⸗ 
get, daß Bilder und Empfindungen geiſtige Merkmale, 
daß dieſe Merkmale bedeutende, ja bewegende Sprache 
ſeyn koͤnnen — das Alles iſt ein Concent fo vieler Anla⸗ 
gen, ein freiwilliger Bund gleichſam, den der Schöpfer 
zwiſchen den verſchiedenſten Sinnen und Trieben, Kraͤften 
und Gliedern ſeines Geſchoͤpfs eben ſo wunderbar hat er⸗ 
Ber wollen, als er Leib und Seele kene ee 


Wie RN „daß ein bewegter kufthauch⸗ das ein⸗ 
zige, wenigſtens das beſte Mittel unſrer Gedanken und 
Empfindungen feyn ſollte! Ohne ſein unbegreifliches Band 
mit allen ihm fo ungleichen Handlungen unſrer Seele war e 
ren dieſe Handlungen ungeſchehen, „ die feinen Zubereitun⸗ 
gen unſres Gehirns müffig, die ganze Anlage unſfres Wer 
ſens unvollendet geblieben, wie die Beispiele der Men⸗ 
ſchen, die unter die Thiere geriethen, zeigen. Die Taub⸗ 
und Stummgebohrnen, ob ſie gleich Jahre lang in einer 
Welt von Gebehrden und andern Ideenzeichen lebten, be⸗ 
trugen ſich dennoch nur wie Kinder oder wie menſchliche 
Thiere. Nach der Analogie deſſen, was ſie ſahen und 
nicht verſtanden, handelten ſie; einer eigentlichen Vernunft⸗ 
verbindung waren ſie durch allen Reichthum des Geſichts 
ulcht fähig worden. Ein Volk hat keine Idee, zu der es 

kein Wort hat: die lebhafteſte Anſchauung bleibt dunkles 
Gefuͤhl, bis die Seele ein Merkmal findet und es durchs 
Wort dem Gedaͤchtniß, der Ruͤckerinnerung, dem Ver⸗ 
ſtande, ja endlich dem Verſtande der Menſchen, der Tra⸗ 
dition einverleibet: eine reine Vernunft ohne Sprache iſt 
auf Erden ein utopiſches Land. Mit den Leidenſchaften 
des Herzens, mit allen Neigungen der Geſellſchaft iſt es 
nicht anders. Nur die Sprache hat den Menſchen menſch⸗ 

lich gemacht, indem ſie die ungeheure Fluth ene Akten 1 
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% Dumme sinfsteh‘ und he duch Worte vernuͤnftige 
Denkmale ſetzte. Nicht die Leier Amphions hat Staͤdte 
errichtet, keine Zauberruthe hat Wuͤſten in Gaͤrten verwan⸗ 
delt; die Sprache hat es gethan, ſie, die große dee 
rin der Menſchen. Durch ſie vereinigten fie fich bewillkom⸗ 
mend einander und ſchloſſen den Bund der Liebe. Geſetze 
ſtiftete ſie und verband Geſchlechter; nur durch ſie ward 
eine Geſchichte der Menſchheit in herabgeerbten Formen 
des Herzens und der Seele moͤglich. Noch jetzt ſehe ich 
die Helden Homers und fühle Oßians Klagen, obgleich 
die Schatten der Saͤnger und ihrer Helden ſo lange der 
Erde entflohen ſind. Ein bewegter Hauch des Mundes 
hat ſie unſterblich gemacht und bringt ihre Geſtalten vor 
mich; die Stimme der Verſtorbenen iſt in meinem Ohr: 7 
ich hoͤre ihre laͤngſtverſtummten Gedanken. Was je der 
Geiſt der Menſchen ausſann, was die Weiſen der Vorzeit 
dachten, kommt, wenn es mir die Vorſehung gegoͤnnt hat, 
allein durch Sprache zu mir. Durch ſie iſt meine denken⸗ 
de Seele an die Seele des erſten, und vielleicht des letzten 
denkenden Menſchen geknuͤpfet: kurz Sprache iſt der Cha⸗ 
rakter unſrer Vernunft, durch welchen fi ie allein Due ges 
winnet und ſich fortpflanzet. | 


Indeſſen zeigt eine kleine naͤhere Anſi ch. „ wie 9 5 
kommen dies Mittel unſrer Bildung ſey, nicht nur als 
Werkzeug der Vernunft, ſondern auch als Band zwiſchen 
Menſchen und Menſchen betrachtet; fo daß man ſich bei⸗ 
nah kein unweſenhafteres, leichteres, fluͤchtigeres Gewebe 
denken kann, als womit der Schöpfer unſer Geſchlecht ver⸗ 
knuͤpfen wollte. Guͤtiger Vater war Fein anderer Calcul 
unſrer Gedanken, war keine innigere Verbindung menſch⸗ 
licher Geiſter und Herzen möglih? 


1. Keine Sprache druckt Sachen aus, 77 5 
dern nur Namen: auch keine menſchliche Ver⸗ 
nunft alſo erkennt Sachen, ſondern ſie hat 
nur Merkmale von ihnen, die fie mit Worten 
bezeichnet; eine demuͤthigende Bemerkung, die der 

2 ER 
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ganzen Geſchichte unſres Verſtandes enge Grenzen und 
eine ſehr unweſenhafte Geſtalt giebt. Alle unſre Metaphy⸗ 
ſik iſt Metaphyſik, d. i. ein abgezognes, geordnetes Na⸗ 
menregiſter hinter Beobachtungen der Erfahrung. Als 
Ordnung und Regiſter kann dieſe Wiſſenſchaft ſehr brauch⸗ 
bar ſeyn und muß gewiſſermaaße in allen andern unſern 
kuͤnſtlichen Verſtand leiten; fuͤr ſich aber, und als Natur 
der Sache betrachtet, giebt ſie keinen einzigen vollſtaͤndi⸗ 
gen und weſentlichen Begriff, keine einzige innige Wahr⸗ 
heit. All' unſre Wiſſenſchaft rechnet mit abgezognen ein⸗ 
zelnen aͤußern Merkmalen, die das Innere der Exiſtenz 
keines einzigen Dinges beruͤhren, weil zu deſſen Empfin⸗ 
dung und Ausdruck wir durchaus kein Organ haben. Kei⸗ 
ne Kraft in ihrem Weſen kennen wir, koͤnnen ſie auch nie 
kennen lernen: denn ſelbſt die, die uns belebt, die in uns 
denket, genießen und fuͤhlen wir zwar, aber wir kennen ſie 
nicht. Keinen Zuſammenhang zwiſchen Urſache und Wir- 
kung verſtehen wir alſo, da wir weder das, was wirkt, 
noch was gewirkt wird, im Innern einſehn und vom Senn 
eines Dinges durchaus keinen Begriff haben. Unſre ar⸗ 
me Vernunft iſt alſo nur eine bezeichnende Rechnerin, wie 


/ . 


auch in mehreren Sprachen ihr Name ſaget. 


2. Und womit rechnet fie? Etwa mit den Merkma⸗ 

len ſelbſt, die ſie abzog, ſo unvollkommen und unweſenhaft 
dieſe ſeyn mögen? Nichts winder! Dieſe Merkma⸗ 

le werden abermals in willkuͤhrliche, ihnen 
ganz unweſenhafte Laute verfaßt, mit denen 
die Seele denket. Sie rechnet alſo mit Rechenpfen⸗ 
nigen, mit Schaͤllen und Ziffern: denn daß ein weſentli⸗ 
cher Zuſammenhang zwiſchen der Sprache und den Ges - 
danken, geſchweige der Sache ſelbſt ſey, wird niemand 
glauben, der nur zwo Sprachen auf der Erde kennet. 
Und wie viel mehr als zwo ſind ihrer auf der Erde! in 
denen allen doch die Vernunft rechnet und ſich mit dem 
Schattenſpiel einer willführlichen Zuſammenordnung bes 
gnuͤget. Warum dies? weil fie ſelbſt nur unweſenkliche 
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. Merkmale befü ige 1 es am Ende ihr gleichgültig iſt, mit 
dieſen oder jenen Ziffern zu bezeichnen. Truͤber Blick auf 
die Geſchichte des Menſchengeſchlechts! Irrthuͤmer und 
Meinungen ſind unſrer Natur alſo unvermeidlich, nicht 
etwa nur aus Fehlern des Beobachters, ſondern der Ge⸗ 
neſis ſelbſt nach, wie wir zu Begriffen kommen, und dieſe 
durch Vernunft und Sprache fortpflanzen. Daͤchten wir 
Sachen ſtatt abgezogner Merkmale und ſpraͤchen die Natur 
der Dinge aus, ſtatt willkuͤhrlicher Zeichen: ſo lebe wohl, 
Irrthum und Meinung, wir ſind im Lande der Wahrheit. 
Ks Jetzt aber wie fern ſind wir demſelben, auch wenn wir dicht 


an ihm zu ſtehn glauben, da, was ich von einer Sache 


weiß, nur ein aͤußeres abgeriſſenes Symbol derſelben iſt, 


in ein anderes willkuͤhrliches Symbol gekleidet. Verſtehet Er 


mich der andre? verbindet er mit dem Wort die Idee, die 
ich damit verband, oder verbindet er gar keine? Er rech- 


net indeſſen mit dem Wort weiter, und giebt es andern 


vielleicht gar als eine leere Nußſchaale. So giengs bei 
allen philoſophiſchen Sekten und Reli, gionen. Der Urhe⸗ 
ber hatte von dem, was er ſprach, wenigſtens klaren, obs 
gleich darum noch nicht wahren Begriff; ſeine Schuͤler und 
| Nachfolger verſtanden ihn auf ihre Weiſe, d. i. ſie belebten 
mit ihren Ideen ſeine Worte, und zuletzt toͤnten nur leere 
Schaͤlle um das Ohr der Menſchen. Lauter Unvollkom⸗ 
menheiten, die in unſerm einzigen Mittel der Fortpflanzung 
menſchlicher Gedanken liegen; und doch ſind wir mit 
unſrer Bildung an diefe Kette geknüpft! ſie iſt uns unent⸗ 
weiobar. a 
Große Folgen liegen Bletin für die Geſchichte der 
i Menſchheik. Zuerſt: Schwerlich kann unſer Geſchlecht 
nach dieſem von der Gottheit erwaͤhlten Mittel der Bil- 
dung fuͤr die bloße Spekulation oder fuͤr die reine An⸗ 
ſchauung gemacht ſeyn: denn beide liegen ſehr unvollkom⸗ 
men in unſerm Kreiſe. Nicht fuͤr die reine Anſchauung, 
die entweder ein Trug iſt, weil kein Menſch das Innere 
der Sachen ſiehet, oder die wenigſtens, da ſie keine Merk⸗ 
male und Worte zulaͤßt, ganz unmittelbar bleibet. Kaum 
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vermag der Anſchauende den andern auf den Weg zu füße 
ren, auf dem Er zu feinen unnennbaren Schaͤtzen gelangte, 


und muß es ihm ſelbſt und ſeinem Genius uͤberlaſſen, wie⸗ 


fern auch Er dieſer Anſchauungen theilhaftig werde. Noth⸗ 


wendig wird hiermit eine Pforte zu tauſend vergeblichen 
Quaalen des Geiſtes und zu unzaͤhlichen Arten des liſti⸗ 
gen Betruges eroͤffnet, wie die Geſchichte aller Voͤlker zei⸗ 


get. Zur Spekulation kann der Menſch eben ſo wenig 


geſchaffen ſeyn, da fie ihrer Geneſis und Mittheilung nach 


nicht vollkommener iſt und nur zu bald die Koͤpfe der Nach⸗ 


beter mit tauben Worten erfuͤllet. Ja wenn ſich dieſe beide 


Extreme. Spekulation und Anſchauung gar geſellen wollen, 


IA 


dern den gefunden Duft der Erde. | 
Und o ſollten die Menſchen im Gebiet wahrer und 


nutzbarer Begriffe ſo weit von einander entfernt ſeyn, als 


es die ſtolze Spekulation waͤhnet? Die Geſchichte der 


Nationen ſowohl, als die Natur der Vernunft und Spra⸗ 


che verbietet mir faſt, dies zu glauben. Der arme Wil⸗ 
de, der wenige Dinge ſah und noch weniger Begriffe zus 
ſammenfuͤgte, verfuhr in ihrer Verbindung nicht anders, 
als der Erſte der Philoſophen. Er hat Sprache wie ſie, 
und durch dieſe feinen Verſtand und fein Gedaͤchtniß, ſei⸗ 
ne Phantaſie und Zuruͤckerinnerung tauſendfach geuͤbet. 
Ob in einem kleinern oder groͤßern Kreiſe ? dieſes thut 
nichts zur Sache; zu der menſchlichen Art naͤmlich, wie 
er ſie uͤbte. Der Weltweiſe Europens kann keine einzige 

5 Seelen⸗ 
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. Setetafp ue nennen, die ihm eigen U fer ja ſelbſt im Ver⸗ 
1 haͤltniß der Kräfte und ihrer 1 erſtattet die Natur 
reichlich. Bei manchen Wilden z. B. iſt das Gedächtniß, 
die Einbildungskraft, praktiſche Klugheit, ſchneller Ent⸗ 
a ſchluß, richtiges Urtheil, lebhafter Ausdruck in einer Bluͤ⸗ 
the, die bei der kuͤnſtlichen Vernunft Europaͤiſcher Gelehr⸗ 
ten ſelten gedeihet. Dieſe hingegen rechnen mit Wortbe⸗ 
griffen und Ziffern, freilich unendlich feine und kuͤnſtliche 
Combinationen, an die der Naturmenſch nicht denket; ei⸗ 
ne ſitzende Rechenmaſchiene aber, waͤre ſie das Urbild aller 
menſchlichen Vollkommenheit, Gluͤckſeligkelt und Stärke? 
Laß es ſeyn, daß jener in Bildern denke, was er abſtraet 
noch nicht zu denken vermag; ſelbſt wenn er noch keinen 
entwickelten Gedanken, d. i. kein Wort von Gott haͤtte 
und er genoͤſſe Gott als den großen Geiſt der Schoͤpfung 
thaͤtig in feinem Leben; o fo lebet er dankbar, indem er zu⸗ 
frieden lebet, und wenn er ſich in Wortziffern keine unſterb⸗ 
liche Seele erweiſen kann und glaubt dieſelbe; ſo geht er 
mit gluͤcklicherm Muth als mancher zweifelnde Wortweiſe 
ins Land der Vaͤter. 

KLaſſet uns alſo die guͤtige Vorſehung anbeten, die 
durch das zwar unvollkommene, aber allgemeine Mittel der 
Sprache im Innern die Menſchen einander gleicher machte, 
als es ihr Aeußeres zeiget. Alle kommen wir zur Ver⸗ 
nunft nur durch Sprache und zur Sprache durch Tradition, 

h Glauben ang Wort der B. Vaͤter. Wie nün der unge⸗ 

gſte Sprachſchuͤler der waͤre, der vom erſten Gebrauch 8 

der Worte Urſach und Rechenſchaft forderte: fo muß ein 

ähnlicher Glaube an fo ſchwere Dinge als die Beobach⸗ 

tung der Natur und die Erfahrung ſind, uns mit geſunder 

Zuverſi cht durchs ganze Leben . een ee, 
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den; Dagegen wer fie hend: übt 175 eben dadurch erforſcht 
und berichtigt, der allein gewinnet einen Schatz der Erfah⸗ 
rung für fein menſchliches Leben. Ihm iſt ſodann die 
Sprache mit allen ihren Schranken genug: denn ſie ſollte 
den Beobachter nur aufmerkſam machen und ihn zum eig⸗ 
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nen thätigen Gebrauch feiner Seelenkraͤfte leiten. Ein fei 
neres Idiom, durchdringend wie der Sonnenſtral koͤnnte 


theils nicht allgemein ſeyn, theils waͤre es fuͤr die jetzige 
Sphäre unſrer groͤbern Thaͤtigkeit ein wahres Uebel. Ein 
gleiches iſts mit der Sprache des Herzens; ſie kann wenig 
ſagen und doch ſagt ſie genug; ja gewiſſermaaße iſt unſre 
menſchliche Sprache mehr für das Herz, als für die Ver⸗ 
nunft geſchaffen. Dem Verſtande kann die Gebehrde, die 
Bewegung, die Sache ſelbſt zu Huͤlfe kommen; die Em⸗ 

pfindungen unſeres Herzens aber blieben in unſerer Bruſt 
vergraben, wenn der melodiſche Strom ſie nicht in ſanften 
Wellen zum Herzen des andern hinuͤber braͤchte. Auch dar⸗ 
um alſo hat der Schoͤpfer die Muſik der Töne zum Organ 
unſrer Bildung gewählt; eine Sprache für die Empfin⸗ 


dung, eine Vater- und Mutter⸗Kindes und Freundes ⸗ 
ſprache. Geſchoͤpfe, die ſich einander noch nicht innig be⸗ 
rühren koͤnnen, ſtehn wie hinter Gegittern und fluͤſtern ein 


ander zu das Wort der Liebe; bei Weſen, die die Sprache 
des Lichts oder eines andern Organs ſpraͤchen, veraͤnderte 


ſich nothwendig die ganze Geſtalt und Kette ihrer Bildung. 


Zweitens. Der ſchoͤnſte Verſuch uͤber die Ger 
ſchichte und mannichfaltige Charakteriſtik des menſchlichen 
Verſtandes und Herzens waͤre alſo eine philoſophiſche 
Vergleichung der Sprachen: denn in jede der⸗ 
ſelben iſt der Verſtand eines Volks uud fein Charakter 


— 


gepraͤget. Nicht nur die Sprachwerkzeuge aͤndern ſich mit 


den Regionen und beinah jeder Nation find einige Buch⸗ 


ſtaben und Laute eigen; ſondern die Namengebung ſelbſt, 4 
ſogar in Bezeichnung hörbarer Sachen, ja in den unmit- 


telbaren Aeußerungen des Affekts, den Interjeetionen an» 


— dert ſich überall auf der Erde. Bei Dingen des Anfıhau- 


ens und der kalten Betrachtung waͤchſt dieſe Verſchiedenheit 


noch mehr und bei den uneigentlichen Ausdruͤcken, den Bil⸗ 


dern der Rede, endlich beim Bau der Sprache, beim Ver- 
haͤleniß, der Ordnung, dem Conſenſus der Glieder zu einr 
ander iſt ſie beinah unermeßlich; noch immer aber alſo, daß 
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ſich der Genius ens Volks nirgend ot als in der Phy⸗ 
ſiognomie feiner Rede offenbaret. Ob z. B. eine Nation 
viele Namen oder viel Handlung hat? wie es Perſonen 
und Zeiten ausdruͤckt? welche Ordnung der Begriffe es 
liebet? alle dies iſt oft in feinen Zuͤgen aͤußerſt charakteri⸗ 
Manche Nation hat fuͤr das maͤnnliche und weibli⸗ 


che Geſchlecht eine eigne Sprache; bei andern unterſcheiden 


ſich im bloßen Wort Ich gar die Staͤnde. Thaͤtige Voͤl⸗ 
ker haben einen Ueberfluß von modis der Verben; feinere 
Nationen eine Menge Beſchaffenheiten der Dinge, die ſie 
zu Abſtractionen erhöhten. Der ſonderbarſte Theil der 
menſchlichen Sprachen endlich iſt die Bezeichnung ihrer Em⸗ 
pfindungen, die Ausdruͤcke der Liebe und Hochachtung, der, 
Schmeichelei und der Drohung, in denen ſich die Schwach⸗ 
heiten eines Volks oft bis zum Laͤcherlichen offenbaren. (a): 
Warum kann ich noch kein Werk nennen, das den Wunſch, 
Baco 8, Leibnitz, Sulzers u. a. nach einer allgem 
meinen Phyſiognomik der Voͤlker aus ihren 
prachen nur einigermaaßen erfuͤllet habe? Zahlrei⸗ 
che Veitraͤge zu demſelben giebts in den Sprachbuͤchern und 
Reiſebeſchreibern einzelner Nationen: unendlich - fehwer und 
weitlaͤuftig duͤrfte die Arbeit auch nicht werden, wenn man 
das Nußloſe vorbeigienge und was ſich ins Licht ſtellen laͤßt, 
deſto beſſer gebrauchte. An lehrreicher Anmuth wuͤrde es 
keinen Schritt fehlen, weil alle Eigenheiten der Voͤlker in 
ihrem praktiſchen Verſtande⸗ in ihren Phantaſieen, Sitten 
und Lebensweiſen, wie ein Garten des Menſchengeſchlechts 
dem Beobachter zum mannichfaltigſten Gebrauch vorlaͤgen 
und am Ende ſich die reichſte Architektonik menſch⸗ 
licher Begriffe, die beſte Logik und Metaphy⸗ 
ſik des gefunden Verſtandes daraus ergaͤbe., 
Der Kranz iſt noch aufgeſteckt und ein andrer Leib du, wird 
. zu ſeiner en finden. 4445 
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Cine ahnliche Arbeit waͤre die Geſchichte der eat 
W einzelnen Voͤlker nach ihren Revolutionen; wobei 
ich inſonderheit die Sprache unfres Vaterlandes für uns 
zum Beiſpiel nehme. Denn ob ſie gleich nicht, wie andre 
mit fremden Sprachen vermiſcht worden: ſo hat ſie ſich 
dennoch weſentlich, und ſelbſt der Grammatik nach, von 
Ottfrieds Zeiten her verändert. Die Gegeneinanderſtel⸗ 
lung verſchiedner eultivirter Sprachen mit den verſchlednen 


RNevolutionen ihrer Voͤlker würde mit jedem Strich von 


Licht und Schatten gleichſam ein wandelbares Gemaͤhlde 
der mannichfaltigen Fortbildung des menſchlichen Geiſtes 
zeigen, der, wie ich glaube, ſeinen verſchiednen Mundar⸗ 
ten nach noch in allen feinen Zeitaltern auf der Erde bluͤhet. 
Da ſind Nationen in der Kindheit, der Jugend, dem 
männlichen und hohen Alter unſres Geſchlechts; ja wie 
manche Voͤlker und Sprachen ſind durch Einimpfung an ⸗ 
drer oder wie aus der Aſche entſtanden! 0 


Endlich die Tradition der Traditionen, die S 0 rift. 00 
Wenn Sprache das Mittel der menſchlichen Bildung 
unſres Geſchlechts iſt, jo iſt Schrift das Mittel der ges 
lehrten Bildung. Alle Nationen, die außer dem Wege 
dieſer kuͤnſtlichen Tradition lagen, ſind nach unſern Begrif⸗ 
fen uncultivirt geblieben; die daran auch nur unvollkommen 
Theil nahmen, erhoben ſich zu einer Verewigung der Ver⸗ 
nunft und der Geſetze in Schriftzuͤgen. Der Sterbliche, 
der dies Mittel, den flüchtigen Geiſt nicht nur in Worte, 
ſondern in Buchſtaben zu feſſeln, d er wirkte als ein 
Gott unter den Menſchen. | 


Aber was bei der Sprache ſichtbar war, er hier n 
vielmehr fi ſichtbar, nehmlich daß auch dies Mittel der Vers 
ewigung unfrer Gedanken den Geiſt und die Rede zwar be⸗ 
ſtimmt, aber auch me und auf mannichfaltige 


(b) Die Geſchchte dieſer und andrer Erfindungen, ren. 
fie zum Gemaͤhlde der Menſchheit Pee wird der RER 
folg geben. , 
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Wei gefeſſelt habe. Nicht nur, daß mit den Buchſtaben f 
allmählich die lebendigen Accente und Gebehrden erloſchen, 
ſie, die vorher der Rede ſo ſtarken Eingang ins Herz ver⸗ 


ſchafft hatten; nicht nur, daß der Dialekte, mithin auch 
15 charakteriſtiſchen Idiome einzelner Staͤmme und Voͤlker 
ea weniger ward; auch das Gedaͤchtniß der Menſchen 
und ihre lebendige Geiſteskraft ſchwaͤchte ſich bei dieſem 


Fundlchen Huͤlfsmittel vorgezeichneter Gedankenformen. 


Unter Gelehrſamkeit und Buͤchern waͤre laͤngſt erlegen die 


weeſchliche Seele, wenn nicht durch mancherlei zerſtörende | 


Rerolutionen die Vorſehung unſerm Geiſt wiederum Luft 
ſchaffte. In Buchſtaben gefeſſelt ſchleicht der Verſtand zur 
letzt muͤhſam einher; unfre beſten Gedanken verſtummen in 


todten ſchriftlichen Zuͤgen. Dies alles indeſſen hindert 


nicht, die Tradition der Schrift als die dauerhafteſte, ſtil⸗ 


leſte, wirkſamſte Gottesanſtalt anzuſehen, dadurch Natio⸗ 


nen auf Nationen, Jahrhunderte auf Jahrhunderte wir⸗ 
ken und ſich das ganze Menſchengeſchlecht vielleicht mit der 
Zeit an r Kette e en „„ 


0 
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dug Padlahmung, Vernunft un b Sprache 


ſi nd alle Wiſſenſchaften und Kuͤnſte des Men⸗ 
ſchengeſchlechts erfunden worden. | 


Sobald der Menſch, durch welchen Gott oder Geis es 
geſchehen ſey, auf den Weg gebracht war, eine Sache als 
Merkmal ſich zuzueignen, und dem gefundnen Merkmal 
ein willkuͤhrliches Zeichen zu ſubſtituiren, d. i. ſobald auch 
in den kleinſten Anfaͤngen Sprache der Vernunft begann, 
ſofort war er auf dem Wege zu allen Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten. Denn was thut die menſchliche Vernunft in Er⸗ 


e 
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findung dieſer, als bemerken und bezeichnen? mit der 


ſchwerſten Kunſt, der Sprache, war 17 gewiſſermaaße 


ein 1 zu allem gegeben. 1 
Der Menſch z. B., der von den Thieren ein Werk. 


Er der Benennung faßte, hatte damit auch den Grund ger 


legt, die zaͤhmbaren Thiere zu bezaͤhmen, die nutzbaren 


ſich nutzbar zu machen und uͤberhaupt alles in der Natur 
für ſich zu erobern: dean bei jeder dieſer Zueignungen that 
er eigentlich nichts, als das Merkmal eines zaͤhmbaren, 


nuͤtzlichen, ſich zuzueignenden Weſens bemerken und es 
durch Sprache oder Probe bezeichnen. Am ſanften Schaaf a 
z. E. bemerkte er die Milch, die das Lamm ſog, die Wol⸗ 


le, die ſeine Hand waͤrmte, und ſuchte das Eine wie das 
Andre ſich zuzueignen. Am Baum, zu deſſen Fruͤchten 


ihn der Hunger fuͤhrte, bemerkte er Blätter, ı mit denen er 
ſich gürten koͤnnte, Holz, das ihn waͤrmte u. f. So 
ſchwung er ſich aufs Roß, daß es ihn trage: er hielt es bei 


ſich, daß es ihn abermals trage: er ſah den Thieren, er 


ſahe der Natur ab, wie jene ſich ſchuͤtzten und naͤhrten, wie 


dieſe ihre Kinder erzog oder vor der Gefahr bewahrte. So 
kam er auf den Weg aller Kuͤnſte durch nichts als die inne⸗ 


re Geneſis eines abgeſonderten Merkmals und durch Feſt 
haltung deſſelben in einer That oder ſonſt einem Zeichen; 


kurz durch Sprache. Durch ſie und durch ſie allein ward 
Wahrnehmung, Anerkennung, Zuruͤckerinnerung Beſitz⸗ 
nehmung, eine Kette der Gedanken moͤglich, und fo wur» 
den mit der Zeit die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte gebohren, 
Toͤchter der bezeichnenden Vernunft und einer Nachahmung 
mit Abſicht. 
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Schon Ba co hat eine Erfindungskunſt gewünscht: 55 5 


da die Theorie derſelben aber ſchwer und doch vielleicht un⸗ 
nuͤtz ſeyn wuͤrde, ſo waͤre vielmehr eine Geſchichte der 
Erfindungen das lehrreiche Werk, das die Goͤtter und 
Genien des Menſchengeſchlechts ihren Nachkommen zum 
ewigen Muſter machte. Allenthalben wuͤrde man ſehen, 
wie Schickſal und Zufall dieſem Erfinder ein neues Merk⸗ 


— 


| | A 359 
mal ins Auge, jenem eine neue Bezeichnung als Werkzeug 
in die Seele gebracht und meiſtens durch eine kleine Zuſam⸗ 

menruͤckung zweier lange bekannter Gedanken eine Kunſt bes 
foͤrdert habe, die nachher auf Jahrtauſende wirkte. Oft 

war dieſe erfunden und ward vergeſſen: ihre Theorie lag 
da und ſie ward nicht gebraucht; ; bis ein glücklicher Andre 
das liegende Gold in Umlauf brachte, oder mit einem klei⸗ 


nen Hebel aus einem neuen Standpunkt Welten bewegte. 


5 Vielleicht iſt keine. Geſchichte, die ſo augenſcheinlich die Re⸗ 
gierung eines hoͤhern Schickſals in menſchlichen Dingen 
zeigt, als die Geſchichte deſſen, worauf unſer Geiſt am ſtol⸗ 
zbeſten zu ſeyn pflegt, der Erfindung und Verbeſſerung der 
Kuͤnſte. Immer war das Merkmal und die Materie ſeiner 
5 Bezeichnung laͤngſt dageweſen: aber jetzt ward es bemerkt, 
jetzt ward es bezeichnet. Die Geneſis der Kunſt, wie des 
| Menſchen, war ein Augenblick des Vergnuͤgens, eine Ver⸗ 
Rablens zwiſchen Idee und Zeichen, zwichen Geiſt und 
Koͤrper. 
Mit Hochachtung geſchiehet es, daß ich die Erſindun⸗ 
gen des menſchlichen Geiſtes auf dies einfache Principium 
ſeiner anerkennenden und bezeichnenden Vernunft zuruͤckfuͤh⸗ 
re: denn eben dies iſt das wahre Goͤttliche im Menſchen, 
ſein charakteriſtiſcher Vorzug. Alle, die eine gelernte 
Sprache gebrauchen, gehen wie in einem Traum der Ver⸗ 
nunft einher; ſie denken in der Vernunft andrer und ſind 
nur nachahmend weiſe: denn iſt der, der die Kunſt frem⸗ 
der Kuͤnſtler gebraucht, darum ſelbſt Kuͤnſtler? aber der, 
in deſſen Seele ſich eigne Gedanken erzeugen und einen 
Koͤrper ſich ſelbſt bilden, Er, der nicht mit dem Auge allein, 
ſondern mit dem Geiſt ſiehet, und nicht mit der Zunge, 
ſondern mit der Seele bezeichnet, Er, dem es gelingt, die 
Natur in ihrer Schoͤpfungsſtaͤte zu belauſchen, neue Merk 
male ihrer Wirkungen auszuſpaͤhen und ſie durch kuͤnſtliche 
Werkzeuge zu einem menſchiichen Zweck anzuwenden; er iſt 
der eigentliche Menſch, und da er ſelten erſcheint, ein Gott 
unter den Menſchen. Er ſpricht und tauſende lallen ihm 
nach: er erſchafft und andre ſpielen mit dem, was er her⸗ 
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vorbrachte: er war ein Mann „und vielleicht ſind Jabr⸗ 1 
hunderte nach ihm wiederum Kinder. Wie ſelten die Er⸗ 


finder im menſchlichen Geſchlecht geweſen, wie traͤge und 1 ö 
laͤſſig man an dem haͤngt, was man hat, ohne ſich um dass 


zu bekuͤmmern, was uns fehlet; in hundert Proben zeigt 
uns dies der Anblick der Welt und die Geſchichte der Voͤl⸗ 
ker; ja die Geschichte der Silke wird es uns e genug 
fan weiſen. 


Mit Wiſſenſcheften und d Künsten geber ſich alſo eine 
neue Tradition durchs Menſchengeſchlecht, an deren Kette 
nur wenigen Gluͤcklichen etwas Neues anzureihen vergoͤnnen 
war; die andern hangen an ihr wie treufleißige Sklaven, 
und ziehen mechanisch die Kette weiter. Wie dieſer Zucker⸗ 
und Mohrentrank durch manche bearbeitende Hand gleng, 
ehe er zu mir gelangte und ich kein andres Verdienſt habe, 
als ihn zu trinken: fo iſt unſre Vernunft und Lebens weiſe, 
unſre Gelehrſamkeit und Kunſterziehung, unſre Kriegs ⸗ 
und Staatsweisheit ein Zuſammenfluß fremder Erfindun⸗ 
gen und Gedanken die ohn unſer Verdienſt aus aller Welt 
zu uns kamen und in denen wir uns von Jugend auf baden 
oder erſaͤufen. | 


Eitel iſt alfo der Ruhm ſo manches Europa ichen Die . 
bels, wenn er in dem, was Aufklaͤrung, Kunſt und Wiſ⸗ 1 
ſenſchaft heißt, ſich über alle drei Welttheile ſetzt, und wie 
jener Wahnſinnige die Schiffe im Hafen, alle Erfindungen 
Europa's aus keiner Urſache für die Seinen hält, als weil 
er im Zuſammenfluß dieſer Erſindungen und Traditionen 
gebohren worden. Armſeliger, erfandeſt du etwas von die⸗ 
ſen Kuͤnſten? Denkſt du etwas bei allen deinen eingeſognen 
Traditionen? daß du jene brauchen gelernt haſt, iſt die 
Arbeit einer Maſchiene: daß du den Saft der Wiſſen⸗ 
ſchaft in dich zieheſt, iſt das Verdienſt des Schwam⸗ 
mes, der nun eben auf dieſer feuchten Stelle gewachſen 
iſt. Wenn du dem Otahiten ein Krſegsſchiff zulenkſt 
und auf den Hebriden eine Kanone donnerſt, ſo biſt du 
wahrlich weder kluͤger noch geſchickter, als der Hebride 


3 
Ba ER e der fein Boot künſtich kenkt und ſich daſſelbe 


mit eigner Hand erbaute. Eben dies wars, was alle Wil⸗ 
den dunkel empfanden, ſobald ſie die Europaͤer naͤher ken⸗ 


nen lernten. In der Ruͤſtung ihrer Werkzeuge duͤnkten ſie 
ihnen unbekannte hoͤhere Weſen, vor denen ſie ſich beugten, 
die ſie mit Ehrfurcht gruͤßten; ſobald fie fie verwundbar, 
ſterblich, krankhaft und in ſinnlichen Uebungen ſchwaͤcher 
als ſich ſelbſt ſahen, fuͤrchteten ſie die Kunſt und erwuͤrgten 
den Mann, der nichts weniger als mit ſeiner Kunſt Eins 
war. Auf alle Cultur Europa's iſt dies anwendbar. 
Darum, weil die Sprache eines Volks, zumal in Buͤ⸗ 
chern, geſcheut und fein iſt: darum iſt nicht jeder fein und 
g geſcheut, der dieſe Bücher lieſet und dieſe Sprache redet. 

Wie er ſie lieſet? wie er ſie redet? das waͤre die Frage; 


und auch dann daͤchte und fpräche er immer doch nur nach: 


er folgt den Gedanken und der Bezeichnungskraft eines an⸗ 
dern. Der Wilde, der in ſeinem engern Kreiſe eigenthuͤm⸗ 


lich denkt und ſich in ihm wahrer, beſtimmter und nad)» 


diruͤcklicher ausdruͤckt, Er, der in der Sphaͤre feines wirk⸗ 
lichen Lebens Sinne und Glieder, ſeinen praktiſchen Ver⸗ 
ſtand und ſeine wenigen Werkzeuge mit Kunſt und Gegen⸗ 

wart des Geiſtes zu gebrauchen weiß; offenbar iſt er, 
Menſch gegen Menſch gerechnet, gebildeter als jene politi⸗ 
ſche oder gelehrte Maſchine, die wie ein Kind auf einem 
. ſehr hohen Geruͤſt ſteht, das aber leider fremde Haͤnde, 
ja oft die ganze Muͤhe der Vorwelt erbaute. Der Natur⸗ 
menſch dagegen iſt ein zwar beſchraͤnkter, aber geſunder | 


und tuͤchtiger Mann auf der Erde. Niemand wirds laͤug 


nen, daß Europa das Archiv der Kunſt und des ausſin⸗ 
nenden menſchlichen Verſtandes ſey: das Schickſal der Zei⸗ 
tenfolge hat in ihm ſeine Schaͤtze niedergelegt: fie find in 
ihm vermehrt worden und werden gebrauchet. Darum 
aber hat nicht jeder, der ſie gebraucht, den Verſtand des 
Erfinders; vielmehr iſt dieſer eines Theils durch den Ge⸗ 
brauch muͤſſig worden: denn wenn ich das Werkzeug eines 
Fremden habe, ſo m. ich mir e 1 ein 
1 | 


. 


Eine weit ſchwerere Frage iſts noch: was Künſte 


und Wiſſenſchaften zur Gluͤckſeligkeit der Menſchen gethan 


oder wiefern fie dieſe vermehrt haben? und ich glaub, 
weder mit Ja noch Nein kann die Frage ſchlechthin entſchie⸗ 


den werden, weil wie allenthalben, ſo auch hier auf den 


Gebrauch des Erfundenen alles ankommt. Daß feinere 1 


und kuͤnſtlichere Werkzeuge in der Welt ſind und alſo mit 
wenigerm mehr gethan, mithin manche Menſchenmuͤhe ge⸗ 
ſchont und erſpart werden kann, wenn man fie ſchonen und 
ſparen mag; daruͤber iſt keine Frage. Auch iſt es unſtrei⸗ 


tig, daß mit jeder Kunſt und Wiſſenſchaft ein neues Band 


der Geſelligkeit, d. i. jenes gemeinſchaftlichen Beduͤrfniſſes 
geknuͤpft ſey, ohne welches kuͤnſtliche Menſchen nicht mehr 
leben mögen. Ob aber gegenſeitig jedes vermehrte Beduͤrf⸗ 
niß auch den engen Kreis der menſchlichen Gluͤckſeligkeit er⸗ 
weitere? ob die Kunſt der Natur je etwas wirklich zuzuſe⸗ 


tzen vermochte? oder ob dieſe vielmehr durch jene in man⸗ 
chem entuͤbriget und entkraͤftet werde? ob alle wiſſenſchaft⸗ 


lichen und Kuͤnſtlergaben nicht auch Neigungen in der 


menſchlichen Bruſt rege gemacht haͤtten, bei denen man 


viel ſeltner und ſchwerer zur ſchoͤnſten Gabe des Menſchen, 
der Zufriedenheit, gelangen kann, weil dieſe Neigungen 
mit ihrer inneren Unruh der Zufriedenheit unaufhoͤrlich wi⸗ 


derſtreben? Ja endlich, ob durch den Zuſammendrang 


S a ner 
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der Menſchen und ihre vermehrte Geſelligkeit nicht man⸗ 


che Laͤnder und Städte zu einem Armenhauſe, zu eis 


nem kuͤnſtlichen Lazareth und Hoſpital worden ſind, in 
deſſen eingeſchloſſener Luft die blaſſe Menſchheit auch 
kuͤnſtlich ſiechet, und da ſie von ſo vielen unverdienten All⸗ 


moſen der Wiſſenſchaft, Kunſt und Staatsverfaſſung er⸗ 
naͤhrt wird, großentheils auch die Art der Bettler ange⸗ 


nommen habe, die ſich auf alle Bettlerkuͤnſte legen und da⸗ 


für der Bettler Schickſal erdulden? über dies und ſo man⸗ 


ches andre mehr ſoll uns die Tochter der Zeit, die helle Ge. 


ſchichte unterweiſen. | ee 
Boten des Schickſals alfo, ihr Genien und Erfinder, 
auf welcher nutzbargefaͤhrlichen Höhe uͤbtet ihr euren goͤtt⸗ 
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. lichen Beruf! Ihr FRI ‚aber nicht für PER Auch lag 
es in Eurer Macht nicht, zu beſtimmen, wie Welt und 
N Nachwelt Eure Erfindungen anwenden, was ſie an ſolche 
reihen, was ſie nach Analogie derſelben Gegenſeitiges 
oder Neues erfinden würde? Jahrhunderte klang lag off 
die Perle begraben und Haͤhne ſcharreten daruͤber hin, bis 
ſie vielleicht ein Unwuͤrdiger fand und in die Krone des 
Monarchen pflanzte, wo ſie nicht immer mit wohlthaͤtigem 
Glanz glaͤnzet. Ihr indeſſen thatet Euer Werk und gabt 
der Nachwelt Schaͤtze hin, die entweder euer unruhiger 
Geiſt aufgrub, oder die euch das waltende Schickſal in die 
Hand ſpielte. Dem waltenden Schickſal alſo uͤberlieſet 
ihr auch die Wirkungen und den Nutzen eures Fundes; 
und dieſes that, was es zu thun für gut fand. In perio⸗ 
diſchen Revolutionen bildete es entweder Gedanken aus, 
oder ließ ſie untergehen, und wußte immer das Gift mit 
dem Gegengift, den Nutzen mit dem Schaden zu miſchen 
und zu mildern. Der Erfinder des Pulvers dachte nicht 
daran, welche Verwuͤſtungen ſowohl des politiſchen als des 
phyſiſchen Reichs menſchlicher Kraͤfte der Funke ſeines 
ſchwarzen Staubes mit ſich führte; noch weniger konnte er 
ſehen, was auch wir jetzt kaum zu muthmaßen wagen, wie 


in dieſer Pulvertonne, dem fuͤrchterlichen Thron mancher 


Deſpoten, abermals zu einer andern Verfaſſung der Nach⸗ 
welt ein wohlthaͤtiger Same keime. Denn reinigt das Un⸗ 
gewitter nicht die Luft? und muß, wenn die Rieſen der 
Erde vertilgt ſind, nicht Herkules ſelbſt ſeine Hand an 
wiohlthaͤtigere Werke legen? Der Mann, der die Rich- 
tung der Magnetnadel zuerſt bemerkte, ſah weder das 
Gluͤck noch das Elend voraus, das dieſes Zaubergeſchenk, 
Aunterſtuͤtzt von tauſend andern Kuͤnſten, auf alle Weltthei⸗ 
le bringen wuͤrde, bis auch hier vielleicht eine neue Kata⸗ 
ſtrophe alte Uebel erſetzt oder neue Uebel erzeuget. So 
mit dem Glaſe, dem Golde, dem Eiſen, der Kleidung, 
der Schreib- und Buchdruckerkunſt, der Sternſeherei und 
allen Wiſſenſchaften der kuͤnſtlichen Regierung. Der wun⸗ 
derbare Zuſammenhang, der bei der Entwickelung und 
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| beriodiſchen Bra dieter iſtedan zu herrſchen 


ſcheint, die ſonderbare Art, wie Eine die Wirkung der an⸗ 


dern einſchraͤnkt und mildert; das alles gehört zur obern 
Haushaltung Gottes mit unſerm Geſchlecht, der elfen 
. ae . 5 


f 1 


Die Regierungen find feſtzeſtelte Ordnungen 


unter den Menſchen, . ara aus ah 


Tradition. ar a ee 
Der Naturſtand des s Menſchen if der Sand. der Sek 


ſchaft: denn in dieſer wird er gebohren und erzogen, zu 


ihr fuͤhrt ihn der aufwachende Trieb ſeiner ſchoͤnen Jugend 
und die ſuͤßeſten Namen der Meuſchheit Vater, Kind, 
Bruder, Schweſter, Geliebter, Freund, Verſorger, ſind 
Bande des Naturrechts, die im Stande jeder urſpruͤngli⸗ 
chen Menſchengeſellſchaft ſtatt finden. Mit ihnen ſind alfo 
auch die erſten Regierungen unter den Menſchen gegruͤn⸗ 


det: Ordnungen der Familie, ohne die unſer Geſchlecht 


nicht beſtehen kann, Geſetze, die die Natur gab und auch 
durch ſich ſelbſt genugſam einſchraͤnkte. Wir wollen ſie 
den erſten Grad natuͤrlicher Regierungen nen⸗ 
nen; ſie werden immerhin auch der hoͤchſte und letzte 
bleiben. 


Hier endigte nun die Natur ihre Grundlage der Ge 


ſellſchaft und uͤberließ es dem Verſtande oder dem Beduͤrf⸗ 
niß des Menſchen, hoͤhere Gebaͤude darauf zu gruͤnden. 
In allen Erdſtrichen, wo einzelne Staͤmme und Geſchlech⸗ 


ter einander weniger beduͤrfen, nehmen ſie auch weniger 


Theil an einander; ſie dachten alſo an keine großen politi⸗ 


ſchen Gebaͤude. Dergleichen find die Kuͤſten der Fiſcher, 


* 
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e Weiden der Hirten, die Welder der Joͤger; wo auf | 
ihnen das väterlihe und häusliche Regiment aufhoͤrt, find 


die weiteren Verbindungen der Menſchen meiſtens nur auf 


Vertrag oder Auftrag gegruͤndet. Eine Jagdnation z. B. 
geht auf die Jagd: bedarf fie eines Führers, fo iſt es ein 
Jagdanfuͤhrer, zu dem fie den geſchickteſten waͤhlet, dem 
fie alfo auch nur aus freier Wahl und zum gemeinſchaftli⸗ 
|: ge Zweck ihres Geſchaͤfts gehorchet. Alle Thiere, die 


in Heerden leben, haben ſolche Anführer; bei Reiſen, Ver⸗ 


theidigungen, Anfaͤllen, und überhaupt bei jedem gemeine 
ſchaftlichen Geſchaͤft einer Menge iſt ein ſolcher Koͤnig des 
Spiels noͤthig. Wir wollen dieſe Verfaſſung den z wei⸗ 
ten Grad der natuͤrlichen Regierung nennen; 
ſie findet bei allen Voͤlkern ſtatt, die bloß ihrem Beduͤrf⸗ 
niß folgen, und wie wirs nennen, im Stande der Natur 
leben. Selbſt die erwaͤhlten Richtet eines Volks gehören 
zu dieſem Grad der Regierung: die kluͤgſten und beſten 
naͤmlich werden zu ihrem Amt, als zu einem Ges» 
ſchaͤft erwaͤhlt, und mit dem Geſchaͤft Mi auch Be 9 i 
15 t zu Ende. f a / 
Aber wie 1 hie m mit dem been Grad ; den 
F unter den Menſchen! wo hoͤren hier die 
Geſetze der Natur auf? oder wo fangen ſie an? Daß 
der billigſte und kluͤgſte Mann von den Streitenden zum 
Richter erwaͤhlt ward, war Natut der Sache, und wenn 
er ſich als einen ſolchen bewaͤhrt hatte, mochte ers bis in 
ſein graues Alter bleiben. Nun aber ſtirbt der Alte, und 
warum iſt ſein Sohn Richter? Daß ihn der kluͤgſte und 

billigſte Vater erzeugt hat, iſt kein Grund: denn weder 
Klugheit noch Billigkeit konnte er ihm einzeugen. Noch 
weniger waͤre der Natur des Geſchaͤfts nach die Nation 
verbunden, ihn deshalb als ſolchen anzuerkennen, weil 
ſie ſeinen Vater einmal aus perſoͤnlichen Urſachen zum 
Richter wähle: denn der Sohn iſt nicht die Perſon des 
Vaters. Und wenn ſie gar fuͤr alle ihre noch Ungebohr⸗ 
ne das Get feſtſtellen wollte, ihn Ba erkennen zu wü 
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| fen. und im Namen der Vetnunſt ihrer aller auf ewige gel | 


ten hin den Vertrag machte, daß jeder Ungebohrne die⸗ 
ſes Stamms der gebohrne Richter, Fuͤhrer und Hirt der 


Nation, d. 1. der tapferſte, billigſte, kluͤgſte des ganzen 


Volks ſeyn, und dafuͤr der Geburt wegen von jedermann 


erkannt werden muͤßte; ſo wuͤrde es ſchwer ſeyn, einen 


Erbvertrag dieſer Art, ich will nicht ſagen mit dem Recht, 
ſondern nur mit der Vernunft zu reimen. Die Natur 
theilet ihre edelſten Gaben nicht Familienweiſe aus, und 
das Recht des Blutes, nach welchem ein Ungebohrner über 
den andern Ungebohrnen, wenn beide einft gebohren ſeyn 
werden, durchs Recht der Geburt zu herrſchen das Recht 


habe, iſt fuͤr mich eine der dunkelſten Formeln der menſch | 


lichen Sprache. 


Es muͤſſen andre Gruͤnde vorhanden ſeyn, die die 


Erbregierungen unter den Menſchen einfuͤhrten, und die 


Geſchichte verſchweigt uns dieſe Gruͤnde nicht. Wer hat 
Deutſchland, wer hat dem cultivirten Europa feine Regie⸗ 
rungen gegeben? Der Krieg. Horden von Barbaren 
überfielen den Welttheil: ihre Anführer und Edeln theil⸗ 
ten unter ſich Laͤnder und Menſchen. Daher entſprangen 
Fuͤrſtenthuͤmer und Lehne: daher entſprang die Leibeigen⸗ 
ſchaft unterfochter? Voͤlker; die Eroberer waren im Beſi itz 
und was ſeit der Zeit in dieſem Beſitz verändert worden, 
hat abermals Revolution, Krieg, Einverſtaͤndniß der 


Mächtigen, immer alſo das Recht des Staͤrkern entſchie⸗ 


den. Auf dieſem koͤniglichen Wege geht die Geſchichte 


fort, und facta der Geſchichte ſind nicht zu laͤugnen. Was 


brachte die Welt unter Rom? Griechenland und den 
Orient unter Alexander? was hat alle große Monarchien 
bis zu Seſoſtris und der fabelhaften Semiramis hinauf 
geſtiftet und wieder zertruͤmmert? Der Krieg. Gewalt⸗ 
ſame Eroberungen vertraten alſo die Stelle des Rechts, 
das nachher nur durch Verjaͤhrung, oder wie unſre Staats- 
lehrer ſagen, durch den ſchweigenden Contrac. Recht ward; 
der ſchweigende Contract aber iſt in dieſem Fall nichts an⸗ 
ders, als daß der Staͤrkere nimmt, was er will, und 


— . . 
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der Schwaͤchere giebt oder leidet, was er nicht ändern 
kann. Und fo hänge das Recht der erblichen Regierung 
ſo wie beinah jedes andern erblichen Beſitzes an einer Ket⸗ 
te von Tradition, deren erſten Grenzpfahl das Gluͤck oder 
die Macht einſchlug, und die ſich, hie und da mit Guͤte 
und Weisheit, meiſtens aber wieder nur durch Gluͤck oder 
Uebermacht fortzog, Nachfolger und Erben bekamen, der 
Stammvater nahm; und daß dem, der hatte, auch im⸗ 
mer mehr gegeben ward, damit er die Fuͤlle habe, bedarf 
keiner weitern Erläuterung: es iſt die natürliche Folge des 
genannten erſten Beſitzes der Laͤnder und Menſchen. 

TR PLAN h n 0 N 
Maan glaube nicht, daß dies etwa nur von Monar⸗ 
chien, als von Ungeheuern der Eroberung gelte, die ur« 
fprünglichen Reiche aber anders entſtanden ſeyn koͤnnten: 
denn wie in der Welt waͤren ſie anders entſtanden? So 
lange ein Vater uͤber ſeine Familie herrſchte, war er Vater 
und ließ feine Söhne auch Vaͤter werden, über die er nur 
durch Rath zu vermoͤgen ſuchte. So lange mehrere 
Staͤmme aus freier Ueberlegung zu einem beſtimmten Ge⸗ 
ſchaͤft ſich Richter und Führer wählten: fo lange waren 
dieſe Amtsfuͤhrer nur Diener des gemeinen Zweckes, be⸗ 
ſtimmte Vorſteher der Verſammlung; der Name Herr, 
Koͤnig, eigenmaͤchtiger, willkuͤhrlicher, erblicher Deſpot 
war Völkern dieſer Verfaſſung etwas Unerhoͤrtes. Ent» 
ſchlummerte aber die Nation und ließ ihren Vater, Fuͤh⸗ 
rer und Richter walten, gab fie ihm endlich gar ſchlaftrun⸗ 
keendankbar, feiner Verdienſte, feiner Macht, feines Reich⸗ 

thums, oder welcher Urſachen wegen es ſonſt ſey, den Erb⸗ 
ſcepter in die Hand, daß er ſie und ihre Kinder wie der 
Hirt die Schaafe weide; welch Verhaͤltniß ließe ſich hiebei 
denken, als Schwachheit auf der Einen, Uebermacht auf 
der andern Seite, alſo das Recht des Staͤrkern. Wenn 
Nimrod Beſtien toͤdtet und nachher Menſchen unterjocht: 
ſo iſt er dort und hier ein Jäger. Der Anfuͤhrer einer 
Colonie oder Horde, dem Menſchen wie Thiere folgten, 
bediente ſich über fie gar bald des Menſchenxechts über die 


\ 
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Thiere. So wars mit denen, die die Nationen eultlvir⸗ 
ten: fo lange fie fie cultivirten, waren fie Väter, Erzie⸗ 
her des Volks, Handhaber der Geſetze zum gemeinen Be⸗ 
ſten; ſobald ſie eigenmaͤchtige oder gar erbliche Regenten 


wurden, waren ſie die Maͤchtigern, denen der Schwaͤchere 


diente. Oft trat ein Fuchs in die Stelle des Lwen, und 
fo war der Fuchs der Maͤchtigere: denn nicht Gewalt der 
Waffen allein iſt Staͤrke; Verſchlagenheit, Liſt und ein 
kuͤnſtlicher Betrug thut in den meiſten Faͤllen mehr als 
jene. Kurz, der große Unterſchied der Menſchen an Gei⸗ 
ſtes - Gluͤcks⸗ und Koͤrpergaben hat nach dem Unterſchie⸗ 


de der Gegenden, Lebensarten und Lebensalter Unterjo⸗ 


chungen und Deſpotien auf der Erde geſtiftet, die in vie⸗ 
len Laͤndern einander leider nur abgeloͤſet haben. Krieges 
riſche Bergvoͤlker z. B. uͤberſchwemmten die ruhige Ebner 
jene hatte das Klima, die Noth, der Mangel ſtark ge⸗ 
macht und tapfer erhalten; ſie breiteten ſich alſo als Her⸗ 


ren der Erde aus, bis ſie ſelbſt in der mildern Gegend von 


Ueppigkeit beſiegt und von andern unterjocht wurden. So 
iſt unſre alte Tellus bezwungen und die Geſchichte auf ihr 
ein trauriges Gemaͤhlde von Menſchenjagden und Erobe⸗ 
rungen worden: faſt jede kleine Landesgrenze, jede neue 
Epoche iſt mit Blut der Geopferten, und mit Thraͤnen der 


Unterdruͤckten ins Buch der Zeiten verzeichnet. Die be⸗ 
ruͤhmteſten Namen der Welt ſind Wuͤrger des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, gekroͤnte oder nach Kronen ringende Henker ge⸗ 


weſen, und was noch trauriger iſt, fo ſtanden oft die edel“ 
ſten Menſchen nothgedrungen auf dieſem ſchwarzen Schau⸗ 


geruͤſt der Unterjochung ihrer Brüder. Woher kommts, 
daß die Geſchichte der Weltreiche mit ſo wenig vernuͤnftigen 
End ⸗Reſultaten geſchrieben worden? Weil ihren groͤße⸗ 


ſten und meiſten Begebenheiten nach, ſie mit wenig ver⸗ 


nuͤnftigen End-Reſultaten gefuͤhrt iſt: denn nicht Huma⸗ 
nitaͤt, ſondern Leidenſchaften haben ſich der Erde bemaͤch⸗ 
tigt und ihre Voͤlker wie wilde Thiere zuſammen und ge⸗ 
gen einander getrieben. Haͤtte es der Vorſehung gefallen, 
uns durch höhere Weſen regieren zu laſſen; eee 
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wäre die MenfGengefäihtet. nun aber waren es meiſtens 


Helden, d. i. ehrſuͤchtige, mit Gewalt begabte, oder 


liſtige und unternehmende Menſchen, die den Faden der 


Begebenheiten nach Leidenſchaften anſpannen und wie es 


das Schickſal wollte, ihn fortwebten. Wenn kein Punkt 
der Weltgeſchichte uns die Niedrigkeit unſres Geſchlechts 
zeigte, ſo wieſe es uns die Geſchichte der Regierungen deſ⸗ 
1 felben, nach welcher unſre Erde ihrem größten Theil nach 
nicht Erde, ſondern Mars oder der en Sa 
turn beißen ſollee. ? 


“alt Wie nun? ſollen wir die Vorsehung darüber ankla⸗ | 


Rn gen, daß fie die Erdſtriche unfrer Kugel fo ungleich ſchuf 


und auch unter den Menſchen ihre Gaben ſo ungleich ver⸗ 


I theilte ? Die Klage waͤre muͤſſig und ungerecht: denn ſie 


iſt der augenſcheinlichen Abſicht unſres Geſchlechts entge⸗ 
gen. Sollte die Erde bewohnbar werden: ſo mußten Ber⸗ 
ge auf ihr ſeyn, und auf den Ruͤcken derſelben harte Berg⸗ 


Y völfer leben. Wenn dieſe ſich nun niedergoſſen und die 


üppige Ebne unterjochten; fo war die üppige Ebne auch 


meiſtens dieſer Unterjochung werth? denn warum ließ fie 


ſich unterjochen? warum erſchlaffte ſie an den Bruͤſten der 
Natur in kindiſcher Ueppigkeit und Thorheit? Man kann 


Les als einen Grundſatz der Geſchichte annehmen, daß kein 


Volk unterdruͤckt wird, als das ſich unterdruͤcken laſſen 


will, das alſo der Sklaverei werth iſt. Nur der Feige iſt 


ein gebohrner. Knecht; nur der Dumme iſt von der Na⸗ 
tur beſtimmt, einem Kluͤgern zu dienen; alsdenn iſt ihm 
auch wohl auf ſeiner Stelle, und er waͤre ee, 


wenn er befehlen ſollte. i 


Ueberdem iſt die Ungleichheit der Menſchen von Na⸗ | 
kur nicht fo groß, als fie durch die Erziehung wird, wie 
die Beſchaffenheit eines und deſſelben Volks unter ſeinen 
mancherlei Regierungsarten zeiget. Das edelſte Volk ver⸗ 
liert unter dem Joch des Deſpotismus in kurzer Zeit ſei⸗ 


nen Adel: das Mark in feinen Gebeinen wird ihm zertre⸗ 
en, und da feine. feinſten und 4 Gaben zur Lüge und 
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zum Betrug; zur krachenden Sklaverei en Yeppiofeib; ge⸗ 4 | 
mißbraucht merden; was Wunder, daß es ſich endlich an 1 | 
fein Joch gewoͤhnet, es kuͤſſet und mit Blumen umwindet? bo; 
So beweinenswerth dies Schickſal der Menſchen im Leben | 

und in der Geſchichte iſt, weil es beinah keine Nation 
giebt, die ohne das Wunder einer völligen Palingeneſie aus 
dem Abgrunde einer gewohnten Sklaverei je wieder auf⸗ f 
geſtanden waͤre: ſo iſt offenbar dies S nicht das Werk 
der Natur, ſondern der Menſchen. Die Natur leitete das 
Band der Geſellſchaft nur bis auf Familien; weiterhin 
ließ ſie unſerm Geſchlecht die Freiheit, wie es ſich ein⸗ 
richten, wie es das feinſte Werk feiner Kunſt „ den Staat 
bauen wollte. Richteten ſich die Menſchen gut ein: ſo haͤt⸗ 
ten ſies gut; waͤhlten oder duldeten ſie Tyrannei und uͤble 
Regierungsformen: ſo mochten ſie ihre Laſt tragen. Die 
gute Mutter konnte nichts thun, als ſie durch Vernunft, 
durch Tradition der Geſchichte, oder endlich durch das 
eigne Gefühl des Schmerzes und Elendes lehren. Nur 
alſo die innere Entartung des Menſchengeſchlechts hat den 
Laſtern und Entartungen menſchlicher Regierung Raum 
gegeben: denn theilet ſich im unterdruͤckendſten Deſpotis. 
mus nicht immer der Sklave mit feinem Herrn im 9 8 7 
und Hi nicht immer der Deſpot der aͤrgſte Sklave? ” 


e Frag 
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| Aber auch in der Sal Enfarkıng verläßt die uner⸗ 
mio guͤtige Mutter ihre Kinder nicht und weiß ihnen 
den bittern Trank der Unterdruͤckung von Menſchen wenig⸗ 
ſtens durch Vergeſſenheit und Gewohnheit zu lindern. So 
lange ſich die Völker wachſam und in reger Kraft erhale 
ten, oder wo die Natur fie mit dem harten Brod der Are 
beit ſpeiſet, da finden keine weiche Sultane ſtatt; das 
rauhe Land, die harte Lebensweiſe ſind ihnen der Freiheit 
Feſtung. Wo gegentheils die Voͤlker in ihrem weichen 
Schooß entſchliefen und das Netz duldeten, das man uͤber 
ſie zog; ſiehe da kommt die troͤſtende Mutter dem Unter⸗ 
druͤckten wenigſtens durch ihre milderen Gaben zu Huͤlfe: 
denn der Deſpotismus ſetzt immer eine Art Schwaͤche, 


S 
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y pg mehrere Beguemlſchkeikt de die entweder aus 
Gaben der Natur oder der Kunſt entſtanden. In den 
meiſten deſpotiſch⸗ regierten Laͤndern naͤhrt und kleidet die 
Natur den Menſchen faſt ohne Muͤhe, daß er ſich alſo mit 
dem voruͤberraſenden Orkan gleichſam nur abfinden darf, 
und nachher zwar Gedankenlos und ohne Würde, den» 
noch aber nicht ganz ohne Genuß den Athem ihrer Erqui— 
ckung trinket. Ueberhaupt iſt das Loos der Menſchen und 
Beſtimmung zur irdiſchen Gluͤckſeligkeit weder ans Herr ⸗ 
ſchen, noch ans Dienen geknuͤpfet. Der Arme kann 
gluͤcklich, der Sklave in Ketten kann frei ſeyn: der Deſpot 
und ſein Werkzeug ſind meiſtens und oft in ganzen Ge⸗ 
1 en die ungluͤcklichſten und unwuͤrdigſten Sklaven. 


Da alle Saͤtze, die ich bisher berührt habe, aus 
k der Geſchichte ſelbſt ihre eigentliche Erlaͤuterung nehmen 
müffen: fo bleibt ihre Entwickelung auch dem Faden der⸗ 
ſelben aufbehalten. Fuͤr jetzt ſeyen mir noch 91908 allge : 
meine Blicke vergoͤnnet: N 8 


I. Ein zwar leichter, aber böſer Srundfas er es» 
zur Philoſophie der Menſchen⸗Geſchichte: „der Menſch 
ſey ein Thier, das einen Herrn noͤthig habe, und von die⸗ 
ſem Herrn „oder von einer Verbindung derſelben, das 
Gluͤck ſeiner Endbeſtimmung erwarte.“ Kehre den Satz 
um: der Menſch, der einen Herrn noͤthig hat, iſt ein 
Thier; ſobald er Menſch wird, bat er Feines eigentlichen 
Herrn mehr noͤthig. Die Natur, namlich hat unferm Ges 
ſchlecht keinen Herrn bezeichnet; nur thieriſche Laſter und 
Leidenſchaften machen uns deſſelben beduͤrftig. Das Weib 
bedarf eines Mannes, und der Mann des Weibes: das 
unerzogne Kind hat erziehender Eltern, der Kranke des 
Arztes, der Streitende des Entſcheiders, der Haufe Volks 
eines Anfuͤhrers noͤthig: dies find Natur- Verhaͤltniſſe, 
die im Begriff der Sache liegen. Im Begriff des Men⸗ 
ſchen liegt der Begriff eines ihm noͤthigen Deſpoten, der 
auch Menſch ſey, nicht: jener muß erſt ſchwach gedacht 
werden, damit er eines Baie „ unmuͤndig, damit er 
B 


% ſcheulich, damit er eines Straf «Engels noͤthig habe. Alle 


„„ 5 
eines Vormundes „ wild, damit er eines Bezübmers 1. 4 


Regierungen der Menſchen ſind alſo nur aus Noth entſtan⸗ 
den und um dieſer fortwaͤhrenden Noth willen da. So 
wie es nun ein ſchlechter Vater iſt, der ſein Kind erziehet, 
damit es Lebenslang unmuͤndig, Lebenslang eines Erzie⸗ 
hers beduͤrfe: wie es ein boͤſer Arzt iſt, der die Krankheit 
naͤhrt, damit er dem Elenden bis ins Grab hin unentbehr⸗ 
lich werde; ſo mache man die Anwendung auf die Erzieher % 
des Menſchengeſchlechts, die Väter des Vaterlandes und 
ihre Erzognen. Entweder muͤſſen dieſe durchaus keiner 
Beſſerung fähig ſeyn; oder alle die Jahrtauſende, ſeitdem 
Menſchen regiert wurden, muͤßten es doch merklich gemacht 
haben, was aus ihnen geworden ſey? und zu welchem 
Zweck jene ſie erzogen haben? Der Verfolg dieſes Werks & 
wird ſolche Ey ſehr 1 zeigen. Re 219 \ 


2. Die Natur erzieht Familien; ; 81 natärlichſe 1 
Staat iſt alſo auch Ein Volk, mit Einem Nationalcha⸗ 
charakter. Jahrtauſende lang erhaͤlt ſich dieſer in ihm, 
und kann, wenn ſeinen mitgebohrnen Fuͤrſten daran liegt, 
am natuͤrlichſten ausgebildet werden: denn ein Volk iſt ſo⸗ 
wohl eine Pflanze der Natur, als eine Familie; nur jenes 
mit mehreren Zweigen. Nichts ſcheint alſo dem Zweck der; 
Regierungen fo offenbar entgegen, als die unnatuͤrliche 
Vergroͤßerung der Staaten, die wilde Vermiſchung der 
Menfchen - Gattungen und Nationen unter Einen Scep⸗ 
ter. Der Menſchenſeepter iſt viel zu ſchwach und klein, daß 
ſo widerſinnige Theile in ihn eingeimpft werden koͤnnten; 
zuſammengeleimt werden fie alfo in eine brechliche Mafchie " 
ne, die man Staats⸗Maſchine nennt, ohne inneres Leben 
und Sympathie der Theile gegen einander. Reiche die⸗ 
ſer Art, die dem beſten Monarchen den Namen Vater 
des Vaterlandes ſo ſchwer machen, erſcheinen in der Ge» 
ſchichte wie jene Symbole der Monarchien im Traumbilde 
des Propheten, wo ſich das Loͤwenhaupt mit dem Dra⸗ 
i chenſchweif und der Yoleroftägel mit dem Baͤrenfuß au Ei⸗ 
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* nem unpatttoelſchen e vorehakaen. Wie Tro - 
jianiſche Roſſe ruͤcken ſolche Maſchinen zuſammen, ſich ein⸗ . 
ander die Unſterblichkeit verbuͤrgend, „da doch ohne Natio⸗ 
nal Charakter kein Leben in ihnen iſt und fuͤr die Zuſam⸗ 
U mengezwungenen nur der Fluch des Schickſals fie zur Un⸗ 
ſterblichkeit verdammen koͤnnte: denn eben die Staatskunſt, 
die ſie bervorbrachte/ iſt auch die, die mit Voͤlkern und 
| Menſchen als mit lebloſen Koͤrpern ſpielet. Aber die Ge⸗ 
ſchichte zeigt genugſam, daß dieſe Werkzeuge des menſchli⸗ 
chen Stolzes von Thon ſind, und wie aller Thon auf DR. 
Erde zerbrechen oder zerfließen. 5 9 
23. Wie bei allen Verbindungen der Menſchen ge⸗ 
meinſchaftliche Huͤlfe und Sicherheit der Hauptzweck ihres 
Bundes iſt: ſo iſt auch dem Staat keine andre, als die 
Naturordnung die beſte; daß nämlich auch in ihm jeder 
das ſey, wozu ihn die Natur beſtellte. Sobald der Re⸗ 
gent in die Stelle des Schoͤpfers treten und durch Will⸗ 
koͤhr oder Leidenſchaft von Seinetwegen erſchaffen will, was 
das Geſchoͤpf von Gottes wegen nicht ſeyn ſollte: ſobald iſt 
dieſer dem Himmel gebietende Deſpotismus aller Unord⸗ 
nung und des unvermeidlichen Mißgeſchicks Vater. Da 
nun alle durch Tradition feſtgeſetzte Staͤnde der Menſchen 
auf gewiſſe Weiſe der Natur entgegenarbeiten, die ſich mit 
ihren Gaben an keinen Stand bindet: ſo iſt kein Wunder, 
daß die meiſten Voͤlker, nachdem fie allerlei Regierungsar⸗ 
ten durchgangen waren und die Saft jeder a hate 
ten, zuletzt verzweifelnd auf die zuruͤckkamen, die fie ganz 
zu Maſchinen machte, auf die deſpotiſch⸗ erbliche Regie 
rung. Sie ſprachen wie jener ebraͤiſche König, als im 
drei Uebel vorgelegt wurden: „Laſſet uns lieber in die Hand 
des Herrn fallen, als in die Hand der Menſchen, und ga⸗ 
ben ſich auf Gnade und Ungnade der Providenz in die Ar⸗ 
me, erwartend, wen dieſe ihnen zum Regenten zuſenden 
wuͤrde? denn die Tyrannei der Ariſtokraten iſt eine harte 
Tyrannei, und das gebietende Volk iſt ein wahrer devi 
than. Alle chriſtlichen Regenten nennen ſich alſo von Got⸗ 
tes eden, und bekennen damit, daß ſie nicht durch 
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ihr Berbienf,; 9 vor bis 1 125 gar Wh Rate fine © 
det, fondern durch das Gutbefinden der Vorſehung, die 
ſie auf dieſer Stelle gebohren werden ließ, zur Krone ge⸗ 
langten. Das Verdienſt dazu muͤſſen ſie ſich erſt durch 


eigne Muͤhe erwerben, mit der ſie gleichſam die Providenz 
zu rechtfertigen haben, daß ſie ſie ihres hohen Amts wuͤr⸗ 


dig erkannte: denn das Amt des Fuͤrſten iſt kein geringes 4 


res, als Gott zu fenn unter den Menſchen, ein boͤherer 


Genius in einer 1 Bildung. Wie Sterne glaͤn⸗ 4 
zen die wenigen, die dieſen auszeichnenden Ruf verſtanden, 
in der unendlich dunkeln Wolkennacht gewoͤhnlicher Regen- 


ten und erquicken den verlohrnen Wandrer auf ſeinem trau⸗ 
Bam Gange in der politiſchen Menſchengeſchichte. 


O daß ein andrer Montesquieu uns den Geiſt 1 
der Geſetze und Regierungen auf unſrer runden Erde nut 


durch die bekannteſten | Jahrhunderte zu koſten gabe! Nicht 
nach leeren Namen dreier oder vier Regierungsformen, die 
doch nirgend und niemals dieſelben ſind oder bleiben; auch 


nicht nach witzigen Principien des Staats: denn kein 


Staat iſt auf ein Wortprineipium gebauet, geſchweige 


daß er daſſelbe in allen ſeinen Staͤnden und Zeiten unwan⸗ 
delbar erhielte; auch nicht durch zerſchnittene Beiſpiele aus 
allen Nationen, Zeiten und Weltgegenden, aus denen in 


dieſer Verwirrung der Genius unſrer Erde ſelbſt kein Gan⸗ 


zes bilden wuͤrde: ſondern allein durch die philoſophiſche, 


lebendige Darſtellung der buͤrgerlichen Geſchichte, in der, 


fö einfoͤrmig fie ſcheinet, keine Scene zweimal vorkommt, 
und die das Gemaͤhlde der Laſter und Tugenden unſres Ge⸗ 
ſchlechts und ſeiner Regenten, nach Ort und Zeiten im« 


mer veraͤndert und immer daſſelbe, cee 


vollendet. 
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5 Mide ae ae von allen ee 90 5 Erden⸗ 
rundes nach Gegenden, Zeiten und Voͤlkern finden wir 
denn nichts auf demſelben, das der gemeinſchaftliche Den 
ſitz und Vorzug unſres Brudergeſchlechts fen? Nichts 
als die Anlage zur Vernunft, Humanitaͤt und Re 
R ligion, der drei Grazien des menſchlichen Lebens. Alle 
Staaten entſtanden ſpaͤt, und noch ſpaͤter entſtanden in ih⸗ 
nen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte; aber Familien ſind das 
ewige Werk der Natur, die fortgehende Haushaltung, in 
der ſie den Samen der Humanitaͤt dem Menſchengeſchlecht 
einpflanzet und ſelbſt erziehet. Sprachen wechſeln mit je⸗ 
dem Volk in jedem Klima; in allen Sprachen aber iſt Ein! 
und dieſelbe Merkmal ⸗ſuchende Menſchenvernunft kenn⸗ 
bar, Religion endlich, fo verſchieden ihre Hülle ſey; auch 
unter dem aͤrmſten, roheſten Volk am Rande der Erde fin⸗ 
den ſich ihre Spuren. Der Groͤnlaͤnder und Kamtſcha⸗ 
dale, der Feuerlaͤnder und Papu hat Aeußerungen von 
ihr, wie ſeine Sagen oder Gebraͤuche zeigen; ja gaͤbe es 
unter den Anziken oder den verdraͤngten Waldmenſchen der 
Indiſchen Inſeln irgend ein Volk, das ganz ohne Religion 
waͤre; ſo waͤre ſelbſt dieſer Mangel von N Re 
verwilderten Zuſtande Zeuge. 


Woher kam nun Religion dieſen Volken? 1 je. | 
der Elende fich feinen Gottesdienſt etwa wie eine natuͤr⸗ 
liche Theologie erfunden? Diefe Muͤhſeligen erfinden 
nichts; ſie folgen in allem der Tradition ihrer Vaͤter. 


4. 
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Auch gab 11955 von außen zu dieſer Erfindung nich An- | 
laß: denn wenn fie Pfeil und Bogen, Angel und Kleid 
den Thieren oder der Natur ablernten; welchem Thier, 
welchem Naturgegenſtande ſahen fie Religion ab? von 
welchem derſelben hätten fie Gottesdienſt gelernt? Tra- 
dition iſt alſo auch hier die fortpflanzende 
Mutter, wie ihrer Sprache und wenigen 
Cultur, ſo auch beet, Religion und e. 
Gebraͤuche. 


Sogleich folget Ge daß ſich die reltgtött 


Tradition keines andern Mittels bedienen 


konnte, als deſſen ſich die Vernunft und 
Sprache ſelbſt bediente, der Symbole. Muß 
der Gedanke ein Wort werden, wenn er fortgepflanzt ſeyn 
will, muß jede Einrichtung ein ſichtbares Zeichen haben, 1 


wenn ſie fuͤr andre und fuͤr die Nachwelt ſeyn ſoll: wie 
konnte das Unſichtbare ſichtbar, oder eine verkebte Ge⸗ 
ſchichte den Nachkommen aufbehalten werden, als durch 


Worte oder Zeichen? Daher iſt auch bei den roheſten 0 1 
Voͤlkern die Sprache der Religion immer die aͤlteſte, 


dunkelſte Sprache, oft ihren Geweiheten ſelbſt, vielmehr 
den Fremdlingen unverſtaͤndlich. Die bedeutenden heili⸗ 


gen Symbole jedes Volks, ſo Elimatifch und national fie 
feyn mochten, wurden nämlich oft in wenigen Geſchlech 9h 


tern ohne Bedeutung. Kein Wunder: denn jeder 
Sprache, jedem Inſtitut mit willkuͤhrlichen Zeichen muͤß⸗ 
te es ſo ergehen, wenn ſie nicht durch den lebendigen 


Gebrauch mit ihren Gegenſtaͤnden oft zuſammengehalten 


wuͤrden, und alſo im bedeutenden Andenken blieben. 


Bei der Religion war ſolche lebendige Zuſammenhaltung | 


ſchwer oder unmoͤglich: denn das Zeichen betraf entwe⸗ 
der eine unſichtbare Idee oder eine ee Ge⸗ 


ſchichte. 


Es konnte alſo auch nicht festen, daß die Prieſter, | 
die urſpruͤnglich Weiſe der Nation waren, 


nicht immer ihre Weiſen blieben. Sobald ſie 


Rs 


nehmiich ben Sinn des Symbols Se dare fü ie 


ſtumme Diener der Abgoͤtterei oder mußten redende Lugner 


des Aberglaubens werden. Und ſie ſinds faſt allenthalben 
reichlich geworden; nicht aus vorzüglicher Betrugſucht, | 
| 13 weil es die Sache ſo mit ſich fuͤhrte. Sowohl in 
der Sprache „ als in jeder Wiſſenſchaft, Kunſt und Ein⸗ 
1% richtung waltet daffelbe Schickſal: der Unwiſſende, der re⸗ 
den oder die Kunſt fortſetzen ſoll, muß verbergen, muß er⸗ 
dichten, muß heucheln; ein falſcher Schein tritt an die 
Stelle der verlohrnen Wahrheit. Dies iſt die Gefchich⸗ 
te aller Geheimniſſe auf der Erde, die Anfangs 
f allerdings viel Wiſſenswuͤrdiges verbargen, zuletzt aber in⸗ 
ſfonderheit, ſeitdem menſchliche Weisheit ſich von ihnen ge» 
trennt hatte, in elenden Tand ausarteten; und fo wurden. 
die Prieſter derſelben bei ihrem . e 
zuletzt arnie Betrüger. a | 
a Wer f ie. am nieiften als ſolche 10 waren die | 
Regenten und Weiſen. Jene nehmlich, die ihr hoher 
Stand, mit aller Macht bekleidet, gar bald auf zwangloſe 
Ungebundenheit führte, hielten es für Pflicht ihres Stan⸗ 
des, auch die unſichtbaren hoͤheren Maͤchte einzuſchraͤnken, 
und alſo die Symbole derfelben als Puppenwerk des Poͤ—⸗ 
bels entweder zu dulden oder zu vernichten. Daher der un⸗ 
gluͤckliche Streit zwiſchen dem Thron und Altar bei allen 
balbeultivirten Nationen; bis man endlich beide gar zu 
verbinden ſuchte und damit das unfoͤrmliche Ding eines Al⸗ 
tars auf dem Thron oder eines Throns auf dem Altar zur 


Welt brachte. Nothwendig mußten die entarteten Prieſten 


bei dieſem ungleichen Streit allemal verlieren: denn ſichtba⸗ 
re Macht ſtritt mit dem unſichtbaren Glauben, der Schat⸗ 
te einer alten Tradition ſollte mit dem Glanz des goldenen 
Scepters kaͤmpfen, den ehedem der Prieſter ſelbſt geheiligt 
und dem Monarchen in die Hand gegeben hatte. Die Zei⸗ 
ten der Prieſterherrſchaft giengen alſo mit der wachſenden 
Cultur voruͤber: der Deſpot, der urſpruͤnglich ſeine Krone 
im Namen Gottes geführt hehe fand es leichter, fie in 
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5 nie, eignen. Namen zu tragen „und das Volk t war 


jetzt durch Regenten und Wie zu 9 andern Sr 4 


debe 


gion es geweſen ſey, die den Voͤlkern allent⸗ 
halben die erſte Cultur und Wiffenfhaft 
brachte, ja daß dieſe urſpruͤnglich nichts als 


eine Art religiöfer. Tradition waren. Unter 


allen wilden Voͤlkern iſt noch jetzt ihre wenige Cultur und 
Wiſſenſchaft mit der Religion verbunden. Die Sprache 


ihrer Religion iſt eine erhabnere feierliche Sprache, die 


nicht nur die heiligen Gebraͤuche mit Geſang und Tanz be= 
gleitet, ſondern auch meiſtens von den Sagen der Urwelt 
ausgeht, mithin das Einzige iſt, was dieſe Voͤlker von al⸗ 


ten Nachrichten dem Gedaͤchtniß der Vorwelt oder dan 4 
Schimmer der Wiſſenſchaft uͤbrig haben. Die Zahl und 


das Bemerken der Tage, der Grund aller Zeitrechnung, 


war oder iſt uͤberall beilig; die Wiſſenſchaft des Himmels 


und der Natur, wie ſie auch ſeyn moͤge, haben die Ma⸗ 


gier aller Welttheile ſich zugeeignet. Auch die Arznei» und 5 
Wahrſagerkunſt, die Wiſſenſchaft des Verborgnen und 
Auslegung der Traͤume, die Kunſt der Charaktere, die 
Ausſoͤhnung mit den Goͤttern, die Befriedigung der Ver⸗ 


ſtorbnen, Nachrichten von ihnen — kurz das ganze dunk⸗ 
le Reich der Fragen und Aufſchluͤſſe, uͤber die der Menſch 


fo gern beruhigt ſeyn möchte, iſt in den Händen ihrer Prie⸗ 


ſter, fo daß: bei vielen Voͤlkerſchaften der gemeinſchaftliche 
Gottesdienſt und ſeine Feſte beinah das Einzige iſt, das 


die unabhaͤngigen Familien zum Schatten eines Ganzen 


verbindet. Die Geſchichte der Cultur wird zeigen, daß 
dieſes bei den gebildetſten Voͤlkern nicht anders geweſen. 
Aegypter und alle Morgenlaͤnder bis zum Rande der oͤſtli⸗ 


chen Welt hinauf, in Europa alle gebildete Nationen des 
Alterthums, Etrusker, Griechen und Römer empfiengen 


die Wiſſenſchaften aus dem Schoos und unter dem Schleier 
religioͤſer Traditionen: fo ward ihnen Poeſie und Kunſt, 


Nun iſt es erſtens 9 7 1605 nur Reli⸗ 1 
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Musk und Schrift, Ge und ER Natur ⸗ 
lehre und Metaphyſik, Aſtronomie und Zeitrechnung, ſelbſt 
die Sitten⸗ und Staatslehre gegeben. Die aͤlteſten Weir 
ſen thaten nichts, als das, was ihnen als Same gegeben 
war, ſondern und zu eignen Gewaͤchſen erziehen; welche 
a Entwicklung ſodann mit den Jahrhunderten fortgieng. 

Auch wir Nordlaͤnder haben unſre Wiſſenſchaften in keinem, 


als dem Gewande der Religion erhalten, und ſo kann man 


0 


0 kuͤhn mit der Geſchichte aller Völker ſagen: „der religioͤſen 
Tradition in Schrift und Sprache iſt die Erde e Fr 
menkoͤrner aller hoͤhern Cultur ſchuldig. 99 


£ 3 8. Die Natur der Sache ſclſt beftätige 
0 dieſe hiſtoriſche Behauptung: denn was wars, das den 


Menſchen über. die Thiere erhob und auch in der roheſten ; 


Ausartung ihn verhinderte, nicht ganz zu ihnen berabzufin« 

ken? Man ſagt: Vernunft und Sprache. So wie er 
aber zur Vernunft nicht ohne Sprache kommen konnte: fo 
konnte er zu beiden nicht anders als durch die Bemerkung 
des Einen im Vielen, mithin durch die Vorſtellung des Un⸗ 
ſichtbaren im Sichtbaren, durch die Verknuͤpfung der Ur⸗ 
ſache mit der Wirkung gelangen. Eine Art religioͤſen Ge⸗ 


fuͤhls unſichtbarer wirkender Kräfte im ganzen Chaos der 


Weſen, das ihn umgab, mußte alſo jeder erſten Bildung 
und Verknuͤpfung abgezogner Vernunftideen vorausgehn. 
und zum Grunde liegen. Dies iſt das Gefuͤhl der Wilden 
von den Kraͤften der Natur, auch wenn ſie keinen ausge⸗ 
druͤckten Begriff von Gott haben; ein lebhaftes und wirk⸗ 
ſames Gefuͤhl, wie ſelbſt ihre Abgoͤttereien und ihr Aber⸗ 
glaube zeiget. Bei allen Ver ſtandesbegriffen blos ſichtba⸗ 
rer Dinge handelt der Menſch dem Thier aͤhnlich; zur er⸗ 
ſten Stufe der hoͤheren Vernunft mußte ihn die Vorſtellung 


des Unſichtbaren im Sichtbaren, einer Kraft in der Wir⸗ 


kung heben. Dieſe Vorſtellung iſt auch beinah das Einzi⸗ 
ge, was rohe Nationen von kransſoendenter Vernunft bes 
fisen und andere Völker nur in mehrere Worte entwickelt 
haben. Mit der Zortdeuer der Seele nach dem Tode wars 


— 
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ein Gleiches. Wie der Mensch 80 zu ren Begriff eh. 1 
kommen ſeyn moͤge; ſo iſt dieſer Begriff, als allgemeinen 
Volksglaube auf der Erde, das Einzige, das den Men⸗ 
ſchen im Tode vom Thier unterſcheidet. Keine wilde Nas. 
tion kann ſich die Unſterblichkeit einer Menſchenſeele philo⸗- 
ſophiſch erweiſen, ſo wenig es vielleicht ein Philoſoph thun 


kann: denn auch dieſer vermag nur den Glauben an fi ie, 


der im menſchlichen Herzen liegt, durch Vernunftgruͤnde zu 
beſtaͤrken; allgemein aber iſt dieſer Glaube auf der Erde. 


Auch der Kamtſchadale hat ihn, wenn er ſeinen Todten den 


Thieren hinlegt, auch der Neuhollaͤnder hat ihn, wenn er 


den Leichnam ins Meer ſenket. Keine Nation verſcharret 
die Ihren, wie man ein Thier verſcharrt: jeder Wilde geht 


ſterbend ins Reich der Väter, ins Land der Seelen. Re⸗ 
ligioͤſe Tradition hierüber und das innige Gefuͤhl eines Dar 
ſeyns, das eigentlich von keiner Vernichtung weiß, geht f 


alſo vor der entwickelnden Vernunft voraus; ſonſt wuͤrde 


dieſe auf den Begriff der Unſterblichkeit ſchwerlich gefom- 


men ſeyn oder ihn ſehr kraftlos abſtrahirt haben. Und ſo 
iſt der allgemeine Menſchenglaube an die Fortdauer unſres 


. die Pyramide der Religion auf allen Gräbern der 


Eydlic die goͤttlichen Geſetze und Regeln ber am 


manitaͤt, die ſich, wenn auch nur in Reſten, bei dem wil. 


deſten Volk aͤußern, ſollten ſie nach Jahrtauſenden etwa 
von der Vernunft erfonnen ſeyn, und dieſem wandelbaren 
Gebilde der menſchlichen Abſtraetion ihre Grundfeſte zu 


danken haben? Ich kanns, ſelbſt der Geſchichte nach, 


nicht glauben. Waͤren die Menſchen wie Thiere auf die 
Erde geſtreut, ſich die innere Geſtalt der Humanitaͤt erſt 
ſelbſt zu erfinden: ſo muͤßten wir noch Nationen ohne 
Sprache, ohne Vernunft, ohne Religion und Sitten ken⸗ 
nen: denn wie der Menſch geweſen iſt, iſt er noch auf der 
Erde. Nun ſagt uns aber keine Geſchichte, keine Erfah⸗ 


rung, daß irgendwo menſchliche Orang-Outangs leben; 
und die Maͤhrchen, die der ſpaͤte Diodor oder der noch ſpaͤe 


tere Plinius von den Unempfindlichen und andern unmenſch⸗ 


Zeugniß dieſer Schriftsteller noch keinen Glauben. So 


AN ind auch gewiß die Sagen übertrieben, die die Dichter, 
um das Verdienſt ihrer Orpheus und Kadmus zu erheben, 


lien Menſchen erzäßten, zeigen ſich Alder gebn! in ib 
rem fabelhaften Grunde oder verdienen wenigſtens auf das 


von den rohen Voͤlkern der Vorwelt geben: denn (don 


die Zeit, in der dieſe Dichter lebten, und der Zweck ihrer 
| Beſchreibung ſchließt ſie von der Zahl hiſtoriſcher Zeugen 
aus. Wilder als der Neufee- oder der Feuerlaͤnder iſt auch, 
nach der Analogie des Klima zu rechnen, kein Europaͤiſches, 15 
geſchweige ein Griechiſches Volk geweſen; und jene inhu⸗ 


manen Nationen haben Humanitaͤt, Vernunft und Spra⸗ 
che. Kein Menſchenfreſſer frißt feine Brüder und Kinder; 


der unmenſchliche Gebrauch iſt ihnen ein grauſames Krieger 
recht zur Erhaltung der Tapferkeit und zum wechſelſeitigen 


Sa 


Schrecken der Feinde. Er iſt alſo nichts mehr und minder 


als das Werk einer groben politiſchen Vernunft, die bei je⸗ 


nen Nationen die Humanitaͤt in Abſt cht dieſer wenigen Op⸗ 
fer des Vaterlandes ſo bezwang, wie wir Europaͤer ſie in 
Abſicht anderer Dinge noch jetzt bezwungen haben. Gegen 
Fremde ſchaͤmeten ſie ſich ihrer grauſamen Handlung, wie 


wir Europaͤer uns doch der Menſchenſchlachten nicht ſchaͤ⸗ 
men; ja gegen jeden Kriegsgefangnen, den dies traurige Loos 
nicht trifft, beweiſen ſie ſich bruͤderlich und edel. Alle die⸗ 
ſe Zuͤge alſo, auch wenn der Hottentott fein lebendiges Kind 


vergraͤbt und der Eskimo feinem alten Vater das Alter ver⸗ 
Bürger, ſind Folgen der traurigen Noth, die indeß nie dass 
2 urſpruͤngliche Gefuͤhl der Humanitaͤt widerleget. Viel ſon⸗ 


derbarere Graͤuel hat unter uns die mißgeleitete Vernunft 
oder die ausgelaßne Ueppigkeit erzeuget, Ausſchweifungen, 
an welche die Polygamie der Neger ſchwerlich reichet. Wie 


nun deßwegen unter uns niemand laͤugnen wird, daß auch 
in die Bruſt des Sodomiten, des Unterdruͤckers „ des 


Meuchelmoͤrders das Gebilde der Humanitaͤt gegraben ſey, 


ob ers gleich durch Leidenſchaften und freche Gewohnheit a 


faſt unkenntlich machte: fo vergoͤnne man mir, nach allem, 
was insg über bie a der Erde geleſen und gepruͤft 
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habe, dieſe innere Antag zur Se ſo gb 
als die menſchliche Natur, ja eigentlich für dieſe Natut 
ſelbſt anzunehmen. Sie iſt aͤlter, als die ſpeculative En; 
Vernunft, die durch Bemerkung und Sprache ſich erfidem 


Menſchen angebildet hat, ja die in praktiſchen Faͤllen kein 


Richtmaaß in ſich haͤtte, wenn ſie es nicht von jenem dunk⸗ 
len Gebilde in uns borgte. Sind alle Pflichten des Men⸗ 
ſchen nur Conventionen, die er als Mittel der Gluͤckſeligg 
keit ſich ſelbſt ausſann und durch Erfahrung feſtſtellte: jo 


hoͤren ſie Augenblicks auf, meine Pflichten zu ſeyn „wenn 


ich mich von ihrem Zweck, der Gluͤckſeligkeit, losſage. 4 


Der Syllogismus der Vernunft iſt nun vollendet. Aber 


wie kamen ſie denn in die Bruſt deſſen, der nie über Glide | 
ſeligkeit und die Mittel dazu fpeculirend dachte? wie far 


men Pflichten der Ehe, der Vater- und Kindesliebe, der 
Familie und der Geſellſchaft in den Geiſt eines Menſchen, 


ehe er Erfahrungen des Guten und Boͤſen uͤber jede derſel⸗ 


ben geſammlet hatte und alſo auf kauſendfache Art zuerſt 


ein Unmenſch haͤtte ſeyn muͤſſen, ehe er ein Menſch ward. 


Nein, guͤtige Gottheit, dem moͤrderiſchen Ungefähr uͤber⸗ 

ließeſt du dein Geſchoͤpf nicht. Den Thieren gabſt du In⸗ 
ſtinkt, dem Menſchen grubeſt du dein Bild, Religion und 
Humanitaͤt in die Seele: der Umriß der Bildſaͤule liegt 
im dunkeln tiefen Marmor da; nur er kann ſich nicht ſelbſt 


aushauen, ausbilden. Tradition und Lehre, Vernunft 
und Erfahrung ſollten dieſes thun, und du ließeſt es ihm an 


Mitteln dazu nicht fehlen. Die Regel der Gerechtigkeit, 
die Grundſaͤtze des Rechts der Geſellſchaft, ſelbſt die Mo⸗ 


nogamie, als die dem Menſchen natuͤrlichſte Ehe und Siebe, 


die Zaͤrtlichkeit gegen Kinder, die Pietaͤt gegen Wohlthaͤ⸗ 
ter und Freunde, ſelbſt die Empfindung des maͤchtigſten, 
wohlthaͤtigſten Weſens find Züge dieſes Bildes, die hie und 
da bald unterdruͤckt, bold ausgebildet find, allenthalben 
aber noch die Uranlage des Menſchen ſelbſt zeigen, der er 
ſich, ſobald er fie wahrnimmt, auch nicht entſagen darf. 
Das Reich dieſer Anlagen und ihrer Ausbildung iſt die ei⸗ 
gentliche Stadt Gottes auf der Erde, in welcher alle Men⸗ 
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Kin Bürger ſind, nur nach ſehr esche Claſſen und 
Stufen. Gluͤcklich iſt, wer zur Ausbreitung dieſes Reichs 
der wahren innern Menſchenſchoͤpfung beitragen kann: er 
beneidet keinem Erfinder feine Wiſſenſchaft und keinem Kö. 
bi feine Krone. 


Wer aber iſts nun, der uns fage; „wo und wie dieſe b 


2 aufpeckende Tradition der Humanitaͤt und Religion auf der 
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Erde entſtand und ſich mit fo manchen Verwandelun- 


gen bis an den Rand der Welt fortbreitete, wo ſie ſich | a 
in den dunkelſten Reſten verlieret? Wer lehrte den Men⸗ 


ſchen Sprache, wie noch jetzt jedes Kind dieſelbe von 


andern lernet und niemand ſich feine Vernunft erfindet ? 
Welches waren die erſten Symbole, die der Menſch 

faßte, ſo daß eben im Schleier der Kosmogonie und 

religioͤſer Sagen die erſten Keime der Cultur unter die 


Voͤlker kamen? Wo hangt der erſte Ring der Kette 


unſres Geſchlechts und ſeiner geiſtig⸗ moraliſchen Bil⸗ © 
dung 2“ Laſſet uns ſehen, was uns darüber die Nas 
une der 840 5 ſammt der Altefien Tradition ohe. % 
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D. der 5 der Menſchengeſciche⸗ dem a | | 


ſehr im Dunkeln ift und ſchon in ihren aͤlteſten Zeiten Son⸗ 


derbarkeiten erſcheinen, die Der und Jener mit ſeinem Sy⸗ 
ſtem nicht zu fuͤgen wußte: ſo iſt man auf den verzweifeln⸗ 


den Weg gerathen, den Knoten zu zerſchneiden und nicht 
nur die Erde als eine Truͤmmer voriger Bewohner, ſon⸗ 
dern auch das Menſchengeſchlecht als einen uͤberbliebenen, 


* 
e 


entkommenen Reſt anzuſehen, der, nachdem der Planet in 


einem andern Zuſtande, wie man ſagt, ſeinen juͤngſten Tag 
erlebt hatte, etwa auf Bergen oder in Hoͤhlen ſich dieſemn 


allgemeinen Gericht entzogen habe. Seine Menſchenver⸗ 


nunft, Kunſt und Tradition ſey ein geretteter Raub der un ?? 


tergegangenen Vorwelt; R @ daher er theils ſchon von An⸗ 
fange 


(a) S. inſonderheit den ſcharfſunigen Verſuch le den 


Urſprung der Erkenntniß der Wahrheit und 
der Wiſſenſchaften, Berlin 1781. Die Hypotheſe, 
daß unſer Erdball aus den Trümmern einer andern Welt ges 


bildet ſey, iſt mehrern Naturforſchern aus ſehr verſchiednen u 


Gründen gemein. 
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enge: | a 
I | 7ER ae einen Glanz zeige / der f 6 auf Erfoheimgen vie⸗ 


ler Jahrtauſende gruͤnde „ theils auch nie ins Licht geſetzt 05 


werden koͤnne, wei durch dieſe uͤberbliebene Menſchen, wie 
B durch einen Iſthmus, ſich die Cultur zweier Welten ver⸗ 
wirre und binde. Iſt dieſe Meinung wahr: fo giebt es 
. allerdings keine reine Philoſophie der Menſchengeſchichte⸗ | 
denn unſer Geſchlecht ſelbſt und alle ſeine Kuͤnſte waͤren nur 
aus geworfene Schlacken einer vorigen Weltverwuͤſtung. 
5 Laſſet uns ſehen, was dieſe Hypotheſe, die aus der Erde 
ſelbſt fo wie aus ihrer Menſchengeſ 3 ein ieee 5 

res Eos macht, für Grund habe? 


IJIgn der Urbildung unſrer Erde hat ſt ie, wie c vünkt, a 
kehre denn die erſten ſcheinbaren Verwuͤſtungen und Re⸗ 
volutionen derſelben ſetzen keine verlebte Menſchengeſchichte 
voraus, fondern gehören zu dem ſchaffenden Kreiſe ſelbſt, 
— durch welchen unſre Erde erſt bewohnbar worden. (b) Der 
alte Granit, der innere Kern unſres Planeten, zeigt, für 
weit wir ihn kennen, keine Spur von untergegangenen or⸗ 
15 ganiſchen Weſen; weder daß er ſolche in ſich enthielte noch 
1% daß ſeine Beſtandtheile dieſelben vorausſetzten. Wahr⸗ 
ſcheinlich ragte er in feinen hoͤchſten Spitzen über die Waſſer d 
der Schoͤpfung empor, da ſich auf denſelben keine Spur ei⸗ 
ner Meerwirkung findet; auf dieſen nackten Höhen aber 
konnte ein menſchliches Gefchöpf fo wenig arhmen, als ſich 
nähren, Die Luft, die dieſen Klumpen umgab, war von 
Waſſer und Feuer noch nicht geſondert: beſchwaͤngert mit 
den mancherlei Materien, die ſich erſt in vielfältigen Ver⸗ 
A bindungen und Perioden an die Grundlage der Erde ſetz⸗ 
ten und ihr allgemach Form gaben, konnte ſie dem feinſten 
Erdgeſchoͤpf feinen Lebensathem fo wenig erhalten, als ge⸗ 
ben. Wo alſo zuerſt lebendiges Gebilde entſtand, war im 
| DAR? und es entſtand mit der Gewalt einer ſchaffenden 


+) Die facta zu den folgenden Behauptungen fü 10 in bieten 5 
Buͤchern der neuern Erdkunde zerſtreut, auch zum Theil aus 
Buffon u. a. fo bekannt, daß ich a Daß fir Sn mit 
RN nicht ziere, 99 


Urkraft, die noch nirgend anders wirken konnte und ſich al. 
fo. zuerſt in der unendlichen Menge von Schalenthieren, 
dem Einzigen, was in dieſem ſchwangern Meer leben konn⸗ 
te, organiſirte. Bei fortgehender Ausbildung der Erde 
fanden ſie häufig. ihren Untergang und ihre zerſtoͤrten Thei . 
le wurden die Grundlage zu feinern Organiſationen. Je. 


mehr der Urfels vom Waſſer befreit und mit Abſaͤtzen deſ⸗ 


ſelben, d. i. der mit ihm verbundnen Elemente und Orga ⸗ 
niſationen befruchtet wurde: deſto mehr eilte die Pflanzen⸗ 


ſchoͤpfung der Schoͤpfung des Waſſers nach, und auf je⸗ 
dem entblößten Erdſtrech vegetirte, was daſelbſt vegetiren 


konnte. Aber auch im Treibhaufe dieſes Reichs konnte noch 


kein Erdenthier leben. Auf Erdhoͤhen, auf denen jetzt 


bapplaͤndiſche Kraͤuter wachſen, findet man verſteinte Ge⸗ 


waͤchſe des heißeſten Erdſtrichs: ein offenbares Zeugniß, 
daß der Dunſt auf ihnen damals dies Klima gehabt habe. 


Gelaͤutert indeſſen mußte dieſe Dunſtluft ſchon in großem 


Grad ſeyn, da ſich fo viele Maſſen aus ihr niedergeſenkt 


hatten und die zarte Pflanze wom icht lebet; daß aber bei 
dieſen Pflanzenabdruͤcken ſich noch irgend Erdenthiere, ge 


ſchweige denn Menſchengebeine finden, zeigt wahrſcheinlich, 
daß ſolche auf der Erde damals noch nicht vorhanden gewe⸗ 
ſen, weil weder zu ihrem Gebilde der Stoff noch zu ihrem 


Unterhalt Nahrung bereitet war. So gehets durch man⸗ 
cherlei Revolutionen fort, bis endlich in ſehr obern Leim 


oder Sandſchichten erſt die Elephanten⸗ und Nas 'hoͤrner⸗ 


Gerippe erſcheinen: denn, was man in tiefern Verſteinerun⸗ 


gen fuͤr Menſchengebilde gehalten, iſt alles zweifelhaft und 


Far! ET ER. Da 23 l m 
von genauern Naturforſchern für, Gerippe von Seethieren 


erklaͤret worden. Auch auf der Erde fieng die Natur mit 


Bildungen des waͤrmſten Klima, und wie es ſcheint, der 
ungeheuerſten Maſſen an, eben wie fie im Meer mit gepan⸗ 


zerten Schaalthieren und großen Ammonshoͤrnern anfieng; 


wenigſtens haben ſich bei den fo zahlreichen Gerippen der 
Elephanten, die ſpaͤt zuſammengeſchwemmt find und ſich 


hie und da bis auf die Haut erhalten haben, zwar Schlan⸗ 
gen, Seethiere u. dgl., nie aber Menſchenkoͤrper gefunden. 
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einem ſehr neuern Datum gegen die alten Gebuͤrge, in de⸗ 
nen nichts von dieſer Art Lebendigem vorkommt. So 
ſpricht das aͤlteſte Buch der Erde mit feinen Thon⸗Schie⸗ 
fer ⸗Marmor⸗ Kalk- und Sandblaͤttern; und was ſpraͤche 
es hiemit für eine Umſchaffung der Erde, die ein Menſchen⸗ 
geſchlecht uͤberlebt hätte, deſſen Reſte wir wären? Viel⸗ 
mehr ift alles, was fie redet, dafür, daß unfre Erde aus 


ihrem Chaos von Materien und, Kräften unter der beleben⸗ 


Fs wenn fie auch gefunden märe 


den Waͤrme des ſchaffenden Geiſtes ſich zu einem eignen und 


urſpruͤnglichen Ganzen durch eine Reihe zubereitender Re- 
volutionen gebildet habe, bis auch zuletzt die Krone ihrer 
Schoͤpfung, das feine und zarte Menſchengeſchoͤpf, er⸗ 
ſcheinen konnte. Die Syſteme alſo, die von zehnfacher 
Veraͤnderung der Weltgegenden und Pole, von hundertfaͤl⸗ 
tiger Umſtuͤrzung eines bewohnten und cultivirten Bodens, 
von Vertreibung der Menſchen aus Gegend in Gegend, 
oder von ihren Grabmaͤlern unter Felſen und Meeren reden 
und in der ganzen aͤlteſten Geſchichte nur Graus und Entſe⸗ 
gen ſchildern, fie find, Trotz aller unlaͤugbaren Revolutio⸗ 
nen der Erde, dem Bau derſelben entgegen oder von ihm 
wenigſtens unbegruͤndet. Die Riſſe und Gaͤnge im alten 
Geſtein oder ſeine zuſammengefallenen Waͤnde ſagen nichts 
von einer vor unſrer Erde bewohnten Erde; ja wenn auch 
die alte Maſſe durch ein ſolches Schickſal zuſammenge⸗ 
ſchmolzen wäre, fo blieb gewiß kein lebendiger Reſt der Ur⸗ 
welt fuͤr uns uͤbrig. Die Erde ſowohl, als die Geſchichte 
ihrer Lebendigen, wie ſie jetzt iſt, bleibt alfo für den For ⸗ 

ſcher ein reines ganzes Problem zur Aufloͤſung. Einem ſol 
chen treten wir näher und fragen: TON 
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5. war die Bidungeſtite us der , 
Wohnst der Menſchen? RN 


or er an kene ſpät entffohbeneh Se Me ä 


kann, bedarf keines Ermeifes „ und ſo treten wir ſogleich 
auf die Höhen det ewigen Urgebirge und der an fie allmaͤh⸗ 
lich gelagerten Lander. Entſtanden uͤberall Menſchen, wie 
uͤberall Schaalenthiere entſtanden? gebar das Mondsge⸗ 


birge den Neger, wie etwa die Andes den Amerikaner, der 


Ural den Aſiaten, die Europäiſchen Alpen den Europäer 
gebahren ? und har jedes Hauptgebirge der Welt etwa ſei⸗ 
nen eignen Strich der Menſchheit? Warum, da jeder 
Welttheil ſeine eigne Thierarten har, die anderswo nicht le⸗ 


ben koͤnnen und alſo auf und zu ihm gebohren ſeyn muͤſſen, 


ſollte er nicht auch feine eigne Menſchengattung haben? 
und wären die verſchiednen Rationalbildungen, Sitten und 
Charaktere, infonderheit die fo unterſchiedne Sprachen der 
Voͤlker nicht davon Erweiſe? Jedermann meiner Leſer 
weiß, wie blendend dieſe Gruͤnde von mehrern gelehrten 
und ſcharfſinnigen Geſchichtforſchern ausgefuͤhrt ſind, ſo 
daß mans zuletzt als die gezwungenſte Hypotheſe e daß 
die Natur zwar uͤberall Affen und Baͤren, aber nicht Men⸗ 


ſchen habe erſchaffen konnen, und alſo dem Lauf ihrer an⸗ 


dern Wirkungen ganz zuwider, eben ihr zarteſtes Geſchlecht, 
wenn ſie es nur in Einem Paar hervorbrachte, durch dieſe 
ihr fremde Sparſamkeit tauſendfacher Gefahr blosſtellte. 
„Schauer noch jetzt, ſagt man, die vielſamige Natur an, 
wie fie verſchwendet! wie fie nicht nur Pflanzen und Ge⸗ 


waͤchſe, ſondern auch een und BEER in ungezählten 5 


| 


8 a dem Du u 936 eee Gerclecr; zu ea 
ö : da ſollte die gebaͤhrende, die in ihrer jungfräulichen 
. Sage an Samen aller Weſen und Geſtalten fo reiche 
Mutter, die wie der Bau der Erde zeige, Millionen le⸗ 


niedern Weſen ſich erſchöpft und ihr wildes Labyrinth voll 
155 Leben mit zwei ſchwachen Menſchen vollendet haben ?“ Laſ⸗ 
5 ſet 1 ns ſehen, wiefern auch dieſe glänzend - ſcheinbare Hy⸗ 
potheſe dem Gange der Cultur und Geſchichte unſres Ge⸗ 


fa ſchlechts entſprechen oder auch feiner Bildung, feinem Cha⸗ 
rakter und Verhallniß u den dere e der Erde 8 


N beſtehen möge. W ie 


15 n 4 l 1305 90 
A uerſt its offenbar ar Natur ae 15 506 feat ales 


ebene in gleicher Anzahl oder auf einmal belebt habe: | 


der Bau der Erde und die innere Beſchaffenheit der Ge⸗ 


25 ſchoͤpfe ſelbſt macht dies unmoͤglich. Elephanten und Wuͤr⸗ | 
mer, Loͤwen und Infufionsthiere ſind nicht in gleicher Zahl 4 


daz fie konnten auch uranfangs ihrem Weſen nach weder in 
gleichem Verhaͤltniß, noch auf Einmal erſchaffen werden. 


Millionen Muſchelgeſchoͤpfe mußten untergehen, ehe auf un⸗ 


ſerm Erdenfels Gartenbeete zu feinerm Leben wurden: eine 
Welt von Pflanzen geht jährlich unter, damit fie Höheren 


h Weſen das Leben naͤhre. Wenn man alſo auch von den 
Endurſachen der Schöpfung ganz abſtrahiret: ſo lag es 
ſchon im Stoff der Natur ſelbſt, daß fie aus Bielem ein 


Eins machen und durch das kreiſende Rad der Schöpfung 


Edleres belebte. So fuhr ſie von unten hinauf, und in⸗ 
dem ſie allenthalben genug des Samens nachließ, Ge⸗ 
ſchlechter, die fie dauxen laſſen wollte, zu erhalten, bahnte fie. 
ſich den Weg zu auserleſneren feipern, hoheren Geſchlech⸗ 


tern. Sollte der Menſch die Krone der Schöpfung ſeyn: 
ſo konnte er mit dem Fiſch oder dem Meerſchleim nicht Eine 


Malle, Einen Tag der Se Einen a‘ und Aufent⸗ 


355 ER 


bendiger Geſchoͤpfe in Einer Revolution aufopfern konnte, 
um neue Geſchlechter zu erzeugen; ſie ſollte damals an 


Zahlloſes zerſtoͤren mußte, damit fie ein Minderes, aber 


10lt haben. 75 Sein Blut ſolle ki in Waſſer werden; i bie für 
benswaͤrme der Natur mußte alſo ſo weit binaufgeläufert, 


15 fo fein eſſentürt ſeyn, daß fie Menſchenblut roͤthete. Alle ö 


ſeine Gefaͤße und Fibern, ſein Knochengebaͤude ſelbſt follte 
von dem feinſten Thon gebildet werden, und ba. die All⸗ 


mächtige nie ohne zweite Urſachen handelt: ſo mußte fi ie ſich 3 
dazu den Stoff in die Hand gearbeitet haben. „Seibt 


die groͤbere Thierſchoͤpfung war fie durchgangen: 


wenn jedes entſtehen konnte, entſtand es: durch alle Pfor⸗ 0 
ten drangen die Kräfte und arbeiteten ſich zum deben. Das 


Ammonshorn war eher da als der Fiſch: die Pflanze 
gieng dem Thier voran, das ohne ſie auch nicht leben konn⸗ 
te: der Krokodill und Kaiman ſchlich eher daher, als der 
weiſe Elephant Kraͤuter las und ſeinen Ruͤſſel ſchwenkte. 
Die Fleiſchfreſſenden Thiere ſetzten eine zahlreiche ſchon 


ſehr vermehrte Familie derer voraus, von denen ſie ſich 
naͤhren ſollten; ſie konnten alſo auch mit dieſen nicht auf 


einmal und in gleicher Anzahl daſeyn. Der Menſch alſo, 
wenn er der Bewohner der Erde und ein Gebieter der Schi 


pfung ſeyn ſollte, mußte fein Reich und Wohnhaus fertig 4 
finden; nothwendig mußte er alſo auch ſpaͤt und in geringe⸗ 
rer Anzahl erſcheinen, als die, ſo er beherrſchen ſollte. 


Haͤtte die Natur aus dem Stoff ihrer Werkſtaͤte auf Erden 
etwas Hoͤheres, Reineres und Schoͤneres als der Menſch 
iſt, hervorbringen koͤnnen; warum ſollte ſie es nicht gethan 
haben? Und daß ſie es nicht gethan hat, zeigt, daß ſie 

mit dem Menſchen die Werkſtaͤte ſchloß und ihre Gebilde, 


die ſie im Boden des Meers mit dem reichſten Ueberfluß 
angefangen hatte, jetzt in der erleſenſten Sparſamkeit voll⸗ 


fuͤhrte. „Gott ſchuf den Menſchen, ſagt die aͤlteſte 


ſchriftliche Tradition der Volker, in feinem Gebilde: 


ein Gleichniß Gottes ſchuf er in ihm, Einen Mann 


und Ein Weib; nach dem Unzaͤhlichen, das er aefhafe 
fen hatte, die kleinſte Zahl: da ruhete er und ſchuf nichet 
fuͤrder.“ Die lebendige Pyranoe‘ war He 66 sr 
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ee e Gel nun 80 Anden? wo er⸗ 


zeiges sich die Perle der vollendeten Erde? Nothwendig 


kt der regſten organiſchen Kräfte, wo, wenn 


c foren boeß, die Schoͤpfung am weitſten gediehen, am 


längſten und feinſten ausgearbeitet war! und wo war die⸗ 


ſes, als etwa in Allen, wie ſchon der Bau der Erde muth⸗ 
maaßlich ſaget. In Aſien nehmlich hatte unſre Kugel jene 


große und weite Höhe, die nie vom Waſſer bedeckt, ihren 


Fioelſenruͤcken in die Lange und Breite vielarmig hinzog. 
Hier alſo war die meiſte Anziehung wirkender Kraͤfte, hier 


5 rieb und kreiſete ſich der elektriſche Strom, hier ſetzten ſich 


die Materien des Fruchtreichen Chaos in groͤßeſter Fülle 
nieder. Um dieſe Gebirge entſtand der groͤßeſte Welttheil, 


wie ſeine Geſtalt zeiget: auf und an dieſen Gebirgen lebt 


die groͤßeſte Menge aller Arten lebendiger Thierſchoͤpfung, 


die wahrſcheinlich hier ſchon ſtreiften und ihres Daſeyns ſich 


freuten, als andre Erdſtrecken noch unter dem Waſſer la ⸗ 


gen und kaum mit Wäldern oder mit nackten Bergfpigen 
emporblickten. Der Berg, den Linneus (0 ſich als das 


Gebirge der Schoͤpfung gedacht bat, iſt in der Natur; 


nur nicht als Berg, ſondern als ein weites Amphitheater, 
ein Stern von Gebirgen, die ihre Arme in mancherlei Kli⸗ 


mate vertheilen. „Ich muß anmerken, ſagt Pallas, (d) 


daß alle Thiere, die in den Nord und Suͤdlaͤndern zahm 
geworden ſind, ſich in dem gemaͤßigten Klima der Mitte 
Aſiens wild finden, (den Dromedar ausgenommen, deſſen 


beide Arten nicht wohl außerhalb Afrika fortkommen und 


ſich ſchwer an das Klima von Aſien gewöhnen.) Der 
Stammort des wilden Ochſen, des Buͤffels, des Mufflon, 
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5 5 des Steinbocks, aus e die 0 e | 
bare Race unſrer zahmen Ziegen entſtanden iſt, finden fh 4 
in den gebirgigen Ketten, die das mittlere Aſien und einen 
Theil von Europa einnehmen. Das Rennthier iſt auf den 


hohen Bergen, die Siberien begrenzen und ſein Sic 
Ende bedecken, haͤufig, und dient daſelbſt als Laſt⸗ und 
Zugvieh. Auch findet es ſich auf der uraliſchen Kette und 
hat von da aus die nordiſchen Laͤnder beſetzt. Das Ka- 
meel mit zwei Buckeln findet ſich wild in den großen Wuͤſten 


zwiſchen Tibet und China. Das wilde Schwein haͤlt ſich | ! 


in den Wäldern und Moraͤſten des ganzen eee 
Aſiens auf. Die wilde Katze, von der unſre Hauskatze 
abſtammt, iſt bekannt genug. Endlich ſtammt die Haupt⸗ 


race unſrer Haushunde zuverlaͤſſig vom Schakal her; ob 


ich dieſelbe gleich nicht fuͤr ganz unverfälfcht halte, ſondern 
glaube, daß ſie ſich vor undenklicher Zeit mit dem gemei⸗ 
nen Wolf, dem Fuchs und ſelbſt mit der Hyaͤne vermiſcht 


habe, welches die ungemeine Verſchiedenheit der Geſtalt 
und Groͤße der Hunde verurſacht hat u. f.“ So Pal⸗ 


las. Und wem iſt der Reichthum Aſiens, infonderheit ſei⸗ 
ner mittaͤgigen Laͤnder an Naturprodueten unbekannt? Es 
iſt, als ob um dieſe erhabenſte Höhe der Welt ſich nicht nur 


das breitſte, ſondern auch das reichſte Land geſetzt habe, 4 


Das von Anfange her die meiſte organiſche Waͤrme in ſich 
gezogen. Die weiſeſten Elephanten, „ die kluͤgſten Affen, 
die lebhafteſten Thiere naͤhrt Aſien; ja vielleicht hat es ſei⸗ 


nes Verfalls ungeachtet, der genetiſchen Anlage ver N die 


1 


geitzeichiten und erpakenlien Menſchen. 


N Wie aber die e Welttheile 2 Daß e ſo⸗ 
wohl an Menſchen als Thieren meiſtens aus Aſien beſetze 
ſey und wahrſcheinlich einem großen Theil nach noch mit 
Waſſer oder mit Wald und Moraͤſten bedeckt geweſen, als 
das höhere Aſien ſchon cultivirt war, iſt ſogar aus der Ge⸗ 
ſchichte erweislich. Das innere Afrika kennen wir zwar 
noch wenig: die Hoͤhe und Geſtalt ſeines mittleren Berg⸗ 


ruͤckens inſonderheit iſt uns ganz fremde; indeffen wird aus 


1 
1 


Ay 
wo s ’ >. . 


| 15 1 FRE Grin! 


. 7 daß dieſer Baffran 1 


me und große Strecken hinein niedrige Welttheil mit feinem 


Erdruͤcken ſchwerlich an die Höhe und Breite Afiens reiche. i 


1 Auch Er iſt alſo vielleicht länger bedeckt geweſen, und ob⸗ 
wohl der warme Erdguͤrtel ſowohl der Pflanzen ⸗ als Thier⸗ 
| ſchoͤpfung daſelbſt ein eignes kraͤftiges Gepraͤge nicht ver⸗ 

ſagte: ſo ſcheinet es doch, daß Afrika und Europa nur 


wie Kinder find, an den Schooß der Mutter, Aſien, ge- 


lehnet. Die meiſten Thiere haben dieſe drei Welttheile gu 
I mein und ſind im Ganzen nur Ein Welttheil. 

Amerika endlich; ſowohl der Strich ſeiner ſtellen / 
. eee hohen Gebirge, als deren noch tobende 


Vulkane und ihnen zu Fuͤßen das niedrige, in großen 


Strecken Meerflache Land, ſammt der lebendigen Schöͤ⸗ 
pfkung deſſelben, die ſich vorzüglich in der Vegetation, den 


Amphibien, Inſekten, Voͤgeln, und dagegen in weniger 


Gattung vollkommener und ſo lebhafter Landthiere freuet, 


als in denen ſich die alte Welt fuͤhlet; alle dieſe Gruͤnde, zu 
denen die junge und rohe Verfaſſung ſeiner geſammten Voͤl⸗ 
kerſchaften mitgehoͤret, machen dieſen Welttheil ſchwerlich 5 


als den aͤlteſt bewohnten kennbar. Vielmehr iſt er gegen 
die andre Erdhaͤlfte betrachtet, dem Naturforſcher ein rei⸗ 
ches Problem der Verſchiedenheit zweier entgegengeſetzten 
Hemiſphaͤre. Schwerlich alſo duͤrfte auch das ſchoͤne Thal 
Quito der Geburtsort eines urſpruͤnglichen Menſchenpaars 


geweſen ſeyn, ſo gern ich ihm und den Mondgebirgen Afri⸗ 


# 


ka's die Ehre goͤnne und niemanden widerſprechen mag, . 


| der hiezu Beweisthuͤmer faͤnde. 


Aber genug der bloßen Muthmaßungen, die ich nicht 5 | 


dazu gemißbraucht wuͤnſche, daß man dem Allmaͤchtigen 
die Kraft und den Stoff, Menſchen wo er will zu fhafe 
fen, abſpraͤche. Die Stimme, die allenthalben Meer 


und Land mit eignen Bewohnern bepflanzte, konnte auch 
jedem Welttheil ſeine eingebohrnen Beherrſcher geben, 


wenn ſi fie es für gut fand. Ließe ſich nicht aber in dem bis⸗ 


her entwickelten Charakter der Menſchheit die Urſache fin⸗ 


8 8 warum ſie e es nicht Mabel n ſahen, daß die 


17 5 * 


4 En 0 iehung, | 9 
ee Ind eee eee unde here fer Ge⸗ 2 


ſchlecht hierin voͤllig vom Thier unterſchieden Kon das ſei⸗ 
nen unfehlbaren Inſtinkt auf die Welt mitbringt. Iſt dies; 


fo konnte ſchon ſeinem ſpecifiſchen Charakter nach der 
Menſch nicht Thieren gleich überall in die wilde Wuͤſte ge⸗ 
worfen werden. Der Baum, der allenthalben nur kuͤnſt⸗ 1 

lich fortkommen konnte, ſollte vielmehr aus Einer Wurzek 
an einem Ort wachſen, wo er am beſten gedeihen, wo der, 


der ihn gepflanzt hatte, ihn ſelbſt warten konnte. Das 
Menſchengeſchlecht, das zur Humanitaͤt beſtimmt war, 


ſollte von ſeinem Urſprunge an ein Brudergeſchlecht aus 5 4 


Einem Blut, am Leitbande Einer bildenden Tradition wer⸗ 


den, und ſo entſtand das Ganze, wie noch jetzt jede Far 
milie entſpringt, Zweige von Einem Stamm, Sproſſen * 


aus Einem urſpruͤnglichen Garten. Mich duͤnkt, jedem, 


der das charakteriſtiſche unſrer Natur, die Beſchaffenheit 3 

und Art unfrer Vernunft, die Weiſe, „wie wir zu Begrif⸗ u 
fen kommen und die Humanitaͤt in uns bilden, erwägt, 
ihm müffe dieſer auszeichnende Plan Gottes uͤber unſer 
Geſchlecht, der uns auch dem Urſprunge nach vom Thier 
unterſcheidet, als der angemeſſenſte, ſchoͤnſte und wuͤrdigſte 
erſcheinen. Mit dieſem Entwurf wurden wir Lieblinge der 
Natur, die ſie als Fruͤchte ihres reifſten Fleißes, oder 


wenn man will, als Soͤhne ihres hohen Alters auf der 
Stelle hervorbrachte, die ſich am beſten fuͤr dieſe zarten 
Spaͤtlinge geziemte. Hier erzog fie ſolche mit muͤtterlicher 
Hand und hatte um ſie gelegt, was vom erſten Anfange 
an die Bildung ihrer kuͤnſtlichen Menſchen⸗ Charakters er- 
leichtern konnte. So wie nur Eine Menſchenvernunft auf 
der Erde moͤglich war und die Natur daher auch nur Eine 


Gattung Vernunftfaͤhiger Geſchoͤpfe hervorbrachte: fo ließ 


fie dieſe Vernunftfaͤhigen auch in Einer Schule der Spra⸗ 
che und Tradition erzogen werden, und uͤbernahm ſelbſt 
dieſe Erziehung durch eine olge von Serie nos aus 
Einem Wee, | 
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Der Bang ni RN und Geschichte giebt 
NA hiſtoriſche Beweiſe, „daß das ee, 


Man in Afen entſtanden ſe g. 
1 4 
| Ge Biltz Eure, woher fi fi 1d 80 2 ais W ien. _ 
2 Von d en meiften ı wiſſen wirs gewiß: wir kennen den Ur⸗ 
ſprun der Lappen, der Finnen, der Germanier und Go» 
1175 der Gal lier, Slaven, Celten, Eimbern u. f. Theils 
aus ihren Sprachen oder Sprachreſten, theils aus Nach⸗ 
rich ten ihrer alten Sitze. koͤnnen wir ſie ziemlich weit ans 
5 warze eer oder in die Tatarei verfolgen, wo zum 
Theil noch ihre Sprachreſte leben. Von der Abkunft an⸗ 
derer Voͤlker ‚willen ı wir weniger, weil wir die aͤlteſte Ge⸗ 
ſchichte derfelben, weniger kennen; denn blos die Bft 
voriger Zeiten macht Avtochth onen. Ein ſeltnes Verdienſt 
5 um die Menſchheit waͤre es, wenn der Sprachgelehrteſte 
Geſchichtforſcher der alten und neuen Voͤlker, Buͤttner, 
uns die Schaͤtze ſeiner zuſammenhaltenden Beleſenheit 
aufthate, und wie ers thun koͤnnte, einer Reihe von Vol 
5 kern ihren ihnen ſelbſt unbekannten Stammbaum ‚gäbe (e). 


SC Die Abkunft der Afrikaner und Amerikaner iſt uns 
freilich dunkler; ſo weit wir aber den obern Rand des erſt⸗ 
genannten Welttheils kennen und die ölteften Traditionen 
über ihn: zuſammenhalten, iſt er Aſiatiſch. Weiter hinab 
muͤſſen wir uns begnuͤgen, in der Negergeſtalt und Farbe 
wenigſtens nichts widerſprechendes gegen dieſe Abkunft, 
vielmehr ein eee i e klimatiſcher an; 


179 A, + 


4 


0. Sies gelehrte Mann are mit einem wem 
Plan an einem aͤhnlichen Werke. 275 


396. 


zu zeigen verſucht hat. Ein gleiches iſts mit dem fpäter- 
bevoͤlkerten Amerika, deſſen Bepflanzung aus dem oͤſtli⸗ 


chen Aſien ſchon der einförntige Aublick der Volker — 1 


han mach ese et 


Mehr als die Bidengen 450 6050 uns 16580 Spie- 
vi der Voͤlker; und wo auf der ganzen S 5 es 


* 


die oͤlteſteultivirten Sprachen? In Aſien. Wollt ihr das 


Wunderding ſehen, daß Voͤlker tauſende von Meilen hin 


in die Länge und Breite lauter einſylbige Sprachen reden: 9 
ſehet nach Aſien. Die Strecke jenſeit des Ganges, „ Tibet 1 


und Sina, Pegu, Ava, Arrakan und Brema, Tonquin, 


Laos, Koſchin-Sina, Kambodſcha und Siam ſprechen 


lauter unbiegſam⸗einſylbige Worte. Wahrſcheinlich 


die fruͤhe Regel ihrer Sprach⸗Cultur und Schrift ſie da- 


bei erhalten: denn in dieſer Ecke Aſiens find die alteſten 


Einrichtungen beinah in allem unveraͤndert geblieben. Wol⸗ 
let 1 5 n j deren notte, fast e 1 - 


2 N } N 


Eh Kaufe durch ein be een des 


Stammworts einen neuen Begriff zu ſagen, Mannichfal⸗ 


tigkeit und Armuth verbinden: fo ſehet den Umfang Suͤd⸗ 


| aſiens von Indien bis nach Syrien, Arabien und Aethio⸗ 
pien hin. Die Bengaliſche Sprache hat 700 Wurzeln, 
gleichſam die Elemente der Vernunft, aus denen ſie Zeit⸗ 


wörter, Nennwoͤrter und alle andre Redetheile bildet. Die 


Ebraͤiſche und die ihr verwandten Sprachen, ſo ganz 
andrer Art ſie ſind, erregen Erſtaunen, wenn man ihren 


Bau ſelbſt noch in den aͤlteſten Schriften betrachtet. Alle 
ihre Worte gehen an Wurzeln von drei Buchſtaben zuſam⸗ 
men, die Anfangs vielleicht auch einſolbig waren, nachher 


aber, wahrſcheinlich durch das ihnen eigne Buchſtabenal⸗ 


phabet fruͤhzeitig in dieſe Form gebracht wurden, und in 
ihr vermittelſt ſehr einfacher Zuſaͤtze und Biegungen die 
ganze Sprache bauten. Ein ben 


biwungen zu kenden p wie das ſechſte Buch der Set 


| Som Begriffen u z. B . in 1 1 ER Arabischen 5 


Sprache an wenige ee zuſammen, ſo daß das Flick⸗ 


werk der meiſten Europaͤiſchen Sprachen mit ihren unnüs 
gen Huͤlfsworten und langweiligen Flexionen ſich nie mehr 
. verrät), als wenn man fie mit den Sprachen Afiens vers 


„ gleicht. Daher fallen dieſe auch, je aͤlter ſie ſind, dem 
I: Europäer" zu lernen ſchwer: denn er muß den nutzloſen 
Reichthum ſeiner Zunge aufgeben, und kommt in ihnen 


wie zu einer fein⸗ durchdachten, leise geregelten REG 


polk der unſi ichtbaren e OR e 


% 
uhr . 25 15 


* Ihre Schrift: j je aͤlter, kuͤnſtlicher, durchdachter dieſe war, 
6 deſto mehr ward auch die Sprache gebildet. Nun kann, 
wenn man nicht etwa die Seythen ausnahme, die auch ein 


Aſiatiſches Volk waren, keine Europaͤiſche Nation ſich ei⸗ 5 
nes ſelbſterfundenen Alphabets ruͤhmen: ſie ſtehen hierin 
als Barbaren den Negern und Amerikanern zur Selte. 


Aſien allein hatte Schrift, und zwar ſchon in den aͤlteſten 
Zeiten. Die erſte gebildete Nation Europa's, die Grie⸗ 
chen, bekamen ihr Alphabet von einem Morgenlaͤnder, und 
daß alle andre Buchſtabencharaktere der Europaͤer abgelei⸗ 
tete oder verdorbne Zuͤge der Griechen ſind, zeigen die 


Buͤttnerſchen Tafeln (f). Auch der Aegypter aͤlteſte 


Buchſtabenſchrift auf ihren Mumien iſt phoͤnieiſch und fo 
wie das Koptiſche Alphabet verdorben ⸗griechiſch iſt. Un⸗ 
ter den Negern und Amerikanern iſt an keine ſelbſterfun⸗ 
dene Schrift zu gedenken: denn unter dieſen ſtiegen die 


Mexicaner über ihre rohen Hieroglyphen, und die Peruaner ee 


über ihre Knotenſtricke nicht auf. Aſien dagegen hat die 
Schrift in Buchſtaben und Kunſthieroglyphen gleichſam 


erſchoͤpft, fo daß man unter feinen Schriftzuͤgen beinag 
alle Gattungen findet, wie die Rede der Menſchen gefeſſelt 
Re: Temes . Die Bengaliſche Sprache har 50 Buch. 


4 : 


2 ©. Wergleichungstafeln der Schriftarten verſchiedner ai 
ker von n. Gottingen, 17. e 


Das gef‘ Zeichen: der Cultur einer och; iR 
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ſtaben und 12 Vocale: die . hat BR ihrem Wale 70 
de von Zuͤgen nicht minder als 112 zu Lautbuchſtaben und 
36 zu Mitlautern erwählet. So geht es durch die Tibet ⸗ 


niſche, Singaleſi ſche, Marattiſche, Mandſchuriſche Alpha; 
bete ſogar mit verſchiednen Richtungen der Zeichen. Eini⸗ 
ge der Aſiatiſchen Schriftarten ſind offenbar ſo alt, daß 
man bemerkt, wie ſich die Sprache ſelbſt mit und zu ihnen 
gebildet habe; und die einfach ſchöne Schrift auf den 


Ruinen von eee verſtehen wir noch gar nicht. { 8 3 


N DD. 


Treten wir von dem Werkzeuge der Cultur zur Cultur 1 
ſelbſt; wo waͤre dieſelbe fruͤher entſtanden, ja wo haͤtte ſie 


fruͤher entſtehen koͤnnen, als in Aſien? von da fie ſich auf 
bekannten Wegen weiter umhergebreitet. Die Herrſchaft 
uͤber die Thiere war dazu einer der erſten Schritte, und I 
ſteigt in dieſem Welttheil über alle Revolutionen der 

ſchichte hinauf. Nicht nur, daß, wie wir geſehen ee 


dies Urgebirge der Welt die meiſten und zaͤhmbarſten Thiere | 


hatte; die Geſellſchaft der Menſchen hat dieſelben auch ſo 


fruͤhe gezaͤhmet, daß unſre nutzbarſten Thiergeſchlechter, 


Schaaf, Hund und Ziege gleichſam nur aus dieſer Bezaͤh⸗ 
mung entſtanden, und eigentlich alſo neue Thiergattungen 
der Aſiatiſchen Kunſt ſind. Will man ſich in den Mittel⸗ 
punkt der Vertheilung gezaͤhmter Thiere ſtellen, ſo trete 


man auf die Hoͤhe von Alien; je entfernter von ihm, (im 


Großen der Natur gerechnet), deſto minder gezaͤhmte 


Thiere. In Aſien bis auf ſeine Suͤd⸗Inſeln it alles voll 


derſelben; in Neuguinea und Neuſeeland fand ſich nur der 
Hund und das Schwein, in Neukaledonien der Hund al⸗ 
lein, und in dem ganzen weiten Amerika waren das Gua⸗ 
niko und Laema die einzigen gezaͤhmten Thiere. Auch ſind 
die beſten Gattungen derſelben in Aſien und Afrika von der 
ſchoͤnſten, edelſten Art. Der Dſchiggetai und das Ara⸗ 


biſche Pferd, der wilde und zahme Eſel, der Argali und 


das Schaaf, der wilde Bock und die Angora - Ziege ſind 
der Stolz ihres Geſchlechts: der kluͤgſte Elephant iſt in 
Aſien von frühen Zeiten an aufs kuͤnſtlichſte gebrauchet, und 


* 
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w s Kameel w. ji n Welahell ebe In der 
S oͤnheit einiger dieſer Thiere tritt Afrika zunaͤchſt an 
Aſiens Seite; im Gebrauch derſelben aber ſtehets ihm noch 
jetzt weit nach. Alle ‚feine. gezaͤhmten Thiere hat Europa 
Aſien zu danken; was unſerm Welttheil eigen iſt, ſind Ei 
I Vent dite gebfrentbeile Dante, d Sem Gh. 
4059 NT a 855 . 8 577 
| Mit der Cultur der Erde und ihrer Gewächse Wege 
nicht anders; da ein großer Theil von Europa noch in 
ſehr ſpaͤten Zeiten ein Wald war, und feine Einwohner, 
wenn ſi ſie von Vegetabillen leben ſollten, wohl nicht anders, 
als mit Wurzeln und wilden Kraͤutern, mit Eicheln und 
I Holzaͤpfeln naͤhren konnte. In manchen Erdſtrichen Aſiens, 
von denen wir reden, waͤchſt das Getreide wild; und 
der Ackerbau iſt in ihm von undenklichem Alter. Die 
ſchoͤnſten Fruͤchte der Erde, den Weinſtock und die Olive, 
Citronen und Feigen, Pomeranzen und alle unſer Obſt, 
Kaſtanien „Mandeln, Nuͤſſe u. f. hat Aſien zuerſt nach 
Griechenland und Afrika, ſodann fernerhin verpflanzet; 
einige andere Gewaͤchſe hat uns Amerika gegeben, und bei 
den meiſten wiſſen wir ſogar den Ort der Herkunft „ſo wie 
die Zeit der Wanderung und Verpflanzung. Alſo auch 
dieſe Geſchenke der Natur waren dem Menſchengeſchlecht 
nicht anders, als durch den Weg der Tradition beſchie⸗ 
den. Amerika bauete keinen Wein: auch in Afrika von 
. . be nur Europaische Haͤnde gepflanzet. 


| Daß Wiſſenſchaften und Künſte zuerſt jan Ai den 9 — 
feinem, Grenzlande Aegypten gepflegt find, bedarf keiner 
weitlaͤuftigen Erweiſe: Denkmale und die Geſchichte der 

Voͤlker ſagen es, und Goguets (h) Zeugnißfuͤhrendes | 
. Werk iR in aller Mauer. a und 7 15 e 


PR 


.® ©. SE Vans geographifge oa der Menschen, 
is 


h Vom Urſprung der Gesche, Sänpe und afhalen 
Lemgo, 1770. 4. 


4⁰⁰ 1 e 
er hat dieser Weletheis, 1 sie oder 80 allenthalben aber 100 5 
feinem ausgezeichneten aſiatiſchen Geſchmack fruͤhe getrie⸗ 
ben, wie die Ruinen Perſepolis und der Indiſchen Tem- 
pel, die Pyramiden Aegyptens und ſo viel andre Werke, 
von denen wir Reſte oder Sagen haben, beweiſen: faſt 1 
alle reichen ſie weit uͤber die Europaͤiſche Cultur hinaus 
und haben in Afrika und Amerika nichts ihres Gleichen. 2 
Die hohe Poeſie mehrerer Sid ⸗aſiatiſchen Völker iſt wel 
bekannt (i), und je, älter hinauf, deſto mehr erſcheint fie. 
in einer Wuͤrde und Einfalt, die durch ſich ſelbſt den Na⸗ 
men der Goͤttlichen verdienet. Welcher ſcharfſinnige Ges 
danke, ja ich moͤchte ſagen, welche dichteriſche Hypotheſe 
un in eines ſpaͤten Abendlaͤnders Seele gekommen, zu wel⸗ 
cher ſich nicht der Keim in eines fruͤheren Morgenländers 3 
Ausſpruch oder Einkleidung fände? ſobald nur irgend 
der Anlaß dazu in ſeinem Geſichtskreiſe lag. Der Han⸗ 
del der Aſiaten iſt der aͤlteſte auf der Erde, und die wihe 
tigſten Erfindungen darin ſind die ihre. So auch die 
Altronomie und Zeitrechnung; wer iſt, der auch ohne die 
mindeſte Theilnehmung an Bailly's Hypotheſen, nicht 
uͤber die frühe und weite Verbreitung mancher aſtrnnomi⸗ 
ſchen Bemerkungen, Eintheilungen und Handgriffe er 
| ſtaunte, die man den aͤlteſten Voͤlkern Aſiens ſchwerlich ab? 
läͤugnen koͤnnte (k)? Es iſt, als ob ihre aͤlteſten Weiſen, 
vorzuͤglich die Weiſen des Himmels, Bemerker der ſtille⸗ 
fortſchreitenden Zeit geweſen, wie denn auch noch jetzt, im 
tiefen Verfall mancher Nationen dieſer rechnende, zaͤhlen⸗ 


” Geiſt unter ihnen {eine ee. Bun A Der 
Bramin | 


(i) S. Jones p oeleos Shade commentar. 8 85 Eich- ® 
horn. Lipf. Be — 

( S. Bailly's Geſch. der Sternkunde des Alterthum, 
Leipzig, 1777. 

(1) S. le Gentils Reiſen i in Ebelings Sammlung Ch. 24 4 
S. 406. u. f. Walthers doctrina temporum Indica 
hinter Begers hiſtor. e A Hd ae N 
Petrop. 1758. u. fr fi 


u 
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Blramin rechnet ungeheure Summen im Gedaͤchtniß: die 


Eintheilungen der Zeit ſind ihm vom kleinſten Maaß bis 
zu großen Himmelsrevolutionen gegenwaͤrtig, und er truͤgt 
ſich, ohne alle Europaͤiſche Huͤlfsmittel, darin nur wenig. 


Die Vorwelt hat ihm in Formeln hinterlaſſen, was er jetzt 


nur anwendet: denn auch unſre Jahrrechnung iſt ja Aſia⸗ 
tiſch, unſre Ziffern und Sternbilder ſind Aegyptiſchen oder 


Indiſchen Urſprungs. 


u: 


Wenn endlich die Regierungsformen die ſchwerſte 
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| Kunſt der Cultur ſind: wo hat es die aͤlteſte, groͤßeſte 


* 


4 Monarchieen gegeben? wo haben die Reiche der Welt 
den feſteſten Bau gefunden 2 Seit Jahrtauſenden behaup⸗ 


tet Sina noch ſeine alte Verfaſſung, und ohngeachtet das 


urnkrlegeriſche Volk von Tatariſchen Horden mehrmals uͤber⸗ 
ſchwemmt worden: ſo haben die Beſiegten dennoch immer 
die Sieger bezaͤhmt und ſie in die Feſſeln ihrer alten Ver⸗ 


faſſung geſchmiedet; welche Regierungsform Europens 
koͤnnte ſich deſſen ruͤhmen? Auf den Tibetaniſchen Ber⸗ 
gen herrſcht die aͤlteſte Hierokratie der Erde, und die Ca- 
ſten der Hindus verrathen durch die eingewurzelte Macht, 

die dem ſanfteſten Volk ſeit Jahrtauſenden zur Natur ges 


worden iſt, ihre uralte Einrichtung. Am Euphrat und 


Tigris, ſo wie am Nilſtrom und an den Mediſchen Ber⸗ 
gen greifen ſchon in den aͤlteſten Zeiten gebildete kriegeriſche 


oder friedliche Monarchieen in die Geſchichte der weſtlichen 
Völker: ſogar auf den Tatariſchen Höhen hat ſich die un⸗ 


gebundne Freiheit der Horden mit einem Deſpotismus der 
Khane zuſammengewebt, der manchen europaͤiſchen Regie⸗ 
rungsformen die Grundanlage gegeben. Von allen Sei⸗ 
ten der Welt, je mehr man ſich Aſien nahet, deſto mehr 
nahet man feſtgegruͤndeten Reichen, deren unumſchraͤnkte 
Gewalt ſeit Jahrtauſenden ſich in die Denkart der Voͤlker 


ſo eingepraͤgt, daß der Koͤnig von Siam uͤber eine Nation, 
die keinen Koͤnig haͤtte, als uͤber eine Hauptloſe Mißge⸗ 


burt lachte. In Afrika find. die feſteſten Deſpotien Aſien 


nahe; je weiter hinab, deſto — 0 iſt die Tyrannei noch im 
c W ; 


4 


ER 


lichen Meer, je naͤher Aſien, deſto mehr find Kuͤnſte, 


Handwerke, Pi Pracht und der Gemahl der Pracht, der Es 1 
nigliche Deſpotismus in alter Uebung; je weiter von ihm 


rohen dueme bis fir fi ch endlich unter den Kaffe in 0 | 
den patriarchaliſchen Hirtenzuſtand verlieret. Auf dem ſuͤo⸗ 


entferne, auf den entlegnen Inſeln, in. Amerika oder gar 


am duͤrren Rande der Suͤdwelt kommt in einem rohern Zu⸗ 


ſtande die einfachere Verfaſſung des Menſchengeſchlechts, ; ; 


die Freiheit der Staͤmme und Familien wieder; fo daß ei⸗ 


nige Geſchichtforſcher ſelbſt die beiden Monarchieen Ameri⸗ 3 
ka's, Merico und Peru aus der Nachbarſchaft deſpotiſchen 


Reiche Aſiens hergeleitet haben. Der ganze Anblick des 


Welttheils verraͤth alſo, zumal um die Gebirge, die aͤlteſte 


Bewohnung und die Traditionen dieſer Voͤlker mit ihren 
Zeitrechnungen und Religionen gehen, wie bekannt iſt, in 
die Jahrtauſende der Vorwelt. Alle Sagen der Europaͤer 
und Afrikaner (bei welchen ich immer Aegypten ausnehme) 


noch mehr der Amerikaner und der weſtlichen Suͤdſee-In⸗ 


ſeln ſind nichts als verlohrne Bruchſtuͤcke junger Maͤhrchen 


gegen jene Rieſengebaͤude alter Kosmogonien in Indien, 


Tibet, dem alten Chaldaͤa und ſelbſt dem niedrigern Aegyp⸗ 
ten: zerſtreute Laute der verirreten Echo gegen die Stimme 
der e Urwelt, 2 die fi ch in die Fabel verlieret. 


Wie alſo „wenn wir dieſer Stimme Bächen 95 
0 die Menſchheit kein Mittel der Bildung als die Tradi⸗ 
tion hat } dieſe bis zum Urquell zu verfolgen ſuchten? 
Freilich ein truͤglicher Weg, wie wenn man dem Regenbo⸗ 
gen oder der Echo nachliefe: denn ſo wenig ein Kind, ob 
es gleich bei ſeiner Geburt war, dieſelbe zu erzaͤhlen weiß, ſo 


wenig duͤrfen wir hoffen, daß uns das Menſchengeſchlecht ö 


von feiner Schöpfung und erſten Lehre, von der Exfin⸗ 


dung der Sprache und ſeinem erſten Wohnſitz hiſtoriſch⸗ 


ſtrenge Nachrichten zu geben vermöge. Indeſſen erinnert 
ſich doch ein Kind aus feiner ſpaͤtern Jugend wenigſtens ei⸗ 


nige Zuͤge; und wenn mehrere Kinder, die zuſammen er⸗ 4 
zogen, a getrennt wurden, Daſſelbe ober ein FEN ö 


\ 


| 


1 
0 


— 


ches de EN ſollte man fi ie ncht hören? warum 


nicht über das, was fie ſagen oder zuruͤcktraͤumen, wenig⸗ 
ſtens nachſinnen wollen, zumal wenn man keine andern 


Documente haben könnte. Und da es der unverkennbare 


Entwurf der Vorſehung iſt, Menſchen durch Menſchen, 


d. i. durch eine fortwirkende Tradition zu lehren: fo laſſet 


i uns nicht zweifeln, daß fie uns auch hierin fo viel werde ger 
. une ange he wir m AO ra ee 


9759 


ne 
nA 


| ö te Traditionen über die e Schöpfung 


der Erde und den Urſprung des 1 0 
ha hes 0 


Abe; wo 52 wir in 39 5 he Walde an, in dem 
ſo viel truͤgeriſche Stimmen und Irrlichte hie⸗ und dahin 


x 
Y 
a u 


locken und führen? Ich habe nicht Luſt zu der Bibliothek 


von Träumen, die über dieſen Punet das Menſchenge⸗ 
daͤchtniß druͤckt, nur Eine Sylbe hinzuzuthun; und unter⸗ 


ſcheide alſo, fo viel ich kann, die Muthmaaßung der Vdl⸗ 


ker oder die Hypotheſen ihrer Weiſen von Thatſachen der 
Tradition, ſo wie bei dieſer die Grade ihrer Gewißpeit 
und ihre Zeiten. Das letzte Volk Aſiens, das ſich des 
hoͤchſten Alterthums ruͤhmet, die Sinefer, haben nichts hie 


. ſtoriſch⸗gewiſſes, das über 722 Jahr vor unfrer Zeitrech⸗ 


nung hinausgienge. Die Reiche des Fohi und Hoangti 
fi nd Mythologie und was vor Fohi hergeht, das Zeitalter 
der Geiſter oder der perfonificirten Elemente, wird von den 
Sineſen ſelbſt als dichtende Allegorie betrachtet. Ihr aͤlte⸗ 
ſtes Buch, (m) das 176 Jahr vor Chrſſti Geburt wie⸗ 


(m) Le Chou - Ring, un des livres 1 des Chinois, 
Paris 1770. 
Ba 2 


Geſchafte find alle ſchon in feſtgeſtellter Ordnung. Es 


auf fie zu gründen wäre, als etwa, daß ſie den Wohnſitz 


| 404 er RN . 


dergefunden be einige aus zwei, dem He e 1 
entronnenen Exemplaren ergänzt ward, enthaͤlt weder Kos⸗ 
mogonie, noch der Nation Anfang. Maos regiert ſchon in 
demſelben mit den Bergen ſeines Reichs, den Großen; 
nur Einen Befehl koſtet es ihm, ſo werden Geſtirne beob- 
achtet, Waſſer abgeleitet, Zeiten geordnet: Opfer und 


bliebe uns alſo nur die Sineſiſche Metaphyſi k des großen 
erſten Y übrig, ( wie aus 1 und 2 die 4 und g entſtan⸗ 
9395 wie nach Eroͤffnung des Himmels Puanku und die 
drei Hoangs als Wundergeſtalten regiert haben, bis erſt 
mit dem erſten Stifter der Geſetze Gin- Hoang, der auf 
dem Berge Hingma gebohren war und Erd und Waſſer in 
9 Theile theilte, die menſchlichere Geſchichte anſienge. 
| Und dennoch geht die Mythologie dieſer Art noch viele Ge⸗ 
ſchlechter hinunter; ſo daß vom Urſprünglichen wohl nichts 


dieſer Koͤnige und ihrer Wundergeſtalten auf die hohen 
Aſiatiſchen Berge ſetzt, die fuͤr heilig gehalten und mit der 
ganzen aͤlteſten Fabelſage beehrt wurden. Ein großer Berg 
mitten auf der Erde iſt ihnen ſelbſt in den Namen dieſer Alt 
ten et die fi Äi € Könige nennen, e geiler, WON, 


Steigen wir nach Tiber hinauf: ſo finden wir die g 
| 5 der Erde rings um einen hoͤchſten Berg in der 
Mitte noch ausgezeichneter, da ſich die ganze Mythologie 
dieſes geiſtlichen Reichs darauf gruͤndet. Fuͤrchterlich be⸗ 
ſchreiben ſie ſeine Hoͤhe und Umfang: Ungeheuer und 
Rieſen ſind Waͤchter an feinem Rande, ſieben Meere und 
ſieben Goldberge rings um ihn her. Auf ſeinem Gipfel 
wohnen die Lahen und in verſchiednen niedrigern Stufen an⸗ 
dre Weſen. Durch Aeonen von Weltaltern ſanken jene 

Beſchauer des Himmels immer in gröbere Kbrper, na “ 


© S. Recherches für les tems anterieurs à ceux dont 
parle le Chou - Ring p. Premare vor ee Aus⸗ 
a des Schu: King u. ſ. f. | 


Y 


Be die Menſchengeſtale, in der ein n bäßliches Affen ⸗ Paar 
ihre Eltern waren: auch der Urſprung der Thiere wird 
1. aus herabgeſtoßenen Lahen erklaͤret. (o) Eine harte My⸗ 


4% 


thologie, die die Welt Bergab in die Meere bauet; dieſe 


15 mit Ungeheuern umpflanzet und das ganze Syſtem der We⸗ 


0 ſen zuletzt einem Ungeheuer, „der ewigen Nothwendigkeit in 


den Rachen giebt. Auch dieſe entehrende Tradition indeſ⸗ 
. ſen, die den Menſchen vom Affen herleitet, iſt mit ſpaͤtern 


Ausbildungen ſo verwebet, daß viel dazu e fee 7 7 


eine reine aſege der he zu Ira ch 


| 1 


Schasbar ware es, „wenn wir vom alten Volk der 


— 


0 Hunde ihre aͤlteſte Tradition befaßen. Außerdem aber, 


daß die erſte Sekte des Bruma von den Anhaͤngern Wiſch⸗ 


nu und Schiwen's laͤngſt vertilgt iſt, haben wir an dem, 


was Europaͤer von ihren Geheimniſſen bisher erfuhren, of⸗ 


| fenbar nur junge Sagen, die entweder Mythologie fuͤr das 
Volk oder auslegende Lehrgebaͤude ihrer Weiſen ſind. Auch 


nach Provinzen gehen ſie Maͤhrchenhaft aus einander, fo 
daß wir, wie auf die eigentliche Sanſkritſprache, ſo auch 


auf den wahren Wedam der Indier wahrſcheinlich noch lan⸗ 


e zu warten und dennoch auch in ihm von ihrer aͤlteſten 
Vos wenig zu erwarten haben, da ſie den erſten Theil 
deſſelben ſelbſt für verlohren achten. Indeſſen blickt auch 
durch manches ſpaͤtere Maͤhrchen ein Goldkorn hiſtoriſcher 
Urſage hervor. Der Ganges z. B. iſt in ganz Indien 
heilig und fließt unmittelbar von den heiligen Bergen, den 
Fuͤßen des Weltſchoͤpfers Bruma. In der achten Ver⸗ 

wandlung erſchien Wiſchnu als Praſſarama: noch bedeckte 
das Waſſer alles Land bis b Gebirge Gate: er bat den 
Gott des Meers, daß er ihm Raum verſchaffen und das 
Meer zuruͤckziehen moͤchte, ſo weit, wenn er ſchoͤſſe, ſein 
Pfeil reichte. Der Gott verſprach und Praſſarama ſchoß: 
wie weit der Pfeil flog, ward das Land cocker, „die Ma⸗ 


7.600 Georgi alphabet. Tibetan. Rom. 1702. p. 505 und 


ſonſt hin und within N 


. 
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labariſche Kuͤſte. Offenbar ſagt uns, wie 60060 S Sonne 
rat anmerkt, die Erzaͤhlung, daß das Meer einſt bis zum 
Berge Gate geſtanden habe und die Malabariſche Kuͤſte 
juͤngeres Land ſey. Andere Sagen Indiſcher Völker er⸗ 


zählen den Urſprung der Erde aus dem Waſſer auf andre 
Weiſe. Whiſtnu ſchwamm auf einem Blatt: der erſte 
Menſch entſprang aus ihm als eine Blume. Auf der 
Oberflaͤche der Waſſerwogen ſchwamm ein Ei, das Bra⸗ 


ma zur Reife brachte, aus deſſen Haͤuten die Luft und den 


Himmel ward, wie aus ſeinem Inhalt Geſchoͤpfe, Thiere 


und Menſchen. Doch man muß dieſe Sagen im * 4 


chenton der kindlichen Indier ſelbſt leſen. 


Das Syſtem Zoroaſters (4d) it ME cs ein 
philoſophiſches Lehrgebaͤude, das, wenn es auch mit den 
agen andrer Sekten nicht vermiſcht waͤre, dennoch 


ſchwerlich fuͤr eine Ur⸗Tradition gelten koͤnnte; Sputen 


von dieſer indeß ſind allerdings in ihm kennbar. Der 
große Berg Albordj in Mitte der Erde erſcheinet wie⸗ 
der und ſtreckt ſich mit ſeinen Nebengebirgen rings um 


ſie. Um ihn geht die Sonne: von ihm rinnen die 


Stroͤme: Meer und Laͤnder ſind von ihm aus verthei⸗ 
let. Die Geſtalten der Dinge exiſtirten zuerſt in Ur⸗ 


bildern, in Keimen, und wie alle Mythologieen des bie 
hern Aſiens an Ungeheuern der Urwelt reich find: ſo hat 


auch dieſe den großen Stier Kayamorts, aus deſſen Leich⸗ 
nam alle Geſchoͤpfe der Erde wurden. Oben auf dieſem 


Berge iſt, wie dort auf dem Berge der Lahen, das Pa- 


radies, der Sitz der ſeligen Geiſter und verklaͤrten Men- 


ſchen, ſo wie der Urquell der Stroͤme, das Waſſer des 


Lebens. Uebrigens iſt das Licht, das die Finſterniß ſchei⸗ 
det, ſie zertrennet und uͤberwindet, das die Erde fruchtbar 
macht und alle Geſchoͤpfe beſeligt, offenbar der erſte phyſi⸗ 


‚ie Grund des ganzen Achat der Hatte pale El. 


00 S. „ Baldens, Dow, N f. 
(Y Zend; Aveſta, Riga 1776 bis 1778. 


ne Idee ſie auf gotkesdienſllchen 7 un voii 
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dern: deſto kuͤrzer werden die Zeitalter und Sagen der 
Ur welt. Man ſiehet ihnen allen ſchon eine ſpaͤtere Abkunft, 
die Anwendung fremder Traditionen aus höheren Erdſtri⸗ 
chen auf niedrigere Laͤnder an. In Localbeſtimmungen wer⸗ 
den ſie immer unpaſſender, dafuͤr aber gewinnen ſie im 


Syſtem ſelbſt an Ruͤnde und Klarheit, weil ſich nur hie 


und da noch, ein Bruchſtuüͤck der alten Fabel und auch dies 
uͤberall in einem neuern Nationalgewande zeiget. Ich 


wundre mich daher, wie man auf der Einen Seite den 


Sanchoniathon ganz zu einem Betruͤger, und auf der 
andern zum erſten Propheten der Urwelt habe machen 
koͤnnen, da ihm zu dieſer ſchon die phyſiſche Lage ſeines 
Landes den Zugang verſagte. Daß der Anfang dieſes 


Alls eine finſtre Luft, ein dunkles, truͤbes Chaos geweſen, 


daß dieſes Grenzen und Geſtaltlos von unendlichen 


Zeiten her im wuͤſten Raum ge ſchwebt, bis der weben⸗ 


de Geiſt mit ſeinen eignen Principien in Liebe verfiel und 
aus ihrer Vermiſchung ein Anfang der Schoͤpfung wur⸗ 
de — dieſe Mythologie iſt eine fo alte und den verfchie- 
denſten Völkern gemeine Vorſtellungs art geweſen, daß 


dem Phoͤnizier hiebei wenig zu erdichten uͤbrig blieb. Bei⸗ 


nah jedes Volk Aſiens, die Aegypter und Griechen mit 
eingeſchloſſen, erzaͤhlte die Tradition vom Chaos oder 


vom bebruͤteten Ei auf ſeine Weiſe; warum konnten 
ſich nicht alſo auch in einem phoͤnieiſchen Tempel geſchrie⸗ 
bene Traditionen dieſer Art finden? Daß die erſten Sa- 


men der Geſchoͤpfe in einem Schlamm gelegen und die er⸗ 
ſten mit Verſtand begabten Weſen eine Art Wundergeſtal⸗ 


ten, Spiegel des Himmels (Zophaſemim) geweſen, die 


nachher durch den Knall des Donners erweckt, aufwach⸗ 
ten und die mancherlei Geſchoͤpfe aus ihrer Wunder- 
geſtalt hervorbrachten, iſt ebenfalls eine weit- herrſchen⸗ 
de, hier nur Rerilntt Sagen die mit andern Ausbi ldun⸗ 


% 
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gen über die Mediſchen und W Gebirge bis 1 | 


Indien und Sina hinauf, und bis nach Phrygien und 
Thracien hinabreichet: denn noch in der Hefi odiſchen und 


Orphiſchen Mythologie finden ſich von ihr Reſte. Wenn | 


man nun aber vom Winde Kolpias, d. i. der Stim⸗ 


me des Hauches Gottes und ſeinem Weibe der Nacht, 
von ihren Soͤhnen, dem Erſtgebohrnen und dem 
Aeon, von ihren Enkeln, Geſchlecht und Gat⸗ 

tung, von ihren Urenkeln Licht, Feuer und Flam⸗ 1 
me, von ihren Ur- Urenkeln, den Bergen Eaf- 1 


fius, Libanus, Antilibanus u. f. lange Genea⸗ 
logieen lieſet und dieſen allegoriſchen Namen die Erfin⸗ 


dungen des Menſchengeſchlechts zugeſchrieben findet: ſo 3 


gehört ein geduldiges Vorurtheil dazu, in diefer miß⸗ 


verſtandnen Verwirrung alter Sagen, die der Zuſam 
menſetzer wahrſcheinlich als Namen vor ſich fand und 


aus denen er Perſonen machte, eine Philoſophie der 1 


5 Welt und eine aͤlteſte Menſchengeſchichte zu finden. Br 


„Tiefer hinab ins ſchwarze Aegypten wollen wir uns 
um Traditionen der Urwelt nicht bemuͤhen. In den Na⸗ 


men ihrer aͤlteſten Goͤtter ſind unlaͤugbare Reſte einer 5 


ſchweſterlichen Tradition mit den Phoͤniciern: denn die 


alte Nacht, der Geiſt, der Weltſchoͤpfer, der Schlamm, 


worin die Samen der Dinge lagen, kommen hier wie⸗ 
der. Da aber alles, was wir von der aͤlteſten Mytho⸗ 


logie Aegyptens wiſſen, ſpaͤt, ungewiß und dunkel, 


uͤberdem jede mythologiſche Vorſtellungsart dieſes Lan⸗ 


des ganz klimatiſirt iſt: ſo gehoͤrt es nicht zu unſerm 4 


en, X 


Zweck, unter dieſen Goͤtzengeſtalten oder weiterhin in den 


Negermaͤhrchen nach Sagen der Urwelt zu graben, die 


zu einer Philoſophie der aͤlteſten Menſchengeſchichte ben, 4 


Grund gäben. 


Auch hiſtoriſch alſo bleibt uns auf der peilen Er⸗ h 


de nichts als die ſchriftliche Tradition uͤbrig, die 


wir die Moſaiſche zu nennen pflegen. Ohn alles Vor⸗ 


urtheil, e 5 ohne die mindeſte Meinung darüber N 
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h Urſprunges PR 100 wiſſen te daß ft ie uͤber 3000 | 
Jahr alt und überhaupt das aͤlteſte Buch ſey, das unfer 
junges Menſchengeſchlecht aufweiſet. Ihr Anblick ſoll es 
uns ſagen, was dieſe kurzen, „ einfaͤltigen Blaͤtter ſeyn 
wollen und koͤnnen, indem wir fie nicht als Geſchichte fon» 


„der Menſchengeſchich te anſehen, die ich deswe⸗ 
gen auch ſogleich von 1 . re 
8 ers ge N. | 


* 


„. 5 


dee Scheiftrabition über ‚im Urfprung | 
e . 5 Menſchengeſchichte. | 


Ale einſt die Schöpfung unfrer) Erde ms | 
unſres Himmels begann, erzaͤhlt dieſe Sa- 
ge, war die Erde zuerſt ein wuͤſter, unfoͤrm⸗ . 

licher Koͤrper, auf dem ein dunkles Meer flu⸗ 

thete und eine lebendige brütende Kraft be» 
wegte ſich auf dieſen Waſſern. — Sollte nach 
allen neuern Erfahrungen der aͤlteſte Zuſtand der Erde an⸗ 
gegeben werden, wie ihn ohne dem Flug unbeweisbarer 

Hppotheſen der forſchende Verſtand zu geben vermag: ſo 

finden wir genau dieſe alte Beſchreibung wieder. Ein 

ungeheurer Granitfels, groͤßtentheils mit Waſſer bedeckt 

und uͤber ihm Lebenſchwangere Naturkraͤfte; das iſts, 
was wir wiſſen: mehr wiſſen wir nicht. Daß dieſer Fels 
gluͤhend aus der Sonne geſchleudert fen , ift ein rieſenhaf⸗ 
ter Gedanke, der aber weder in der Analogie der Natur, 
noch in der fortgehenden Entwickelung unſrer Erde Grund 
| findet: denn wie kamen Waſſer auf dieſe gluͤhende Maſ⸗ 
ſe? woher kam ihr ihre runde ae woher ihr Um⸗ 


* 


. dern als Tradition, oder als eine alte Philoſophie . 
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0 a und ihre Pole da im Feuer der Mage fe feine 
Kräfte verliere. Viel wahrſcheinlicher iſt, daß dieſer 
wunderbare Urfels durch innere Kraͤfte ſich ſelbſt gebildet, 4 

d. i. aus dem ſchwangern Chaos, daraus unfre Erde wer⸗ 

den ſollte, verdichtend niedergeſetzt habe. Die Moſaiſche 

Tradition ſchneidet aber auch dies Chaos ab und ſchildert 
ſogleich den Felſen; auch jene chaotiſchen Ungeheuer und 

Wundergeſtalten der aͤltern Traditionen gehen damit in den 

Abgrund. Das Eine, was dies philoſophiſche Stuͤck mit 

jenen Sagen gemein hat, ſind etwa die Elohim, vielleicht 

den Lahen, den Zopheſamim u. f. vergleichbar „hier aber 
zum Begriff einer wirkenden Einheit geläͤutert. Sie finb 
nicht Geſchoͤpfe; ſondern der Schöpfer 

Die Schoͤpfung der Dinge faͤngt mit 
dem Licht an: hiedurch trennet ſich die alte 

Nacht „biedurch ſcheiden ſich die Elemen⸗ 


te; und was kennten wir nach aͤltern und neuern 


Erfahrungen für ein andres ſowohl ſcheidendes als be. 
lebendes Prineipium der Natur, als das Licht, oder 


wenn man will, das Elementarfeuer? Ueberall iſts in 


die Natur pebete nur nach Verwandſchaft der Koͤr⸗ 
per ungleich vertheilt. In beſtaͤndiger Bewegung und 
Thaͤtigkeit, durch ſich ſelbſt fluͤſſig und geſchaͤftig, iſts 
die Urſache aller Fluͤſſigkeit, Warme und Bewegung. 
Selbſt das elektriſche Principium erſcheinet nur als ei⸗ 
ne Modification deſſelben; und da alles Leben der Nas 7 


tur nur durch Wärme entwickelt wird und ſſich 82 1 


Bewegung des Fluͤſſigen aͤußert, da nicht nur der 

me der Thiere durch eine ausdehnende, reizende, Hal 
bende Kraft dem Licht aͤhnlich wirket; ſondern man auch 
bei der Beſamung der Pflanzen Licht und Electriei⸗ 


tät bemerkt hat; ſo wird in dieſer alten philoſophiſchen 1 


Kosmogonie nichts als das Licht der erſte Wirker. Und 
zwar kein Licht, das aus der Sonne kommt; ein 
Licht, das aus dem Innern dieſer organiſchen Maſ⸗ 
ſe hervorbricht; abermals der Erfahrung gleichfoͤrmig. 
ai die Stralen der Sonne es die allen cps 4 
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das Leben abe und naͤhren; mit i innerer Wärme iſt al- 
les geſchwaͤngert, auch der Fels und das kalte Eiſen 
hat ſolche in ſich, ja nur nach dem Maaß dieſes geneti⸗ 
| ſchen Feuers und ſeiner Kiten, Auswirkung durch den 
mächtigen Kreislauf innerer Bewegung, nur in dieſem | 
Maaß iſt ein Geſchoͤpf lebendig, ſelbſtempfindend und thär 
tig. Hier alſo ward die erſte elementariſche Flamme an⸗ 
gefacht, die kein ſpeiender Veſuv, kein flammender Erd⸗ 
koͤrper, ſondern die ſcheidende Kraft, der waͤrmende naͤh 
rende Balſam der Natur war, der alles allmaͤhlich in 
Bewegung ſetzte. Wie unwahrer und groͤber druͤckt ſich 
die phoͤniciſche Tradition aus, die durch Donner und Blitz 
die Naturkraͤfte als ſchlafende Thiere aufweckt; in dieſem 
feinern Syſtem, das gewiß von Zeit zu Zeit die Erfah⸗ 
rung mehr beſtaͤtigen we Me das An der Yuobl 
on eee | I 
Um aber. bei den alien Entwickelungen das Miß⸗ | 
are der Tagwerke abzufondern, erinnere ich, was 
jedem der bloße Anblick ſaget (r), daß das ganze Syſtem 
dieſer Vorſtellung einer ſich ſelbſt aus arbeitenden Schoͤ⸗ | 
pfung auf einer Gegeneinanderſtellung beruhe, vermoͤge 
welcher die Abtheilungen ſich nicht phyſiſch ſondern nur 
ſymbolich ſondern. Da naͤmlich unſer Auge die ganze. 
Schoͤpfung und ihre ineinandergreifende Wirkung nicht 
auf einmal faſſen kann: fo mußten Claſſen gemacht wer⸗ 
den, und die natuͤrlichſten waren, daß der Himmel der 
Erde, und auf dieſer abermals das Meer und die Erde 
einander entgegengeſetzt wuͤrden, ob ſie gleich in der Na⸗ 
tur ein verbundenes Reich wirkender und leidender Weſen 
bleiben. Dies alte Document iſt alſo die erſte einfaͤlti⸗ 
ge Tafel einer Naturordnung, der die Benennung 
der Tagewerke, einem andern Zweck des Verfaſſers gemaͤß, 


nur zum abtheilenden Namengeruͤſt diene. Sobald 


das Licht als Auswirker der Schbpfung da war: io 35 


(ey Aelteſte Urkunde des Denfengeehes 85. 1. 


te es zu Ein und berſeden Zeit Himmel ih Erde aus 
wirken. Dort laͤuterte es die Luft, die, als ein duͤnneres 
Waſſer, und nach ſo viel neuern Erfahrungen als das 
allverbindende Vehiculum der Schöpfung, das ſowohl dem 
Licht, als den Kraͤften der Waſſer⸗ und Erdweſen in tau⸗ 
ſend Verbindungen dienet, durch kein uns bekanntes Prin⸗ 
cipium der Natur, als durch das Licht oder das Elemen⸗ 


tarfeuer gelaͤutert, d. i. zu dieſer elaſtiſchen Fluͤſſigkeit ges N 


bracht werden konnte. Wie aber fand eine Läuterung ſtatt, 
als daß ſich in mancherlei Abſaͤtzen und Revolutionen nach 
und nach alle groͤbere Materien ſenkten und dadurch Ba 
fer und Erde, fo wie Waſſer und Luft allmählich ver⸗ 
ſchiedne Regionen wurden? Die zweite und dritte Aus⸗ 


wirkung giengen alſo durch einander, wie ſie auch im 
Symbol der Kosmogonie gegen einander ſtehen, Ausge- 1 
burten des erſten Principium, des ſondernden Lichts den 
Schoͤpfung. Jahrtauſende ohne Zweifel haben dieſe Aus: 
wirkungen gedauert, wie die Entſtehung der Berge und 
Erdſchichten, die Aushoͤlung der Thaͤler bis zum Bette der 


Stroͤme unwiderſprechlich zeigen. Drei maͤchtige Weſen 
wirkten in dieſen großen Zeitraͤumen, Waſſer, Luft, Feuer; 
jene, die abſetzten, wegborten, niederſchlugen, dieſes, das 


in jenen beiden und in der ſich geſtaltenden Erde ſelbſt, al⸗ 


. wo es nur konnte, organiſch wirkte. e 
. Abermals z ein A groß Blick dieſes guete Natunfore 

face „den noch zu unfrer Zeit viele nicht zu faſſen vermoͤ⸗ 
gen! Die innere Geſchichte der Erde zeiget naͤmlich, daß 
bei Bildung derſelben die organiſche Kraͤfte der Natur al⸗ 
lenthalben ſogleich wirkſam geweſen, und daß wo ſich Eine 
derſelben aͤußern khn ſie ſich alſobald geaͤußert habe. 


Die Erde vegetirte, ſobald fie zu vegetiren vermochte, ob- 


gleich ganze Reiche der Vegetation durch neue Abſaͤtze der 
Luft und des Waſſers untergehen mußten. Das Meer 


wimmelte von Lebendigem, ſobald es dazu gelaͤutert genung 


war, obgleich durch Ueberſchwemmungen des Meeres 
Millionen dieſer ee Ken Grab nn und damit 
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andern Organiſationen zum Stoff dienen mußten. Auch 
konnte in jeder Periode dieſer auswirkenden Laͤuterungen 
noch nicht jedes Lebendige jedes Elementes leben; die Gat⸗ 
tungen der Geſchoͤpfe folgten einander, wie fie ihrer Natur 


— 


ſiehe da, alles dies faßt unſer Naturweiſe in eine Stimme 
des Weltſchoͤpfers zuſammen, die, wie ſie das Licht her⸗ 
vorrief und damit der Luft ſich zu laͤutern, dem Meer zu 
ſinken, der Erde allmaͤhlich hervorzugehen befahl, d. i. 
lauter wirkſame Kraͤfte des Naturkreiſes in Bewegung 
ſetzte, ſo auch der Erde, den Waſſern, dem Staube be⸗ 


nach feiner Art hervorbringe und ſich die 
Schöpfung alſo durch eigne, dieſen Elemen⸗ 
ten eingepflanzte organiſche Kraͤfte ſelbſt be⸗ 
lebe. So ſpricht dieſer Weiſe und ſcheuet den Anblick 
der Natur nicht, den wir jetzt noch allenthalben gewahr 
werden, wo organiſche Kraͤfte ſich ihrem Element gemaͤß 
zum Leben ausarbeiten. Nur ſtellet er, da doch abge⸗ 
theilt werden mußte, die Reiche der Natur geſondert ge⸗ 
gen einander, wie der Naturkuͤndiger ſie ſondert, ob er 
wohl weiß, daß ſie nicht abgezaͤunt von einander wirken. 
Die Vegetation geht voraus; und da die neuere Phyſik 
bewieſen hat, wie ſehr die Pflanzen inſonderheit durch 
das Licht leben, ſo war bei wenig abgewittertem Felſen, 
bei wenig hinzugeſpuͤltem Schlamm unter der maͤchtigen 
Waͤrme der bruͤtenden Schöpfung ſchon Vegetation 
moͤglich. Der fruchtbare Schooß des Meers folgte mit 
ſeinen Geburten und befoͤrderte andre Vegetationen. Die 
von jenen Untergegangenen, und von Licht, Luft und Waſ⸗ 
ſer beſchwaͤngerte Erde eilte nach und fuhr fort, gewiß 
nicht alle Gattungen auf einmal zu gebaͤhren; denn ſo wer 
nig das fleiſchfreſſende Thier ohne animaliſche Speiſe le⸗ 
ben konnte, ſo gewiß ſetzte ſeine Entſtehung auch den Un⸗ 
tergang animaliſcher Geſchlechter voraus, wie abermals 
die Naturgeſchichte der Erde bezeuget. Seegeſchoͤpfe oder 
Grasfreſſende Thiere finds, die man als Niederlagen der 
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und ihrem Medium nach wirklich werden konnten. Und, 


ſiehlt, daß jedes derſelben organiſche Weſen | 


sa: | | 

eriten Mäskänn in o dert b feln Schichten der e Elbe findet; 
Fleiſchfreſſende Thiere nicht, oder ſelten. So wuchs die 
Schoͤpfung in immer feinern Organiſationen Stufenweiſe 


hinan „bis endlich der Menſch da ſteht, das feinſte Fu 
gebiloe bet Elobim, J der Schöy fung vollendende Krone. 


Doch ehe wir vor dieſe Krone treten laſſet uns 
noch einige Meiſterzuͤge betrachten, die der alte Natur⸗ 
weiſe in fein Gemaͤhlde webte. Zuerſt. Die Sonne und 
die Geſtirne bringet er nicht als Wirkerinnen in fein aus⸗ 
arbeitendes Rad der Schoͤpfung. Er macht ſie zum 
Mittelpunkt ſeines Symbols: denn allerdings erhalten 
ſie unſre Erde und alle organiſche Geburten derſelben im 
Lauf und ſind alſo, wie er ſagt, Koͤnige der Zeiten; orga⸗ 

niſche Kraͤfte ſelbſt aber geben ſie nicht und leuchten ſolche 
nicht hernieder. Noch jetzt ſcheint die Sonne, wie ſie im 
Anfange der Schoͤpfung ſchien; ſie erweckt und organiſirt 
aber keine neuen Geſchlechter: denn auch aus der Faͤulniß 
wuͤrde die Waͤrme nicht das kleinſte Lebendige entwickeln, 
wenn die Kraft ſeiner Schoͤpfung nicht ſchon zum naͤchſten 
Uebergange daſelbſt bereit laͤge. Sonne und Geſtirne tre⸗ 
ten alſo in dieſem Naturgemaͤhlde auf, ſobald fie auftres 
ten koͤnnen, da nämlich die Luft gelaͤutert und die Erde 
aufgebauet da ſteht; aber nur als Zeugen der Schöpfung, 
als beherrſchende Regenten eines durch ſich ſelbſt ORT 
ſchen Kreiſes. 


Zweitens. Vom Anfange der Erde m der Mond 
da: für mich ein ſchoͤnes Zeugniß dieſes alten Naturbil⸗ 
des. Die Meinung derer, die ihn fuͤr einen ſpaͤtern Nach⸗ 
bar der Erde halten und ſeiner Ankunft alle Unordnungen 
auf und in derſelben zuſchreiben, hat fuͤr mich keine Ueber⸗ 
redung. Sie iſt ohne allen phyſiſchen Erweis, indem 
jede ſcheinbare Unordnung unſres Planeten nicht nur ohne 
dieſe Hypotheſe erklaͤrt werden kann, ſondern auch durch 
dieſe beſſere Erklaͤrung Unordnung zu ſeyn aufhoͤret. Ofe 
fenbar naͤmlich konnte unſre Erde mit den Elementen, die 
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Hille ihres Werdens a nicht anders, „ als 

durch Revolutionen; ja auch durch dieſe kaum anders, 

als in der Nachbarſchaft des Mondes gebildet werden. 
Er iſt der Erde zugewogen, wie ſie ſich ſelbſt und der 
f Sonne zugewogen iſt: ſowohl die Bewegung des Mee⸗ 
res als die Vegetation iſt, nachdem Wir wenigſtens 
das Uhrwerk unſrer Himmels» und 1 %% an | 
. 1 Kreislauf gebunden. 2 285 


Dritten 8. Fein und Watt felt dieſer Natur⸗ 
f weile, die Geſchoͤpfe der Luft und des Waſſers in Eine 
Claſſe, und die vergleichende Anatomie hat eine wunderns⸗ 
wuͤrdige Aehnlichkeit im innern Bau, inſonderheit ihres 
Gehirns bemerkt, als dem wahren Stufenzeiger der Or- 
ganiſation eines Geſchoͤpfes. Die Verſchiedenheit der 
Ausbildung nämlich iſt überall nach dem Medium einge⸗ 
richtet, fuͤr welches die Geſchoͤpfe gemacht ſind; bei die⸗ 
ſen zwo Claſſen alſo, der Luft⸗ und Waſſergeſchöpfe, muß 

im innern Bau dieſelbe Analogie ſichtbar werden, die ſich 
dzwiſchen Luft und Waſſer findet. Ueberhaupt beſtaͤtigt | 
dies ganze lebendige Rad der Schoͤpfungsgeſchichte, daß 
da jedes Elemene hervorbrachte, was es hervorbringen 
konnte und alle Elemente zum Ganzen Eines Werks ger 
hoͤren, eigentlich auch nur Eine organiſche Bils 
dung auf unſerm Planeten habe ſichtbar wer- 
den koͤnnen, die vom niedrigſten der Lebendigen ans 
faͤngt, und ſich beim letzten edelſten e der Elo⸗ 
| = vollendet. N 


* Mit Freude und Verwunderung trete ich 055 vor 
die 1 teich Beſchreibung der Menſchenſchoͤpfung: denn ſie 

iſt der Inhalt meines Buchs, und gluͤcklicher Weiſe auch 
deſſen Siegel. Die Elohim rathſchlagen mit 
einander, und druͤcken dieſer Rathſchlagung Bild in 
den werdenden Menſchen; Verſtand und Uleberlegung alſo 
iſt ſein auszeichnender Charakter. Sie bilden ihn zu 
ihrem Gleichniß, und alle Morgenlaͤnder ſetzen dies 


— 
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vorzuͤglich in der aufgerichteten Geſtalt des Koͤrpers. 
Ibm ward der Charakter eingepraͤgt, zu herr⸗ 
ſchen uͤber die, Erde: feiner Gattung alſo ward der 
organiſche Vorzug gegeben, fie allenthalben erfüllen zu 
koͤnnen und als das fruchtbarſte Geſchoͤpf unter den edlern 


Thieren in allen Klimaten als Stellvertreter der Elohim, 


als ſichtbare Vorſehung, als wirkender Gott zu leben. 
Siehe da die aͤlteſte Philoſophie der Menſchengeſchichte. 


Und nun, da das Rad des Werdens bis zur letzten 
herrſchenden Triebfeder vollendet war, ruhete Elohim 
und ſchuf nicht weiter: ja er iſt auf dem Schau⸗ 
platz der Schoͤpfung ſo verborgen, als ob alles ſich ſelbſt 
hervorgebracht haͤtte und in nothwendigen Generationen 
ewig alſo geweſen waͤre. Das letzte findet nicht ſtatt, 
da der Bau der Erde und die auf einander gegruͤndete 
Organiſation der Geſchoͤpfe genugſam beweiſet, daß alles 
Irdiſche als Ein Kunſtgebaͤude einen Anfang genommen 
und ſich vom Miedrigern zum Hoͤheren hinaufgearbeitet 
habe: wie aber nun das Erſte? Warum ſchloß ſich die 
Werkſtaͤtte der Schoͤpfung, und weder das Meer noch 
die Erde wallet jetzt von neuen Gattungen lebendiger 
Weſen auf 2 ſo daß die Schoͤpfungskraft zu ruhen 
ſcheinet, und nur durch die Organe feſtgeſtelleter Ord⸗ 
nungen und Geſchlechter wirket. Unſer Naturweiſe giebt 
uns mit dem wirkenden Weſen, das er zur Triebfeder der 
ganzen Schöpfung macht, auch hieruͤber phyſiſchen Auf⸗ 
ſchluß. Wenn es das Licht oder Feuerelement war, was 
die Maſſe trennt“, den Himmel erhob, die Luft elaſtiſch 
machte und die Erde bis zur Vegetation bereitete: es ge⸗ 
ſtaltete die Samen der Dinge und organiſirte ſich vom 
niedrigſten bis zum feinſten Leben hinauf; vollendet war 
alſo die Schoͤpfung, da nach dem Wort des Ewigen, d. i. 
nach feiner ordnenden Weisheit dieſe Lebenskraͤfte 
vertheilt waren und alle Geſtalten angenom- 
men hatten, die ſich auf unſerm Planeten er⸗ 
halten konnten und ſollten. Die rege Waͤrme, 
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mit der der bruͤtende Geiſt über den Waſſern der Schö⸗ 
pPfung ſchwebte und die ſich ſchon in den unterirdiſchen fruͤ. 
bern Gebilden, ja in ihnen mit einer Fülle und Kraft ofe 
fenbart, mit der jetzt weder Meer noch Erde etwas her⸗ 
Vvorzubringen vermoͤgen, dieſe Urwaͤrme der Schöpfung, 
Sage ich, ohne welche damals ſich fo wenig etwas organiſi⸗ 
ren konnte, als ſich jetzt ohne genetiſche Waͤrme etwas orga⸗ 
nmiſiret, fie hatte ſich allen Ausgeburten, die wirklich wur» 
den, mitgetheilt, und iſt noch jetzt die Triebfeder ihres 
Weſens. Welche unendliche Menge groben Feuers z. B. 
viß die Steinmaſſe unſrer Erde an ſich, die noch in ihr 
ſchlaͤft oder wirket, wie alle Vulkane, alle brennbare 
Miteralten, ja jeder geſchlagene kleine Kieſel beweiſer! 
Daß Brennbares in der ganzen Vegetation ſey, und 
daß das animaliſche Leben ſich bloß mit der Verarbeitung 
dieſes Feuerſtoffs beſchaftige, iſt durch eine Menge neue⸗ 
rer Verſuche und Erfahrungen bewieſen: ſo daß der gan⸗ 
de lebendige Kreislauf der Schöpfung der zu ſenn ſcheint, 
daß das Fluͤſſige feſt und das Feſte fluͤſſig, das Feuer 
entwickelt und wieder gebunden, die lebendigen Kräfte mit 
Organiſationen beſchraͤnkt und wieder befreiet werden. 
Da nun die Maſſe, die der Ausbildung unſrer Erde be⸗ 
ſtimmt war, ihre Zahl, ihr Maaß, ihr Gewicht hatte: 
ſo mußte auch die innere, fie durchwirkende Triebfeder 
ihren Kreis finden. Die ganze Schoͤpfung lebt jetzt von 
einander: das Rad der Geſchoͤpfe laͤuft umher, ohne 
daß es hinzuthue: es zerſtoͤrt und bauet in den geneti⸗ 
ſchen Schranken, in die es der erſte ſchaffende Zeitraum 
geſetzt hat. Die Natur iſt gleichſam durch die Gewalt 
des Schoͤpfers vollendete Kunſt worden, und die Macht 
der Elemente in einen Kreislauf beſtimmter Organiſatio⸗ 
nen gebunden, aus dem ſie nicht weichen kann, weil der 
bildende Geiſt ſich allem einverleibt hat, dem er ſich ein⸗ 
verleiben konnte. Daß nun aber ein ſolches Kunſtwerk 
nicht ewig beſtehen koͤnne, daß der Kreislauf, der einen 
Anfang gehabt hat, nothwendig auch ein Ende haben 
muͤſſe, iſt Natur der FR ; Die ſchoͤne Schöpfung 
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arbeitet fih zum Chaos, wie fie aus einem Chaos ih 
herausarbeitete: 95 Formen müßen ſich ob: feder Orr 
ganismus verfeint ſich und altert. Auch der große Or⸗ 
ganismus der Erde muß alſo fein Grab finden, aus 
dem er, wenn feine Zeit kommt, zu einer neuen Ge⸗ 
Kalt enpprſteg ge 
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Fortsetzung der alteſten Schrifttradition über 
den Anfang der Menſchengeſchichte. 


Gefallen meinem Leſer die reinen Ideen dieſer alten Tra ⸗ 

dition, die ich ohne Hypotheſe oder Verzierung dahinge⸗ 
ſtellt habe: fo laſſet uns dieſelbe verfolgen, wenn wir 
zuvor noch auf das Ganze dieſes Schoͤpfungsgemaͤldes 
einen Blick geworfen haben. Wodurch zeichnet es ſich 
vor allen Maͤhrchen und Traditionen der höheren Aſia⸗ 
ten fo einzig aus? Durch Zufammenhang, Einfalt und 
Wahrheit. So manchen Keim der Phyſik und Geſchich⸗ 
ke jene enthalten: ſo liegt alles, wie es durch die Ueber⸗ 
gabe der ungeſchriebenen oder dichtenden Prieſter - und 
Volkstradition werden mußte, wild durch einander, ein fa⸗ 
belhaftes Chaos wie beym Anfange der Weltſchoͤpfung. 
Dieſer Naturweiſe hat das Chaos überwunden und ſtellt 
uns ein Gebaͤude dar, das in ſeiner Einfalt und Ver⸗ 
bindung der Ordnungreichen Natur ſelbſt nachahmet. 
Wie kam er zu dieſer Ordnung und Einfalt? Wir duͤr⸗ 
fen ihn nur mit den Fabeln andrer Voͤlker vergleichen, 
ſo ſehen wir den Grund ſeiner reinern Philoſophie der 
Erd» und Menſchengeſchichte. | | 
Erſtens. Alles für Menſchen unbegreifliche, au- 
ßer ihrem Geſichtskreis liegende ließ er weg und hielt 
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ihn Das, 5 wir Inne Augen ehen 1 mit Fi % 
ſerm Ra umfaſſen konnen. Welche Frage z. B. 


hat mehr Streit erreget, als die über das Alter der 


Welt, über die Zeitdauer unſrer Erde und des Men⸗ . 
ſchengeſchlechtes? Man hat die Aſiatiſchen Voͤlker mit 
ibren unendlichen Zeitrechnungen fuͤr unendlich klug, die 


Tradition, von der wir reden, fuͤr unendlich kindiſch; ge⸗ 


halten, weil ſie, wie man ſagt, gegen alle Vernunft, ja 


gegen das offenbare Zeugniß des Erdbaues, mit der 
Schöpfung wie mit einer Kleinigkeit dahineilet und das 
Menſchengeſchlecht ſo jung macht. Mich duͤnkt, man 


ehe ihr hierin offenbar unrecht. Wenn Moſes wenig. 
ſtens der Sammler dieſer alten Traditionen war; ſo 


konnten ihm, dem gelehrten Aegyptier, jene Goͤtter- und 
Halbgoͤtter⸗Aeonen nicht unbekannt ſeyn, mit denen die⸗ 


ſes Volk „ wie alle Nationen Aſiens die Geſchichte der 
Welt anfiengen. Warum webte er fie alſo feinen Nach⸗ 
richten nicht ein? warum ruͤckte er ihnen gleichſam zum 
Trotz und zur Verachtung, die Weltentſtehung in das 


Symbol des kleinſten Zeitlaufs zuſammen ? Offenbar, 
weil er jene abſchneiden und als unnuͤtze Fabel 15 1 
Gedaͤchtniß der Menſchen hinwegbringen wollte. Mich 
duͤnkt, er handelte hierin weiſe: denn jenſeit der Se 


zen unſrer ausgebildeten Erde, d. i. vor Entſtehung des 


Menſchengeſchlechts und ſeiner zuſammenhangenden Ges 
ſchichte giebt es fuͤr uns keine Zeitrechnung, die dieſen 
Namen verdiene. Laſſet Buffon ſeinen ſechs erſten Epo⸗ 


chen der Natur Zahlen geben, wie groß er ſie wolle, 
von 26000, von 35000, von 15 "20000, von 10000 


Jahren u. f. der menſchliche Verſtand, der ſeine Schran⸗ 
ken fuͤhlet, lacht über. dieſe Zahlen der Einbildungskraft, 
geſetzt, daß er auch die Entwicklung der Epochen ſelbſt 
wahr faͤnde; noch weniger aber wuͤnſcht das hiſtoriſche 
Gedaͤchtniß ſich mit ihnen zu beſchweren. Nun ſind die 
aͤlteſten ungeheuren Zeitrechnungen der Voͤlker offenbar 
von dieſer Buffonſchen Art: ſie laufen naͤmlich in Zeit⸗ 
alter, da die Goͤtter · und ae regiert haben, alſo 
d 2 | 


. i zur Erdſchoͤpfung, nicht aber zu unſrer Menſchengeſchiche 
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in die Zeiten der Erdbildung binuͤber, wie ſolche dleſe b 
Nationen, die ungeheure Zahlen ſehr liebten, entweder 
aus Himmelsrevolutionen oder aus halb verſtandnen 
Symbolen der aͤlteſten Bildertradition zuſammenſetzten. 


So hat unter den Aegyptern Vulkan, der Schoͤpfer der 


Welt, unendlich lange, ſodann die Sonne, Vulkanus 
Sohn 30,000, fodann Saturn und Die übrigen zwölf 
Götter 3984 Jahre regiert, ehe die Halbgoͤtter und ſpaͤ⸗ 
terhin die Menſchen folgten. Ein gleiches iſts mit den 
hoͤhern Aſiatiſchen Schoͤpfungs⸗ und Zeit ⸗ Traditionen. 
3000 Jahre regierte bei den Perfen das himmliſche Heer 
des Lichts ohne Feinde: 3000 folgten, bis die Wunder⸗ 
geſtalt des Stiers erſchien, aus deſſen Saamen erſt die 
Geſchoͤpfe, und am ſpaͤtſten Meſchia und Meſchiana, 
Mann und Weib, entſtanden. Das erſte Zeitalter der 


Tibetaner, da die Lahen regierten, iſt unendlich, das 
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zweite von 80 das dritte von 40, das vierte von 20 
Jahtauſenden Eines Lebensalters, von denen dies bis zu 


10 Jahren hinab» und denn allmaͤhlich wieder hinauf 
ſteigen wird zum Zeitalter der 80,000 Jahre. Die Pe⸗ 


rioden der Indier voll Verwandlungen der Goͤtter und 
der Sineſer voll Verwandlungen ihrer aͤlteſten Koͤnige 
ſteigen noch hoͤher hinauf; Unendlichkeiten, mit denen 
nichts gethan werden konnte, als daß Moſes ſie weg⸗ 


ſchnitt, weil fie nach dem Bericht der Traditionen ſelbſt 


te gehoͤren. IR 


Zweitens. Streitet man alſo, ob die Welt ung 
oder alt fen? fo haben beide recht, die da ſtreiten. Der 
Fels unfrer Erde iſt ſehr alt und die Bekleidung deſſel⸗ 


ben hat lange Revolutionen erfordert, über die kein Strelt 


ſtatt ſindet. Hier laͤßt Moſes einem jeden Freiheit, Epos 
chen zu dichten, wie er will, und mit den Chaldaͤern den 


er 


König Alorus, das Licht, Uranus, den Himmel, 
Gea, die Erde, Helios, die Sonne u. f. regieren 


zu laſſen, fo lange man begehret. Er zaͤhlet gar keine 
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beten die Art u 11 19 um ape vorzubeugen, ‚ fein | 


ö in einander greifendes, ſyſtematiſches Gemaͤlde gerade im 
Aliechtſten Eyklus einer Erd - Umwaͤlzung dahin geſtellet. 


Je aͤlter aber dieſe Revolutionen find und je langer ſie 


5 dauerten, deſto jünger muß nothwendig das menſchliche 
GSeſchlecht ſeyn, das nach allen Traditionen und nach 
der Natur der Sache ſel bſt, erſt als die letzte Ausgeburt 
der vollendeten Erde ſtatt fand. Ich danke alſo jenem 
1 Naturweiſen fuͤr dieſen kuͤhnen Abſchnitk der alten uns 
geheuren Fabel: denn meinem Faſſungskreife gnügt die 


Natur, an . dach 05 ur die ee wie 155 i 


5 ist leb n 


4 Auch sit der ee 6 des e 5 


15 die Sage (s), daß fie geſchehen fey, da fie der Natur 
nach geſchehen konnte. „Als auf der Erde, faͤhrt ſie er⸗ 
gaͤnzend fort, weder Kräuter noch Baͤume waren, konn⸗ 
te der Menſch, den die Natur zum Bau derſelben ber 
ſtimmt hatte, noch nicht leben: noch ſtieg kein Regen 
nieder, aber Nebel ſtiegen auf, und aus einer ſolchen mit 
Thau befeuchteten Erde ward er gebildet und mit dem 


Athem der Lebenskraft zum lebendigen Weſen belebet.“ 


| Mich duͤnkt, die einfache Erzaͤhlung ſagt alles, was auch 
nach allen Erforfhungen der Phyſiologie Menſchen von 


ihrer Organiſation zu wiſſen vermoͤgen. Im Tode wird 


unſer kuͤnſtliches Gebaͤu in Erde, Waſfer und Luft auf⸗ 


geloͤſer, die in ihm jetzt organiſch gebunden find; die ine 


nere Oekonomie des animaliſchen Lebens aber hangt von 
dem verborgnen Reiz oder Balſam im Element der duft 
ab, der den vollkommenern Lauf des Bluts, ja den 


ganzen innern Zwiſt der Lebenskraͤfte unfrer Maſchine in 


Bewegung ſetzt; und fo wird wirklich der Menſch durch 
den lebendigen Othem zur regſamen Seele. Durch ihn 


erhaͤlt und aͤußert er die Kraft, Lebenswaͤrme zu verar⸗ 
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kendes Geſchoͤpf zu handeln. Die äfteffe Ditfogie iſt 
mit den neueſten eee herüber eing. . . 15 


Ein Go war Geh re Wohnſte as 


j Menf chen und auch dieſer Zug der Tradition iſt, wie 


ihn immer nur die Philoſophie erſinnen koͤnnte. Das 
Gartenleben iſt das leichteſte für die neugebohrne Menſch 
heit: denn jedes andre, zumal der Ackerbau fordert 
ſchon mancherley Erfahrungen und Kuͤnſte. Auch zeigt 
dieſer Zug der Tradition, was die ganze Anlage unfrer 
Natur beweiſet, daß der Menſch nicht zur Wildheit, er 


dern zum fanften Leben gefchaffen ſen, und alſo, d 
der Schoͤpfer den Zweck ſeines Geſchoͤpfs am beſten al 


te, den Menſchen, wie alle andre Weſen gleichſam in ſei⸗ ö 


nem Element, im Gebiet der Lebensart, fuͤr die er ge⸗ 


macht iſt, erſchaffen habe. Alle Verwilderung der Men⸗ 


ſchenſtaͤmme iſt Entartung, zu der fie die Noth, das 


Klima oder eine leidenſchaftliche Gewohnheit zwang: wo 


dieſer Zwang aufpoͤret „lebet der Menſch uͤberall auf der 
Erde ſanfter, wie die Geſchichte der Nationen beweiſet. 
Nur das Blut der Thiere hat den Menſchen wild ge⸗ 


macht; die Jagd, der Krieg und leider auch manche 


Bedraͤngniſſe der bürgerlichen Geſellſchaft. Die aͤlteſte 
Tradition der fruͤheſten Weltvölker weiß nichts von jenen 


Waldungeheuern, die als natuͤrliche Unmenſchen Jahr⸗ 
tauſende lang mordend umhergeſtreift und dadurch ihren 


urſpruͤnglichen Beruf erfuͤllet haͤtten. Erſt in entlegnen, 


rauheren Gegenden, nach weiten Verirrungen der Men⸗ 
ſchen fangen dieſe wilden Sagen an, die der ſpaͤtere 
Dichter gern ausmahlte und denen zuletzt der compiliren- 
de Geſchichtſchreiber, dem Geſchichtſchreiber aber der ab⸗ 
ſtrahirende Philoſoph folgte. Abſtractionen aber geben 
ſo wenig als das Gemaͤlde der RR eine auen Ue⸗ 


geſchichte der Menſchheit. I | ] Pr © 
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Wo lag nun aber der Garten, in den 


der Schoͤpfer ſein ales wehekſe Geſchoͤpf 1 
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der bewohnten Erde. Und wo iſt dieſe Höhe der Erde? 
wo entſpringen die genannten vier Stroͤme aus Einem 
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ſetztes Da diese Sage aus dem westlichen Aſten ik: 


ſo ſetzt fie ihn Oſtwaͤrts „hoͤher hinauf gegen Morgen, 
auf eine Erdhoͤhe, aus der ein Strom brach, der ſich 


von da aus in vier große Hauptſtröme theilte (t).“ Un- 
partheiiſcher kann keine Tradition erzählen: denn da jede 
alte Nation ſich fo gern für die Erſtgebohrne und ihr fand 

fuͤr den Geburtsort der Menſchheit hielt: fo ruͤckt dieſe 


hingegen das Urland weit hinauf an den hoͤchſten Ruͤcken 


Quell oder Strom, wie die Urſchrift deutlich ſaget? In 
unſrer Erdbeſchreibung nirgend, und es iſt vergeblich, 


| daß man die Namen der Fluͤſſe tauſendfach martere, da 
ein unpartheiifcher Blick auf die Weltcharte uns lehrt, 


daß nirgend auf Erden der Euphrat mit drei andern 
Stroͤmen aus Einem Quell oder Strom entſpringe. Erin⸗ 


nern wir uns aber an die Traditionen aller hoͤhern Aſiati⸗ 
ſchen Voͤlker: fo treffen wir dies Paradies der hoͤchſten 
Erdhoͤhe mit ſeinem lebendigen Urquell, mit ſeinen die 


Welt befruchtenden Stroͤmen in ihnen allen an. Sine⸗ 
1 Tibetaner, Indier und Perſer reden von dieſem 


Uurrberge der Schöpfung, um den die Länder, Meere und 


Inſeln gelagert find und von deſſen Himmels hoͤhe der 
Erde ihre Stroͤme geſchenkt wurden. Ohne Phyfik iſt 
dieſe Sage keinesweges: denn ohne Berge konnte unſre 
Erde kein lebendiges Waſſer haben, und daß alle Strö⸗ 
me Afiens von dieſer Erdhoͤhe fließen, zeigt die Charte. 


55 Auch gehet die Sage, die wir erklaͤren, alles Fabelhafte 


der paradiſiſchen Ströme vorbei und nennet vier der Welt⸗ 


bekannteſten, die von den Gebirgen Aſiens fließen. Frei ⸗ 


lich fliegen fie nicht aus Einem Strom; dem ſpaͤten 
Sammler dieſer Traditionen indeß mußten ſie genug ſeyn, 


den Urſitz der Menſchen in einer ihm fernen Oſtwelt zu 


bezeichnen. 


(i) 1 Moſ. 2, 101. 
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610 . zwiſchen den Indiſchen Bergen ſeyn ſollte. 


Das Gold⸗ und Edelſtein reiche Land, das er nennet, 1 


iſt ſchwerlich ein anderes, als Indien, das von Alters 


her dieſer Schaͤtze wegen eu war. Der Fluß, der 7 


es umſtroͤmt, iſt der ſich kruͤmmende, heilige Ganges (u); 


das ganze Indien erkennt ihn für den Strom des Parr, | 1 


dieſes. Daß Gihon der Opus ſey, iſt unlaͤugbar: die 

Araber nennen ihn noch alſo und Spuren des Landes, das 
er umfließen fol, find uns noch in mehreren benachbarten 
Indiſchen Namen übrig (w). Die beiden letzten Ströme 
endlich, der Tigris und Euphrat, fließen freylich ſehr weit 
Weſtwaͤrts; da aber der Sammler dieſer Traditionen am 
weſtlichen Ende Aſtens lebte, ſo werbobzen ſich ihm noth⸗ 
wendig dieſe Gegenden ſchon in die weite Ferne, und es iſt 
möglich „ daß der dritte Strom, den er nennet, gar einen 
ͤſtlichern Tigris, den Indus bedeuten ſollte (). Es war 


naͤmlich die Gewohnheit aller ſich verpftanzenden, alten 


Volker, die Sagen vom DIR der 9 den Bergen 


(u) Das Wort Piſon heißt ein fruchtbar 7 e ee, 


Strom und en der uͤberſetzte Name von Ganges, das 


her ihn auch ſchon eine alte Griechiſche Ueberſetzung durch 

Ganges erklaͤrt und der Araber durch Nil, das umſtroͤmte 
Land aber durch Indien 1 hat, welches man ſonſt 

nicht zu reimen wußte. N 5 


() Kaſchgar, Kaſchmire, die Kaſi ſchen She, aueh 
Kathai u. f. 


8 Hidekel heißt der dritte Sti und nach Otter heißt 

der Indus noch jetzt bei den Arabern Eteck, bei den alten 
Indiern Enider. Selbſt die Endung des Worts ſcheint 
Indiſch: Dewerkel, wie ſie ihre Hakbgoͤtter nennen, iſt 


der Pluralis von Dewin. Indeſſen iſts wahrſcheinlich, 


daß der Sammler der Tradition ihn fuͤr den Tigris 

nahm, da er ihn Offwärts jenſeit Aſſyrien ſetzte. Die 

ferneren Laͤnder lagen ihm zu ferne. Auch der Phrath, 

iſt wahrſcheinlich ein andrer Fluß geweſen, der hier nur 

appellativ e uͤberſetzt oder als 15 beruhen 0 en. 
genannt ward. | 
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hi Strömen Pe neuen b zuzueignen und solche | 
3 eine Local · Mythologie zu nationalifi ren, wie von den 
Mediſchen Gebrgen an bis zum Olympus. und Ida ges 
age werden koͤnnte. Nach ſeiner Lage alſd konnte der 
Sammler dieſer Traditionen nicht anders als den weitſten 
Stich bezeichnen, den ihm die Sage darbot. Der In⸗ 
dier am Paropamiſus, der Perſer am Imaus, der Ibe⸗ 
Erier, am Kaukaſus war darunter begriffen und jeder war im 
Beſitz, fein Paradies an den Theil der Bergſtrecke zu ler 
gen, den ihm feine Tradition wieß. Unſre Sage indeß 
winkt eigentlich auf die Alte der Traditionen: denn ſie 
ie ihr Paradies über Indien und giebt die andern Stre ⸗ 
cken nur zur Zugabe. Wie nun? Wenn ein glückliches 
Thal wie Kaſchmire, beinah im Mittelpunkt dieſer Strd⸗ 
me gelegen, ringsum von Bergen ummauert, ſowohl we. 


reichen Fruchtbarkeit und Freiheit von wilden Thieren be⸗ 
ruͤhmt, ja noch bis jetzt wegen ſeines ſchoͤnen Menſchenſtam⸗ 
mes als das Paradies des Paradieſes geprieſen; wenn ein 
ſolches der Urſitz unſres e geweſen waͤre? Doch 
der Berfolg wied zeigen „ daß alle Nachſpaͤhungen diefer 
Art auf unſrer jetzigen Erde vergeblich find; wir bemerken 
alſo die Gegend fo unbeſtimmt, wie ſie die Tradition be⸗ 
1 und folgen dem Faden ihrer Erzählung weiter. 


Von allen Wunderdingen und Abeneheuergeſtalten, 
womit die Sage des geſammten Aſiens ihr Paradies der 
Urwelt reich beſetzte, hat dieſe Tradition nichts als zwel 
Wunderbaͤume, eine ſprechende Schlange und einen Che⸗ 
rub; die unzaͤhlbare Menge der andern ſondert der Philo⸗ 
ſoph ab und auch j jene kleidet er in eine Bedeutungsvolle Er⸗ 
zaͤhlung. Ein einziger verbotener Baum iſt im Paradiefe 
und dieſer Baum fräge in der Ueberredung der Schlange 
die Frucht der Goͤtterweisheit, nach der dem Menſchen ge⸗ 
lluͤſtet. Konnte er nach etwas Hoͤherem geluͤſten? konnte 
er auch in ſeinem Fall mehr geadelt werden? Man verglei⸗ 1 
che, auch nur gls Allegorie betrachtet, die RR mit 
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gen feiner gefunden erquickenden Waſſer, als wegen feiner 5 


/ 
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den Sagen andrer Nationen; fü ie iſt die feinſte undiſchönſte 4 
ein ſymboliſches Bild von dem, was unferm Geſchlecht vn 
jeher alles Wohl und Weh brachte. Unſer zweydeutiges 1 
Streben nach Erkenntniſſen, die uns nicht ztemen, der luͤ. 
ſterne Gebrauch und Misbrauch unfrer Freiheit, die unru· 


hige Erweiterung und Uebertretung der Schranken, die el⸗ 
nem fo ſchwachen Geſchoͤpf, das ſich ſelbſt zu beſtimmen 


erſt lernen ſoll, durch moraliſche Gebote nothwendig geſetzt 


werden mußten; dies iſt das feurige Rad, unter dem wir 


aͤchzen und das jetzt doch beinah den Eirkel unſres Lebens 
ausmacht. Der alte Philoſoph der Menſchengeſchichte 


wuſte dies wie wirs wiſſen und zeigt uns den Knoten davon 


in einer Kindergeſchichte, die faſt alle Enden der Menſch⸗ 
heit zuſammenknuͤpfet. Auch der Indier erzaͤhlt von Rie⸗ 
ſen, die nach der Speiſe der Unſterblichkeit gruben: auch N 


der Tibetaner ſpricht von ſeinen durch eine Miſſethat herab⸗ 
geſunkenen Lahen; nichts aber, duͤnkt mich, reicht an die 
reine Tiefe, an die kindliche Einfalt dieſer Sage, die nur 


fo viel Wunderbares behaͤlt, als zur Bezeichnung ihrer 
Zeit und Gegend gehoͤret. Alle Drachen und Wunderge⸗ 
ſtalten des über die Aſtatiſchen Gebuͤrge ſich erſtreckenden 


uralten Feenlandes, der Simurgh und Soham, die Lahen, 


Dewetas, Dſchins, Divs und Peris, eine in tauſend Er 1 
Ablungen vom Dſchinniſtan, Righiel, Meru, Albordj u. 


f. weit verbreitete Mythologie dieſes Welttheils, alle dieſe 


Abentheuer verſchwinden in der aͤlteſten Tradition der 
Schriftſprache und nur der Cberub hält Wache an den 


0 des Paradieſes. 


Dagegen erzaͤhlt dieſe PR daß die 
| erſtgeſchaffenen Menſchen mit den unterweiſenden Elohim 
im Umgange geweſen, daß fie unter Anleitung derſelben 


Br Kenntniß der Thiere ſich Sprache und herrſchende 

Vernunft erworben, daß, da der Menſch ihnen auch auf 
eine verbotene Art in Erkenntniß des Boͤſen gleich werden 
wollen, er dieſe mit ſeinem Schaden erlangt und von nun 
an einen andern Ort eingenommen, eine neue Fünftlichere 


haͤrteten Thierheit zur 


7 gebeusart unge ungen babe; lauter 89g der 1 die 
hinter dem chleier einer Fabelerzaͤhlung mehr wenſchliche 
Wahrheit verbergen, als große Lehrgebaͤude vom Natur⸗ 
zuuſtande der Avthochthonen. Sind, wie wir geſehen ha⸗ 


ben, die Vorzüge des Menſchengeſchlechts ihm nur als Für es 
higkeit angebohren, eigentlich aber durch Erziehung, Spra⸗ 
che, Tradition und Kunſt erworben und herabgeerbt wor⸗ 


den: fo gehn die Fäden dieſer ihm angebildeten Humanitaͤt 
aus allen Nationen und Weltenden nicht nur in Einen Ur⸗ 


ſprung zuſammen; ſondern wenn das Menſchengeſchlecht, 


was es it, werden ſollte, mußten fie ſich gleich vom An⸗ 
fange an kuͤnſtlich knuͤpfen. So wenig ein Kind Jahre 


lang hingeworfen und ſich ſelbſt uͤberlaſſen ſeyn kann, ohne 
daß es untergehe oder entarte; fo wenig konnke das menſch⸗ | 


lcche Geſchlecht in feinem erſten keimenden Sproß ſich ſelbſt 
. überlaffen werden. Menſchen, die einmal gewohnt waren, 
wie Orang ⸗Utangs zu leben, werden nie durch ſich ſelbſt. 
gegen ſich ſelbſt arbeiten und aus einer Sprachloſen, ver⸗ 

Menſchbeit uͤbergehen lernen. Woll⸗ 
te die Gottheit alſo, daß der Menſch Vernunft und Vor⸗ 
ſicht uͤbte: ſo mußte ſie ſich ſeiner auch mit Vernunft und 
Vorſicht annehmen. Erziehung, Kunſt, Cultur war ihm 
vom erſten Augenblick ſeines Daſeyns an unentbehrlich; 
und ſo iſt uns der ſpeeifiſche Charakter der Menſchheit ſelbſt 
für die innere Wahrheit dieſer älteften Philoſophie fer 
Geſchichte Buͤrge. 1 


* Wie nun aber die Elohim fi An der Menfehen angenommen, 

d. i. fie gelehrt, gewarnt, und unterrichtet haben? Wenn 
es nicht eben ſo kuͤhn ft, hierüber zu fragen, als zu ante 
worten; fo ſoll uns an! einem andern Ort die Frabktiou ſelbſt 
‚darüber Aufſchluß ER 
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Des Uebrige, was uns diefe alte Sine von 7 8 Jah⸗ 1 
ren, Erfindung der Kuͤnſte, Revolutionen u. f. aufbehal⸗ 


ten hat, iſt in allem die Echo einer Nationalerzaͤhlung. 
Wir wiſſen nicht, wie der erſte Menſch geheißen, noch 
welche Sprache er geredet habe? denn Adam heißt ein 
Erdmann, Eva eine Lebendige in der Sprache dieſ es 
Volks: ihre Namen ſind Symbole ihrer Geſchichte und je⸗ 
des andre Volk nennet ſie mit andern bedeutenden Namen. 
Die Erfindungen „auf die hier Ruͤckſicht genommen wird, 
ſind nur die, die ein Hirten⸗ und Ackervolk des weſtlichern 
Aſiens betrafen und auch über fie giebt die Tradition aber⸗ 
mals nichts als Namendenkmale. Der dauernde Stamm, 


heißt es, dauerte: der Beſſtzer befaß: um den getrauert 
ward, der war ermordet; in ſolchen Wort⸗ Hieroglyphen 


ziehet ſich der Stammbaum zweier Lebensarten, der Hirten 


ſchichte der Sethiten und Kainiten iſt im Grunde nichts 


— 


und Ackerleute oder Hoͤlenbewohner hinunter. Die Ge⸗ 


als eine Beurkundung der zwo aͤlteſten Lebensweiſen, die 3 
die Arabiſche Sprache e und Kabylen nennt (2 


(z) Kain heißt bei den Arabern Kabik: die Caſten der Kat 
bylen heißen Kabeil: die Beduinen ſind auch ihrem Na⸗ 
men nach verirrte Hirten, Bewohner der Wuͤſte. 

Gleichergeſtalt iſts mit den Namen Kain, Hanoch, 
Nod, Jabal-Jubal-Thubal- Kain; Für die Ca⸗ 
fe und Lebensart bedeutende Namen. 
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6 d. die Er noch ft! in Okient! mit widtiger Neigung von 
einander ſcheiden. Die Geſchlechtsſage eines Hirten 
volks dieſer * Me 1 anders = En: an 9 8 


bemerken. 5 
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1548 8 nem. ‚ae ches is mit der genen Sindſuch 

| 5 ſo gewiß auch nach der Naturgeſchichte die bewohn⸗ 
te Erde gewaltſam uͤberſchwemmet worden, von welcher 
Ueberſchwemmung inſonderheit Aſien unlaͤugbare Spuren 2 
traͤgt: ſo iſt doch, was uns durch dieſe Sage zukommt, 
nicht mehr und minder als eine Nationalerzaͤhlung. MT 
großer Vorſicht ruͤckt der Sammler mehrere Traditionen 
zuſammen „() und liefert ſogar die Tageschronik, die ſein 
Stamm von dieſer fuͤrchterlichen Revolution beſaß; auch 
der Ton der Erzaͤhlung iſt ſo ganz in der Denkart dieſes 
Stammes, daß es ſie mißbrauchen hieße, wenn man ſie 
aus den Schranken ruͤckte, in denen fie eben ihre Glaub: 
1% wuͤrdigkeit findet. Wie ſich eine Familie dieſes Volks 
mit einem reichen Haushalt rettete: ſo konnten ſich unten 
andern Voͤlkern auch andre Familien gerettet haben, wie 
die Traditionen derſelben beweiſen. So rettete ſich in Chale 
daͤa Kiſuthrus mit feinem Geſchlecht und einer Anzahl von 


Thieren (ohne welche damals die Menſchen nicht lebten 


ſelbſt das Steuertuder des Schiffs, das die Bekuͤmmerten 


ans Land brachte. Dergleichen Sagen giebts bei allen al“ 


ten Voͤlkern dieſes Welttheils, bei jedem nach ſeiner Tradi⸗ 
tion und Gegend, und ſo uͤberzeugend ſie ſind, daß die 
Ueberſchwemmung, von der ſie reden, in Aſien allgemein 
geweſen: ſo ‚helfen fie uns zugleich auf einmal aus der En« 
ge, in die wir ung unnoͤthig zwangen, wenn wir jeden Um⸗ 
ſtand einer Familiengeſchichte ausſchließend für die Geſchich⸗ 


te der Welt nahmen, und damit dieſer Geſchichte ſelbſt 55 


gegründete Glaubwuͤrdigkeit entzogen. 


00. 1 Hof. 6 8. S. Sichhorn INT ing ai Sl 
ment, Th. 2. S. 370: 


flaſt auf die naͤmliche Weiſe und in Indien war Wiſchnu 
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Schranken ihrer Voͤlkerkunde und ihres Erdſtrichs, uͤber 


den ſie nach Indien, Sina, die oͤſtliche Tatarei und ferner 4 
nicht hinausſchweifet. Die drei Hauptſtaͤmme der Gere 


teten find offenbar die Voͤlker jenſeit und dieſſelt des weſtli⸗ 


chen aſiatiſchen Gebuͤrges; mit einbegriffen die obern Kür 
> von Afrika und die oͤſtlichen von Europa, fo weit fie 


dem Sammler der Tradition bekannt waren. (d) Er lei⸗ 
tet ſie ab, ſo gut er kann, und ſucht ſie mit ſeiner Ge⸗ 
ſchlechtstafel zu binden; nicht aber giebt er uns damit ei» 


ne allgemeine Landcharte der Welt oder eine Genealogie 


aller Voͤlker. Die vielfache Muͤhe, die man ſich gege⸗ 
ben hat, ſaͤmmtliche Nationen der Erde nach dieſem 
Stammbaum zu Abkoͤmmlingen der Ebraͤer und zu 
Halbbruͤdern der Juden zu machen, wiederſpricht nicht 
nur der Zeitrechnung und der geſammten Voͤlkerge⸗ 
ſchichte, ſondern dem Standpunkt dieſer Erzaͤhlung ſelbſt, 
die ſie durch dergleichen Uebertreibungen faſt ganz um 
ihren Glauben gebracht hat. Allenthalben am Urgebuͤrge 
der Welt bilden ſich nach der Ueberſchwemmung Voͤlker, 


Sprachen und Reiche, ohne auf die Geſandſchaft einer 


Familie aus Chaldaͤg zu warten, und im oͤſtlichen 


Aſien, wo der Urſiß der Menſchen und alſo auch die 


ſtaͤrkſte Bewohnung der Welt war, find ja noch jetzt 
offenbar die aͤlteſten Einrichtungen, die aͤlteſten äh 


(0 Japhet iſt ſeinem Namen und ſeinem Segen nach ein 
Weit verbreiteter, dergleichen die Voͤlker Nordwaͤrts 
dem Gebuͤrge, ihrer Lebensweiſe und zum Theil ſelbſt ihren 
Namen nach, waren. Sem faßt Staͤmme in ſich, bei 
denen der Name, d. i. die alte Tradition der Religion, 
Schrift und Cultur vorzuͤglich blieb, die fich daher auch ger 
gen andre, inſonderheit die Chamiten den Vorzug cultivirter 


Voͤlker anmaßten. Cham hat von der Hitze den Namen 


und gehört in den hitzigen Erdſtrich. Mit den drey Soͤhnen 
Noah tefen wir alſo nichts als die drey Welttheile, Europa, 
Aſien, Afrika, ſofern ſie im Geſichtskreis dieſer Tradition 
lagen. 


Nicht anders] hits‘ mit der Gellner dieſer E 
em nach der Ueberfhmemmung: fie haͤlt ſich in den 
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che und Sprachen, von denen dieſer weſtliche Stamm⸗ 
baum eines ſpaͤtern Volks nichts wußte und wiſſen 

4 t ſo fremde, zu fragen: ob der 
Sineſe von Kain oder Abel, d. i. aus einer Troglody ⸗ 
ten Hirten ⸗oder Ackereaſte abſtamme? als wo das 
amerikaniſche Faulkhier im Kaſten Noah gehangen 
habe? doch dergleichen Erläuterungen darf ich mich 
bier nicht uͤberlaſſen: ja ſelbſt die Unterſuchung ei⸗ 
nes fuͤr unſre Geſchichte ſo wichtigen Punkts, als die 
Verkuͤrzung der menſchlichen Lebensjahre und die ge⸗ 
nannte große Ueberſchwemmung ſelbſt iſt, muß einen 
andern Ort erwarten. Genug! der feſte Mittelpunkt 
des groͤßeſten Welttheils, das Urgebuͤrge Aſiens batı 
dem Menſchengeſchlecht den erſten Wohnplatz bereiten 
und ſich in allen Revolutionen der Erde feſt erhalten. 
Mit nichten erſt durch die Suͤndfluth aus dem Wr 
grunde des Meers emporgeſtiegen, ſondern ſowohl den 
Naaturgeſchichte als der aͤlteſten Tradition zufolge, das 
Urland der Menſchheit, ward es der erſte große Schaur 
platz der Voͤlker, deſſen lehrreichen Anblick wir jezz 
verfolgen. 9 f | 5 
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